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Schwarze Aussichten für die coolste Ermittlerin Australiens!

Seit Wochen liegt eine entsetzliche Schwüle über dem nordaustralischen Darwin. Die Menschen sind gereizt, erschöpft – oder, wie Detective Dusty Buchanan, niedergeschlagen, denn ein Mordfall, an dem die Beamtin sich bereits viel zu lange die Zähne ausbeißt, wird ihr entzogen. Dann wird sie zu einem frischen Tatort im Sumpf gerufen, doch noch bevor die Spurensicherung anrücken kann, verschwindet die Leiche. Nur will ihr das niemand glauben …

Bedrohlich, schwül und unberechenbar – der Sumpf hält so manche Schrecken bereit!

Pressestimmen
"Thrillerstoff am oberen Ende der Skala!" (ABC (Radio National, The Book Show) )

"Ich konnte dieses Buch nicht aus der Hand legen … Ein scharfsichtiger, in Teilen humorvoller, immer realistischer und liebevoller Blick auf jenes ferne Ende der Welt, […] das vor der Regenzeit düster vor sich hinbrütet." (AustCrime ) 
Klappentext
"Thrillerstoff am oberen Ende der Skala!" ABC (Radio National, The Book Show) 
"Ich konnte dieses Buch nicht aus der Hand legen ... Ein scharfsichtiger, in Teilen humorvoller, immer realistischer und liebevoller Blick auf jenes ferne Ende der Welt, [...] das vor der Regenzeit düster vor sich hinbrütet." AustCrime 
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    Buch
  


  
    Darwin vor dem Regen. Die Luft steht, Donner grollt tagaus, tagein - doch noch ist es nicht so weit. Der Monsun wird kommen, aber bis dahin gehen die Einwohner Nordaustraliens auf dem Zahnfleisch. Darwin, jene isolierte Kleinstadt am äußersten Rand des Kontinents, wird zur Falle für so viele - Rucksacktouristen stranden und verfallen in Lethargie. Asiatische Einwanderer schlagen sich durch ein Leben in der Illegalität, die Frauen enden in der Prostitution, die Männer im Drogensumpf. Der Ozean flimmert in Sichtweite, aber in dieser Jahreszeit kann man sich darin nicht abkühlen, denn Würfelquallen lauern auf einen tödlichen Stich.
  


  
    Inmitten dieser schwülen, gereizten Atmosphäre muss Dusty Buchanon sich eingestehen, dass sie in einem hochbrisanten Fall versagt hat. Eine Touristin auf Hochzeitsreise ist spurlos verschwunden, doch Dusty kann mit keiner Spur aufwarten. Der Fall wird ihr entzogen.
  


  
    Dann wird in einem sumpfigen Tümpel im Regenwald die Leiche einer Thai entdeckt. Dusty schlägt sich durchs Dickicht, erreicht den Billabong, doch noch bevor die Spurensicherung eintrifft, ist die Tote verschwunden. Jetzt steht Dusty erst recht im Zentrum der Kritik …
  


  


  
    Autor
  


  
    Phillip Gwynne, geboren 1958 in Melbourne, war Profi-Footballspieler, bis eine Knieverletzung seiner Sportlerkarriere ein Ende setzte. Er nahm ein Studium der Meeresbiologie auf, schipperte durch den Amazonas, trekkte am Mount Everest, arbeitete als Plantagenarbeiter, Schiffsjunge und Bademeister im südlichen Australien, als Lehrer in Thailand, als Programmierer in Belgien und in Brasilien und ließ sich schließlich wieder in seinem Heimatland nieder, um eine Familie zu gründen. Seine Schriftstellerkarriere begann mit den Gutenachtgeschichten, die er seinem Sohn erzählte.
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    Für Eliza, wen sonst?
  

  
  
  


  
    1
  


  
    4. Oktober 2006
  


  
    Jimmy wirft aus und ist wieder dreizehn, der König vom Tathra-Pier. Er steht an seinem Platz, Jimbos Platz sagen die anderen dazu, keiner außer ihm hat den Mumm da raufzuklettern, hoch oben auf dem Südpfeiler steht er, unter sich die anderen Angler, ein Teppich aus Hüten, ein Dickicht aus Ruten. Fisch um Fisch zieht er heraus - Lachs, Blaufisch, Makrele, glänzend und zappelnd landet einer nach dem anderen auf den Planken. Bei niemandem sonst beißt einer an, und sie starren zu ihm hinauf, als triebe er Voodoo oder so.
  


  
    »Was ist dein Geheimnis, Kleiner?«, fragt irgendwann Costa, der fette Grieche, dem der Stolz in der Kehle steckt wie schlechtes Gyros.
  


  
    Jimmy grinst - daheim ist es furchtbar, in der Schule läuft’s kaum besser, aber hier am Tathra-Pier, da ist er der König.
  


  
    »Du musst es im Handgelenk haben, Costa«, sagt er und grinst wie die Katze, die den Milchladen leergetrunken hat. »Es kommt alles aus dem Handgelenk.«
  


  
     

  


  
    Vierzig Jahre danach, und immer noch kommt es alles aus dem Handgelenk, Costa. Alles aus dem Handgelenk.
  


  
    Blau und weiß schraubt sich der Nilsmaster-Köder in 
     trägem Bogen durch die schwere Luft, bis fast ans andere Ufer des Billabongs, wo sich schlanke Kajeput- und spitz zulaufende Schraubenbäume am stehenden Wasser drängen wie Rinder in Dürrezeiten vor einem Staudamm. Die Demobilisierung war mit der Demobilisierung nicht einfach erledigt, man musste in den normalen Alltag zurückfinden - jeden Morgen duschen, wieder frühstücken und eben angeln. Jesus, keiner sonst fängt solche Fische wie er.
  


  
    »Barramundi-Kid« hat Barry ihn neulich erst genannt.
  


  
    Und er hatte es von Anfang an gespürt, auch wenn es eine Weile gedauert hatte, bis es ihm klar geworden war: ein Junkie und Selbstachtung, das geht nicht wirklich zusammen.
  


  
    Aber gestern, da hätte nicht viel gefehlt, und Barry hätte ihm den Kopf abgerissen.
  


  
    »Lass das Angeln eine Weile sein, Jimmy«, hatte er gesagt. »Und bleib von dem Scheiß-Billabong weg.«
  


  
    Aber er ist trotzdem gekommen, hat sich fortgeschlichen, als niemand aufpasste. Denn wenn er zum Abendessen einen fetten Barra anschleppte, dann würde Barry seine Meinung schon ändern. Ein richtig fetter Barra hat noch jeden umgestimmt.
  


  
     

  


  
    Der Köder küsst das Wasser, und Jimmy lächelt - genau da wollte er ihn haben, knapp vor dem entwurzelten Baum mit dem glatten, sandweißen Stamm, der dort im Wasser ruht. Er lässt den Köder sinken und fängt zu drillen an - drei Umdrehungen, und die Angelspitze zuckt, drei Umdrehungen und ein Zucken. Der Köder stoppt, die Schnur spannt sich, und einen kurzen Moment lang meint er schon, es hat einer angebissen, aber Jimmy hat zu viele Fische gefangen, 
     als dass er nicht wüsste, dass das keiner ist. Die Schnur hat sich irgendwo verfangen. Er versucht es mit allen Tricks, läuft am Billabong-Ufer hin und her, um einen günstigen Winkel zu erwischen, aber das einzige Resultat ist, dass sich die Schnur im Baum verheddert. Dieses Land ist des Köders Feind, und man muss schon damit rechnen, ab und an mal einen zu verlieren. Aber das war Jimmys letzter Nilsmaster. Er hat zwar auch ein paar dieser neumodischen, dreihakigen Schwabbeldinger, aber im Grunde schwört Jimmy auf das Altbewährte. Also befreit er sich von T-Shirt und Shorts; nur die Feinripp-Unterhose behält er an, über seinen dürren Beinen, dem weißen Oberkörper, der übersät ist von kleinen blauen Flecken. Er stakst ins Wasser, zwischen den Zehen quillt Schlamm, und das Nass schwappt an seine dünnen Waden.
  


  
    Ihm fällt ein, was der Aborigine gesagt hat. »Dort großes, altes Bosskrokodil, was Name heißt Sweetheart.«
  


  
    Aber Jimmy ist sich da nicht so sicher. Der Aborigine hat die ganze Zeit gegrinst, und er weiß, die Aborigines lieben es, sich über Weiße lustig zu machen, vor allem, wenn sie aus dem Süden sind, so wie er. Er angelt jetzt hier schon einen vollen Monat und hat noch kein Anzeichen von einem Krokodil entdeckt. Obwohl das natürlich nicht heißt, dass da keins ist. Wenn Jimmy in Vietnam eins gelernt hat, dann dies: Nur weil man etwas nicht sieht, bedeutet das noch lange nicht, dass es nicht da ist. Er späht das Ufer ab. Nichts. Er schwimmt los, stößt mit den Armen die Seerosenblätter aus dem Gesicht. Schließlich findet er seinen Rhythmus und teilt das Wasser mit den Händen.
  


  
    Wieder ist er dreizehn und der König vom Tathra-Pier. Damals ist er, ohne zu zögern, mit seinen Freunden hineingesprungen 
     und an Land geschwommen. Gott, wie weit wird das gewesen sein? Eine Meile? Mehr wahrscheinlich. Wann war er das letzte Mal am Strand? Er kann sich nicht erinnern. Die alten Sachen, die muss er wieder auf die Reihe kriegen. Angeln. Schwimmen. Nichts Dramatisches, einfach die alten Sachen, die schlichten Sachen.
  


  
    Er erreicht den Baum, tastet nach der Schnur. Findet sie und zieht. Die Schnur gibt ein Stück weit nach, mehr nicht. Ein Zweig, denkt Jimmy, ein Zweig, der beim Ziehen nachgibt. Er könnte fester ziehen, aber es ist nur eine Fünf-Kilo-Schnur, und er will sie nicht zerreißen - dann wäre der Köder endgültig beim Teufel.
  


  
    Jimmy blickt sich um. Er hat wieder dieses Gefühl, das er hier schon öfters hatte, dass irgendjemand - oder irgendetwas - ihn beobachtet. Er holt tief Luft, füllt seine Lunge und taucht mit offenen Augen. Das Wasser ist überraschend klar, der Baumstamm verliert sich in der Tiefe. Auf dem Weg nach unten brennt die geteerte Lunge - die unzähligen Zigaretten, all das Dope -, doch er taucht weiter an der Schnur entlang. Er zieht noch einmal mit Gewalt. Diesmal gibt die Schnur nach und steigt auf. Eine Anemone, denkt er. Das Gewirr der Fangarme. Aber das kann nicht sein, merkt er, das ist Süßwasser, kein Salzwasser. Es sind Haare. Dann ein Gesicht. Leere Augenhöhlen. Ein Grinsen ohne Lippen. Nackt ihr Körper. Und in ihr, in sie gerammt, ein Messer mit weißem Heft.
  

  
  


  
    2
  


  
    27. September
  


  
    Auch wenn Detective Dusty Buchanon von der Northern Territory Police Force es nie zugegeben hätte - ein wahrer Top-Ender beklagt sich niemals über den Build-Up, den »Anlauf«, der gehört zum Leben im Territory einfach dazu -, aber in diesem Jahr hatte sie ernsthafte Schwierigkeiten damit. Gestern Nacht hatte sie so gut wie gar nicht geschlafen. Nackt hatte sie auf dem Bett gelegen, Arme und Beine so weit es nur ging von sich gespreizt wie eine Gekreuzigte, unter einer zimmerhohen Daunendecke aus erdrückend schwüler Luft, und hatte dem träge rotierenden Deckenventilator zugesehen, dessen tumbe Beharrlichkeit ihr Respekt abverlangte, was sich von seiner Effektivität leider nicht sagen ließ.
  


  
    Dusty liebte ihr hoch oben gelegenes Haus mit seinen Holzböden und Fensterläden, sie liebte die breiten Veranden und das Zinkblechdach. Und wann immer ihre Kollegen über astronomisch hohe Stromkosten jammerten, kam sie sich so was von umweltbewusst vor. In letzter Zeit allerdings beschlich sie immer öfter der Verdacht, eine Klimaanlage wäre vielleicht doch keine so schlechte Investition. Sie hatte natürlich den Pool, in den sie sich zur Abkühlung allein letzte Nacht dreimal gehechtet hatte, doch als sie nun in einem über der Brust geknoteten Sarong auf der Gartenveranda saß und zum Frühstück eine halbe Papaya mit einem Spritzer Limette aß, zog eine Fujitsu-Werbung in der gestrigen Northern Territory News ihren Blick geradezu magisch an. Rein äußerlich war an dem Gerät nichts auszusetzen, 
     es sah sogar richtig schick aus, und der Preis war durchaus vernünftig, aber was Dusty Bauchschmerzen bereitete, war, dass der ehemalige Kapitän der australischen Cricket-Nationalmannschaft direkt daneben stand. Sie hätte es einfach nicht über sich gebracht, einer solchen Trantüte irgendetwas abzukaufen.
  


  
    Sie wandte sich einem Artikel zu, der ihr zuvor schon ins Auge gestochen war. Darin ging es um eine Gruppe von circa dreißig Vietnamveteranen, die dem Blatt zufolge von der Regierung des Northern Territory das Eigentumsrecht an einem Stück Land forderten, auf dem sie bereits seit Jahren während der Trockenzeit campierten. Es sei ihnen, so der Sprecher der Gruppe, Barry O’Loughlin, zur Heimat und »Stätte der Heilung« geworden.
  


  
    Das zugehörige Foto zeigte einen älteren Mann mit ergrauenden Schläfen vor einem der charakteristischen Termitenhügel des Northern Territory.
  


  
    Dieser spezielle Bau war ganz besonders groß, was Barry O’Loughlin ganz besonders klein und machtlos wirken ließ. Den hätte ich mir nicht zum Sprecher gewählt, überlegte Dusty und löffelte Papayafleisch.
  


  
    Dusty war dreiunddreißig und damit zu jung, um sich aus eigener Anschauung an die Rolle Australiens im Vietnamkrieg zu erinnern. In der Schule hatte sie nur wenig darüber erfahren, allerdings hatte sie ihre Schulzeit auch hauptsächlich im Fünfzigmeterbecken zugebracht, wo sie eine immergleiche Bahn nach der anderen geschwommen war, während sie den Rest der Zeit im Halbschlaf in ihrer Schulbank saß und sich von den immergleichen Bahnen im Fünfzigmeterbecken erholte. Was sie über Vietnam wusste, stammte aus Hollywoodfilmen: Apocalypse Now, Die durch
     die Hölle gehen, Geboren am 4. Juli. Das waren im Grunde alles keine schlechten Filme, nur hatte Dusty so ihre Zweifel, ob man es dabei mit der historischen Wahrheit immer so ganz genau genommen hatte. Interessiert las sie den Artikel - Zwangseinberufungen, Agent Orange, Posttraumatische Belastungsstörung. Arme Schweine - es schien nur gerecht, dass der Staat ihnen als Entschädigung ein Stück Dreck am Arsch der Welt überließ. Aber so einfach war das natürlich nicht. Eine Aborigine-Gemeinschaft erklärte die älteren Vorrechte zu haben, da sie ihren Anspruch auf das Land schon vor Jahren geltend gemacht hätte. Aber das traf auf praktisch jeden Quadratmeter Australiens zu. Auch die Naturschutzbehörde Parks and Wildlife mischte mit, da die »hier vorkommenden Termitenhügel von einzigartiger Beschaffenheit« seien. Und als ob das noch nicht ausreichte, beharrte das Bergbauunternehmen Rio Tinto darauf, man habe eine Schürfgenehmigung für das Gebiet. Auch das traf auf praktisch jeden Quadratmeter Australiens zu. Dusty tippte auf Rio Tinto. Früher mal, da hatten die Schafe Australiens Reichtum begründet, heute aber zog man es vor, sich tief ins eigene Land zu wühlen, die Ausbeute auf große Schiffe zu verladen und nach Übersee zu schicken. Die Schafe dagegen präferierte man mittlerweile medium durchgebraten mit einem Coonawarra-Shiraz. Aber wie dem auch sei, Dusty, die eben den letzten Rest aus der Papaya schabte, wünschte Barry O’Loughlin und seinen Veteranen alles nur erdenklich Gute; wie sie das sah, hatten die einen Trip zur Hölle und zurück gemacht.
  


  
    Dusty warf die Schale über das Geländer in den Garten. Wenn auch das Wort »Garten« mit seinem Anklang an Gepflegtheit und Ordnung nicht wirklich das treffende war. 
     James war der Gärtner gewesen oder, wie er es mit dem sprachlichen Feinschliff ausdrückte, für den er als Anwalt berühmt war, »der Herr der Baumscheren«, und als er dann mitsamt seines Feinschliffs und seiner Baumscheren gegangen war, da hatte Dusty dem Garten die Freiheit geschenkt. Es dauerte nicht lange, bis er verwilderte - zwar hatte man Darwin der Wildnis abgerungen, doch die Wildnis wurde nicht müde, das verlorene Terrain mit Macht zurückzufordern.
  


  
    Zwischen den Pflanzen, die Dusty benennen konnte - Roter Jasminbaum, Bougainvillea, Carpenteria - wucherten Gewächse von weniger edler Abkunft.
  


  
    Mancher hätte es Gestrüpp genannt, doch Dusty war überzeugt, das war nur ein Etikett, ein Marketingtrick, der die Leute dazu verleiten sollte, Unsummen für absurd überteuerte Unkrautvernichtungsmittel auszugeben. Hinter ihrem Haus war jede Pflanze willkommen, ungeachtet ihrer Herkunft, Rasse oder Struppigkeit.
  


  
    Nach vier Monaten Trockenzeit wirkte der Garten ausgelaugt, und eine dicke Schicht Staub nahm den Blättern all ihr sattes Leuchten. Aus Erfahrung wusste Dusty allerdings, dass sich das schlagartig ändern würde, sobald die Regenzeit einsetzte und die Monsunregen neues Leben brachten. Ob das auch für sie selbst galt, blieb allerdings abzuwarten.
  


  
    Dusty sah auf die Uhr, ein Zehn-Dollar-Billigteil aus Taiwan, und überlegte, ob sie vor der Arbeit noch eine Runde laufen sollte, ob eine Stunde genügte, um wirklich Sport zu treiben. Jedenfalls schauten Smith und Wesson, ihre beiden Hunde oder Kläffer, wie sie sie nannte, von ihren Plätzen neben dem Tisch und auf dem balinesischen Hocker eindeutig auffordernd zu ihr herüber. Die mittelgroßen Tiere waren Promenadenmischungen. Smithie hatte eine große Portion 
     Pitbull in sich, Wessie eine kleine, aber das war auch schon alles, was Dusty über ihre Stammbäume zu sagen wusste. Smithie, die nie ein schöner Hund gewesen war, hatte ein entzündetes, getrübtes Auge, was sie noch ein ganzes Stück hässlicher machte. Außerdem wurde sie allmählich alt, es gab Anzeichen von Arthritis, und sie war längst nicht mehr so wachsam wie früher. Vergangenes Jahr hatte Dusty sich dann Wessie zugelegt. Angesichts ihres offenen Hauses am Waldrand und ihres Berufs konnte ein guter Wachhund nicht schaden.
  


  
    In Dustys Schlafzimmer ließ das Handy »I Shot The Sheriff« ertönen. Fontana hatte ihr das aufgespielt, er hielt das offenbar für witzig.
  


  
    Sie lief ins Haus und ging ran, ohne auf die Rufnummer zu sehen - zu dieser Tageszeit konnte es nur dienstlich sein.
  


  
    »Detective Buchanon.«
  


  
    »Frances?«
  


  
    Dusty war Dusty, seit sie mit acht die fünfte Vorschulklasse der West Adelaide Primary School besucht hatte. Damals war sie nach einem der üblichen Mittagspausenringkämpfe mit Tommy Stinkehose Papadopoulos völlig zerrupft ins Klassenzimmer gekommen. »Frances, du bist wirklich staubig«, hatte die Lehrerin gesagt, und seitdem hieß sie Dusty. Nur ein Mensch auf der Welt beharrte darauf, sie nach wie vor Frances zu nennen.
  


  
    »Mum, weißt du, wie viel Uhr es ist?«
  


  
    Keine abwegige Frage, doch ihre Mutter ging nicht darauf ein. »Rat mal, was passiert ist«, forderte sie in ihrer zutiefst nervtötenden Art - wozu immer diese kindischen Ratespielchen, anstatt einfach die offenbar doch so unaufschiebbare Nachricht zu erzählen?
  


  
    »Wieder ein interessanter Mord?«, erkundigte sich Dusty.
  


  
    Wenn es eines gab, was ihre Mutter unter Garantie auf die Palme brachte, dann der Hinweis darauf, dass es im vornehmen Adelaide, der selbsternannten Stadt der Kirchen, eine lange Tradition bizarrer und brutaler Morde gab.
  


  
    Erneut zog Celia es vor, ihre Tochter zu ignorieren. »Nat ist wieder schwanger.«
  


  
    Nat war die jüngste von Dustys drei Stiefschwestern, die Phil, der dritte Mann ihrer Mutter, mit in die Ehe gebracht hatte. Wie bei einer Art Staffelrennen wurden sie immer abwechselnd schwanger, und eine gab den Fruchtbarkeitsstab zur nächsten weiter.
  


  
    »Wie schön.«
  


  
    »Du könntest dich ruhig ein bisschen freuen.«
  


  
    »Ich kenne sie ja kaum.«
  


  
    Als Dusty aus Adelaide fortgegangen war, war Celia noch mit Ehemann Nummer zwei zugange gewesen, Daryl, dem Versager. Phil war erst vor etwa sechs Jahren auf der Bildfläche erschienen.
  


  
    »Trotzdem ist sie deine Schwester.«
  


  
    »Stiefschwester.«
  


  
    »Frances!«
  


  
    »Also schön, Mum, wenn’s denn sein muss. Wow, das ist echt riesig. Ich freue mich total für sie.«
  


  
    »Na siehst du, war doch nicht so schwer.«
  


  
    Celia war völlig immun gegen Sarkasmus, im Grunde gegen jede Art von Ironie.
  


  
    »Und hegst du denn selbst irgendwelche diesbezüglichen Absichten?«
  


  
    »Ich muss jetzt wirklich zum Dienst.«
  


  
    »Schließlich wirst du auch nicht gerade jünger.«
  


  
    »Mit dem Konzept der verrinnenden Zeit bin ich durchaus vertraut, Mutter.«
  


  
    »Hast du dir das Angebot von Richard mal durch den Kopf gehen lassen?«
  


  
    Richard war Dustys Grundstücke erschließender, Porsche fahrender, Sekretärin bumsender, jüngerer Bruder. Na gut, mit dem Sekretärin-Bumsen, da war Dusty sich nicht ganz sicher, sie wusste nicht mal, ob er eine Sekretärin hatte, die er bumsen konnte, und was den Porsche anging, so war sein Auto genau genommen zwar nicht das Ergebnis hervorragender deutscher Ingenieursarbeit, aber es hatte zwei Türen, kein Dach und war, Richard zufolge, ein Ludermagnet. Was aber völlig außer Frage stand, war, dass er beruflich Baugrund erschloss und sie häufig anrief, um ihr von seinem neuesten, absolut wasserdichten Projekt zu erzählen. Sein Angebot? Wenn sie den Dienst quittierte und nach Adelaide zurückkehrte, würde er ihr helfen, ein Geschäft zu eröffnen - ein kleines Café, einen Schreibwarenladen, oder wie wäre es mit einer Tierhandlung? Sie liebte doch Tiere. Immer schon. Eine Zoohandlung wäre doch ideal.
  


  
    »Ich habe es mir durch den Kopf gehen lassen, und ich habe kein Interesse.«
  


  
    »Ich will dich ja nicht drängen, Herzchen. Und du weißt, ich will nur dein Bestes. Ich glaube kaum, dass du da oben den Richtigen kennen lernst. Den mit der Superbierwampe vielleicht. Oder den mit dem Gemüt wie Schmirgelpapier. Aber nicht den Richtigen. Der Richtige lebt nicht in einem Kaff wie Darwin.«
  


  
    Aus irgendeinem Grund - Abartigkeit, hätte Dusty getippt - ließ Celia nicht davon ab, Darwin auf der hinteren Silbe zu betonen. Dar-win.
  


  
    »Mum, du hast nicht die geringste Ahnung von Dar-win«, sagte Dusty mit deutlicher Gegenbetonung.
  


  
    In all den Jahren, die Dusty nun schon im Top End lebte, hatte Celia sie ganze zwei Mal besucht. Das letzte Mal, vor zwei Jahren, hatte vielversprechend begonnen. James und Dusty hatten eben ihr Traumtropeneigenheim bezogen. Celia war begeistert von den Möglichkeiten und überschlug sich geradezu mit grandiosen Ausstattungsvorschlägen - von denen die meisten eine Klimaanlage, Teppichböden und einen Farbton beinhalteten, den sie beharrlich »Apricot-Rouge« nannte. Dann hatten sie den Markt in Parap besucht; für Dusty ein faszinierender Mikrokosmos des multikulturellen Darwin.
  


  
    »Du wirst begeistert sein, Celia«, hatte James versprochen, und sosehr Dusty mittlerweile auch gewillt war, alles zu verachten, was James jemals gesagt, getan oder angedeutet hatte, sie musste ihm doch zugestehen, dass er sich mit seiner künftigen Schwiegermutter wirklich alle nur erdenkliche Mühe gegeben hatte. »Da finden Ost und West ganz unmittelbar zueinander.«
  


  
    Genau in dem Moment waren zwei völlig verwilderte Typen aus Humpty Doo vorbeispaziert, beide mit Dreadlocks und barfüßig, einer von ihnen in einem speckigen Sarong, aus dem der halbe Arsch heraushing. Celia lüpfte eine sorgsam gezupfte Augenbraue, und Dusty wusste, was jetzt folgte, war kein Spaß.
  


  
    »Da finden wohl eher Ost und weißer Abschaum zusammen.«
  


  
    Sie weigerte sich, das Essen anzurühren. Es kann doch wohl nicht sein, dass es hier keinerlei Hygienevorschriften gibt. Sie weigerte sich, den Kaffee zu trinken. Es ist viel zu heiß für
     Kaffee. Und als Dusty bei einer Asiatin Bok Choy kaufte, war sie vollends entsetzt. Dir ist sicher bekannt, dass diese Asiaten da drauf urinieren. Ab da wurde es kein bisschen besser, und sie waren alle froh, als es gelang, sie um halb zwei Uhr morgens in den Nachtflug nach Adelaide zu verfrachten.
  


  
    Celia fuhr fort. »Ich weiß, ich habe dich das schon einmal gefragt, aber ich will einfach die Wahrheit wissen, und ich liebe dich ganz genauso, wenn du eine bist. Und, bist du denn nun eine?«
  


  
    »Eine was?«, fragte Dusty, obwohl sie sehr genau wusste, worauf ihre Mutter hinauswollte.
  


  
    »Du weißt schon, eine Les-bi-er-in.«
  


  
    »Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, war ich’s jedenfalls noch nicht.«
  


  
    »Kein Grund, schnippisch zu werden, Frances.«
  


  
    »Ich war fünf Jahre mit James zusammen, falls du das vergessen hast, Mum.«
  


  
    »So ein netter Mann.«
  


  
    Celia hatte James nie ausstehen können. Es war ihr zuwider, dass er sozial Bedürftigen Rechtsbeistand leistete. Es war ihr zuwider, dass seine Eltern - italienische Plantagenbesitzer - aus Kalabrien stammten und nicht von irgendwoher, wo es hübsch war, der Toskana zum Beispiel. Aber seit der Trennung von Dusty und James hatten Celias Gefühle sich offenbar radikal gewandelt.
  


  
    »Erinnerst du dich noch an die Tochter von unserer Nachbars-Peggy?«, wollte sie wissen. »Alles andere als ein hübsches Mädchen. Kinn praktisch nicht existent. Also, die hat nach zwölf Jahren ihren Mann verlassen und ist mit einem Barmädchen zusammengezogen. Und bei der Polizei, das weiß ich von deinem Vater, wimmelt es nur so von denen.«
  


  
    Celia sprach nur selten von Dustys Vater und wenn, dann ausschließlich, um sich in elterlicher Solidarität auf ihn zu berufen.
  


  
    »Mum, wenn ich ans andere Ufer wechsle, bist du die Erste, die es erfährt, okay?«
  


  
    Dusty ging zu einem Thema über, das ihrer Mutter deutlich mehr zusagte. »Ich hab mir gestern die Haare machen lassen.«
  


  
    »Ein neuer Schnitt?«
  


  
    »Ich habe mir Highlights setzen lassen.«
  


  
    »An deiner natürlichen Haarfarbe ist nichts auszusetzen.«
  


  
    »Zumindest wenn ich eine Maus wäre.«
  


  
    »Also sind diese Zotteln, an denen du dauernd rumspielst, immer noch da?«
  


  
    »Eigentlich nicht«, sagte Dusty und strich sich die Zotteln hinter die Ohren.
  


  
    »Frances, entweder man hat kurze Haare oder man hat lange Haare. Wieso bist du nur so fixiert darauf, weder noch zu sein?«
  


  
    »Bye, Mum.«
  


  
    Wie so oft, meist nach einen Telefonat mit ihrer Mutter, schleuderte Dusty ihr Nokia auf die Hängematte. Diesmal allerdings traf sie eine besonders elastische Stelle, die es zurück in die Luft und über das Geländer katapultierte, von wo es nach einem Eineinviertel-Salto im Swimmingpool landete. Eine blubbernde Kette aus Luftblasen ausstoßend, sank es zu Boden.
  


  
    Eine Kreepy-Krauly-Reinigungsmaschine bewegt sich nicht gerade schnell, und vielleicht reichte die Zeit für Dusty ja aus, um die Treppe hinunterzurennen, ins Becken zu hechten und das Handy zu retten. Aber sie war wie hypnotisiert, 
     gebannt von der Unausweichlichkeit der Ereignisse, wie bei einem David-Attenborough-Naturfilm, wenn der erbarmungslose Räuber sich an die ahnungslose Beute heranpirscht. Unfähig, etwas zu tun, saß sie da und sah ihr Handy im Wirbel der blauen Tentakel des preisgekrönten Poolreinigers verschwinden. Danach hatte sie den Morgenlauf wirklich nötig.
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    Die Kläffer auf der Ladefläche waren kaum zu bändigen, als Dusty Beastie Boy, ihren Holden HZ Pick-up, Baujahr’78, an den Strand von Casuarina lenkte. Sie hatte ihn, als sie noch im Betrugsdezernat war, höchstpersönlich bei einem Scheckbetrüger konfisziert, hatte seinen Weg durch den Behördenapparat verfolgt und ihn schließlich bei der Polizeiauktion für einen Spottpreis erstanden. Er verfügte über keine Servolenkung. Er verfügte über keine Klimaanlage. Er hatte mal über ein Radio verfügt, bis irgendein Junkie es sich unter den Nagel gerissen und nur ein klaffendes Loch voller abisolierter Kabel hinterlassen hatte. Beastie Boy hatte zwei Aufgaben: die Kläffer an den Strand zu kutschieren und, theoretisch zumindest, alte Palmblätter auf die Müllkippe. Alles Übrige erledigte Dusty mit ihrem Dienstwagen, einem weißen VZ Commodore.
  


  
    Dusty hatte die Joggingkluft bereits an: Sport-BH, Shorts, ein Trikothemd mit der Aufschrift »Cheeky Monkey« und die noch nagelneuen Asics. Ohne das gewohnte Gewicht des Handys in der Tasche kam sie sich dennoch beinahe nackt vor.
  


  
    Nicht weit von den Toiletten lagerte eine Gruppe Grashocker - so nannte man die nomadisierenden Aborigines, die auf den Grünflächen rund um Darwin kampierten; sie saßen im Schneidersitz um die kokelnde Asche des gestrigen Lagerfeuers und ließen eine Weinflasche in einer braunen Papiertüte herumgehen. Obwohl sie gegen mindestens zwei Gesetze verstießen - Alkoholgenuss in der Öffentlichkeit und das strikte Verbot von offenem Feuer -, hatte Dusty im Moment anderes im Sinn, als für die Einhaltung von Recht und Ordnung zu sorgen. Sie lief an ihnen vorbei und sah angestrengt in die andere Richtung, eine ganz normale Bürgerin beim morgendlichen Joggen mit ihren Kläffern.
  


  
    »He, Spaltarsch!«, hörte sie eine vertraute Stimme.
  


  
    Spaltarsch war einer von Dustys Lieblings-Aborigine-Kraftausdrücken. Grundsätzlich bezog es sich auf Hinterbacken und Unterhosen sowie die Tendenz letzterer, erstere in zwei klar getrennte Bereiche zu teilen.
  


  
    Dusty blieb stehen und blickte sich um. Es war Marion - wie nicht anders zu erwarten. Einst eine schöne Frau, war sie nun ein Wrack - das linke Auge dauerhaft halb geschlossen, das verfilzte Haar voller Zweige, den rechten Arm in einer verdreckten Schlinge. Vor Jahren war Marion von mehreren kräftigen Männern ihrer Gemeinschaft vergewaltigt worden, und Dusty, die damals im Dezernat für Sexualdelikte tätig war, hatte ermittelt. Die Sachlage war eindeutig und ließ eine Verurteilung erwarten, und so hatte Dusty Marion dazu überredet, vor Gericht zu gehen. Traurigerweise hatte das Zusammenwirken eines skrupellosen Verteidigers mit Marions Unvermögen, seinen andauernden Sticheleien etwas entgegenzusetzen, und einem mitleidlosen Richter zu Freisprüchen für die Täter geführt. Die 
     Schande war natürlich zu groß gewesen. Marion hatte nicht in ihre Gemeinschaft zurückkehren können. Sie wurde zum Grashocker und zur Alkoholikerin.
  


  
    »Dutty, hast du wieder Klamotten?«, wollte sie wissen.
  


  
    Dusty gab ihre abgelegten Kleidungsstücke regelmäßig an Marion weiter.
  


  
    »Heute nicht, Tante.«
  


  
    Marion war kaum älter als Dusty, im strikten Sinne also eine »Schwester«, aber Dusty nannte sie »Tante«. Möglich, dass das als Würdigung von Marions grauenvollem Schicksal gedacht war, möglich aber auch, dass es, weniger wohlmeinend, daher rührte, dass sie ungefähr hundert Jahre älter aussah.
  


  
    Dusty lief weiter, joggte über den Fußgängersteg, der den Rapid Creek überspannte, einen der vielen Mangroven-Flussläufe, die in den Hafen von Darwin mündeten. Während des Build-Ups war der Strand kaum bevölkert. Erster und giftigster Grund hierfür war eine spezielle Qualle, die Seewespe, Chironex fleckeri für den Lateiner. Es handelte sich um ein Tierchen von denkbar harmlosem Äußeren, besonders im Vergleich zum zähnestarrenden Krokodil, dem die Gefährlichkeit deutlich anzusehen war, doch sein Stich führte zu dramatischen Schwellungen, zu Herz-Kreislaufproblemen, Herzversagen und, im schlimmsten Fall, zum Tod. Der andere Grund war der extreme Tidenhub am Top End. Momentan war Ebbe, und das hieß, die Arafurasee hatte sich in Richtung Timor zurückgezogen und eine gewaltige flache Ebene aus grobkörnigem braunem Sand hinterlassen. Selbst wenn jemand tollkühn genug sein sollte, sich Chironex fleckeri zum Trotz in die Fluten stürzen zu wollen, so war da einfach keine Flut, in die man sich hätte stürzen können.
  


  
    Dusty hielt sich beim Laufen an die Hochwassermarke, dort war der Sand kompakter. Die einzigen Geräusche waren ein leises Knirschen, wenn sie auf Mangrovenreste, auf Laub und Zweige trat, sowie das heftige Keuchen von Smith und Wesson neben ihr, deren Schwänze und Zungen Schwerstarbeit leisteten.
  


  
    Dusty spürte immer sofort, wenn sie ihren Rhythmus gefunden hatte - denn dann pendelte die Uhrkette, die sie von ihrem Vater zum einundzwanzigsten Geburtstag bekommen hatte, im Einklang mit ihren Schritten. Neulich erst hatte Fontana wieder sein Gelaber von wegen Kontrollanzeigen, Zielbereichen und Maximalpuls abgelassen.
  


  
    »Ohne das Ding geh ich nirgendwo mehr hin«, hatte er gesagt und das Hemd aufgeknöpft, um ihr den Gurt um den massigen Brustkorb zu zeigen.
  


  
    Das klang alles höchst beeindruckend und wissenschaftlich, aber Dusty wusste, für sie war das nichts. Ihre Beine arbeiteten jetzt einwandfrei, ebenso die Lunge, und auf ihrer Stirn perlte der Schweiß, unausweichlich bei einer Luftfeuchtigkeit, die sich der Hundertprozentmarke näherte. Das war alles, was sie an Wissenschaft brauchte, und zwar schon seit frühester Jugend. Die Sportarten damals waren Wasserpolo und Schwimmen gewesen, aber das Gefühl war dasselbe: Man streifte alles von sich ab, all den Mist, den das Menschsein unvermeidlich mit sich brachte, und war nur noch Muskel und Sehne und Atem und, letztendlich, Schmerz.
  


  
    Sie legte einen Zahn zu, und die Kläffer machten die Tempoverschärfung klaglos mit. Leer lag der weite Strand vor ihr, nur eine seltsame Form war zu sehen. Beim Näherkommen erkannte sie, dass es sich um zwei Menschen handelte, die aufeinanderlagen. Wahrscheinlich hatten sie Sex. 
     Es wäre nicht das erste Mal, dass sie auf dem groben Sand von Casuarina ein Pärchen in flagrante delicto erwischte. Auch dies war ein schweres Vergehen, ein eklatanter Verstoß gegen Artikel 47 (a) Ordnungswidrigkeitengesetz, aber Dusty schaute weg und konzentrierte sich auf den Horizont zu ihrer Linken, wo die Wolken sich ballten wie Schaulustige um einen Verkehrsunfall. Bis zum Abend würden sie sich hoch auftürmen, eine graue Wand, vielleicht gar schwarz und von Blitzen durchzuckt, aber Dusty wusste, das war nur Show - es würde nicht regnen, noch nicht. Das wäre zu einfach, und der Anlauf, der Build-Up, war niemals einfach.
  


  
    Das Pärchen sprach Tiwi, die Sprache von der Insel im Norden von Darwin. Dusty verstand zwar den Wortlaut nicht, aber nach Liebesgeplänkel hörte sich das ganz und gar nicht an.
  


  
    Nicht hinsehen!, ermahnte Dusty sich immer wieder, ich bin nur eine ganz normale Bürgerin mit ihren ganz normalen Kläffern auf einem ganz normalen Morgenlauf.
  


  
    Aber hatte sie nicht auch geschworen, »Ihrer Majestät Frieden zu wahren und aufrechtzuerhalten und nach besten Kräften jeden Bruch desselben zu verhindern«? Dusty sah hin. Ein sehr dunkler, dürrer Mann mit nackter Brust und kahl geschorenem Schädel lag mit gespreizten Beinen auf einer ebenfalls sehr dunklen Frau, die er mit einer Hand an den Haaren riss, während er ihr die andere aufs Gesicht presste.
  


  
    Die meisten Verbrecher hasste Dusty gar nicht einmal, anders als andere Polizisten, die Kriminelle hassten wie ein Bauer das Ungeziefer und die es als ihre gottgegebene Pflicht ansahen, die Welt von ihnen zu befreien. Nein, für die meisten empfand sie beinahe so etwas wie Mitleid, waren 
     es doch jämmerliche, verpfuschte Typen mit einem jämmerlichen, verpfuschten Leben, das sie von ihren jämmerlichen, verpfuschten Eltern geerbt hatten. Frauenprügler aber hasste sie, hasste sie mit einer Inbrunst, die ihr manchmal selbst Angst machte.
  


  
    »He, du!«, schrie Dusty. »Runter von ihr!«
  


  
    Der Kerl sah sich um. »Fick dich«, sagte er in einer Sprache, die sie sehr gut verstand.
  


  
    Zeit, Verstärkung anzufordern. Dusty tastete nach dem Handy. Es war nicht da! Dann fiel ihr ein, dass es ja zwischen den Tentakeln des Kreepy Krauly verschwunden war. Was tun? Wesson scharrte jaulend im Sand, wo er eine Winkerkrabbe entdeckt hatte. Natürlich!
  


  
    »Wessie, fass!«, befahl Dusty. »Los, fass!«
  


  
    Wesson glotzte sie aus braunen, feuchten Augen an.
  


  
    »Muss ich wirklich?«, schien er zu betteln. »Ich bin ein prima Wachhund, aber ›fass machen‹, das ist nun mal nicht so mein Ding. Außerdem gibt’s hier eine vorwitzige Krabbe, um die ich mich dringend kümmern muss.«
  


  
    Dusty wandte sich wieder den beiden zu. »Aufgepasst, ich Nummer eins Cop«, sagte sie und verfiel unbewusst in Pidgin-Englisch. »Du in mächtig viel Trouble.«
  


  
    Der Mann musterte Dusty von oben bis unten, dann zog er die Faust zurück und drosch sie der Frau ins Gesicht. Dusty hörte das Splittern - Zähne? Wangenknochen? - und sah das Blut. Erst das unbefriedigende Gespräch mit ihrer unbefriedigenden Mutter, dann das Abtauchen ihres Nokia und jetzt das. Dusty hatte oft genug mit ihrem Bruder und seinen Freunden Rugby gespielt, um ziemlich genau zu wissen, wie man einen Gegner aushebelt. Sie traf ihn tief, und sie traf ihn hart, rammte ihm die linke Schulter ins Zwerchfell, dass ihm 
     die Luft wegblieb. Als er gekrümmt und nach Luft schnappend dalag, knallte sie ihm den Kopf in den Sand und nahm ihn in den Polizeigriff, indem sie ihm den rechten Arm hinter dem Rücken nach oben bog. Die Frau, das Gesicht mit Tränen, Blut und Rotz verschmiert, rappelte sich hoch. Sie war noch ein Kind, kaum ein Teenager.
  


  
    »Du Polizei rufen, ja?«, sagte Dusty und deutete mit Daumen und Zeigefinger ein Telefon an.
  


  
    Das Mädchen glotzte auf Dusty und ihren Phantasiehörer. Dusty sah die Furcht in ihren Augen. Furcht und Misstrauen.
  


  
    »Okay, du rufen Polizei. Wir ihn einsperren, böser Mann.«
  


  
    Das Mädchen machte zwei Schritte nach vorn und trat dann, mit voller Wucht, dem Mann auf den Schädel. Sie war barfüßig, aber das spielte keine Rolle. Der Schrei des Mannes wurde vom Sand gedämpft. Ermutigt trat sie noch einmal auf seinen Kopf. In gewisser Weise kam Dusty diese spontane Selbstjustiz sogar zupass: Damit wäre die Sache erledigt und sie nicht mehr vonnöten. Aber sie war eben auch Polizistin. Als das Mädchen zum dritten Mal mit dem Fuß ausholte, hob Dusty die Hand und sagte: »Stopp!«
  


  
    Das Mädchen funkelte Dusty böse an, dann raffte sie den Rock und torkelte über den Strand davon.
  


  
    »Du anrufen, ja?«, schrie Dusty ihr nach.
  


  
    Um zehn, da sollte Dusty eigentlich ihren Dienst beginnen, hockte sie noch immer auf ihrem Frauenprügler. Er hatte zwar aufgehört, sich zu wehren, aber er war ein hagerer Kerl und gab keine sonderlich bequeme Sitzgelegenheit ab. Sie hatte versucht, zwei Joggern etwas zuzurufen, aber die waren zu weit weg gewesen und hatten sie nicht gehört. Und selbst wenn zufällig jemand vorbeikäme, so war das noch lange keine Garantie, dass derjenige ihr tatsächlich 
     helfen würde. Darwin war eine Stadt am Rande der Zivilisation, ein Ort, an dem strandete, wer sich im Süden allzu unbeliebt gemacht hatte; viele der Einwohner hatten eine wenn nicht direkt kriminelle, so doch zumindest klar antiautoritäre Grundeinstellung. Auch die Kläffer waren unzufrieden. Sie hatten Hunger und Durst, winselten und drängten unmissverständlich zum Aufbruch. Sosehr es ihr auch widerstrebte, Dusty musste sich eingestehen, dass sie ihn laufen lassen musste und es besser gewesen wäre, sie hätte sich dem Akt der Selbstjustiz gar nicht erst in den Weg gestellt.
  


  
    Sie löste ihren Griff, stand auf und trat schnell zurück. Der Delinquent verharrte reglos. Spielt er toter Mann, fragte sich Dusty, oder ist er wirklich tot? Möglich wäre es: ein durch die Fußtritte ausgelöstes Hirn-Aneurysma oder Erstickung durch Verschlucken einer großen Menge des groben, braunen Sandes. Mit der Spitze ihrer Asics stupste sie vorsichtig an seine Rippen. Er rührte sich. Noch ein Stupser, diesmal fester. Langsam wälzte er sich auf die Seite, das Gesicht voll Sand wie ein mit Kokosraspeln bestreuter Lamington-Kuchen, und starrte Dusty finster an.
  


  
    »Du offene Fotze.«
  


  
    Offene Fotze? Dusty versuchte sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal Sex gehabt hatte. Achtzehn Monate war das her, stimmt, zwei Tage bevor James ihr den Laufpass gegeben hatte, weil angeblich die Beziehung »nicht mehr entwicklungsfähig« war. Und jetzt lag da dieser ausgemergelte Frauenprügler und unterstellte ihr, sie sei nymphoman. Das wurde nun wirklich zu viel - jetzt hätte sie ihm am liebsten selbst den Schädel eingetreten.
  


  
    Mit steifen Beinen und ohne jeden Rhythmus lief Dusty am Strand zurück und stellte sich dabei eine Tierhandlung 
     vor. Sie sah Aquarien mit den farbenprächtigsten Fischen. Sie sah ein Schaufenster voll entzückender Welpen. Und hinter der Ladentheke sah sie sich selbst stehen, die selbständige Zoohändlerin, auf der Schulter ein fröhlich plappernder Kakadu.
  


  
    »Dusty will Keks?«, krächzte er. »Dusty will Keks?«
  


  
    Vielleicht wollte Dusty tatsächlich einen Keks. Sie würde Richard heute Abend anrufen. Einfach mal drüber quatschen. Das konnte schließlich nicht schaden.
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    Die nackte Tasanee Niratpattanasai, besser bekannt als Noi, sah mit einer Bestürzung auf den kraftlosen Penis von Rob »Trigger« Tregenza, die vielleicht am ehesten dem Blick eines ehrgeizigen Gärtners auf eine Nacktschnecke auf seinem preisgekrönten Kohl vergleichbar war.
  


  
    »Cazaly heute nix gut«, sagte sie und zog dabei die Vokale derart in die Länge und ging am Satzende mit dem Ton derart in die Höhe, dass es schon fast wie die Parodie eines tiefaustralischen Akzents klang.
  


  
    Angefangen hatte es als Witz, diese Cazaly-Geschichte. Trigger hatte den Spitznamen in den Achtzigern von seinen Mitspielern bei den Swans, Sydneys berühmtem Australian-Football-Club, verpasst bekommen, als die Sporthymne gerade populär geworden war.
  


  
    Rauf jetzt, Cazaly, hinein in den Kampf,
  


  
    Raus da und auf sie, zeig deine Kraft.
  


  
    Dabei hatte das Ganze nichts mit seinem sportlichen Können, sehr viel aber mit seiner Lust auf Sex zu tun. Für sie war 
     er genau wie Cazaly, entweder »da oben« oder gerade auf dem Weg nach »da oben«. Der Spitzname war ihm allerdings nicht lange geblieben, nur etwa so lange, wie er sich in der ersten Liga hatte halten können, dann nannten ihn alle wieder wie seit der Kindheit schon: Trigger. Aber Cazaly, das hatte was, und deshalb hatte er den Namen nicht ganz und gar aufgegeben. Nur befand sich Cazaly im Augenblick alles andere als »da oben«. Er glich eher einem italienischen Fußballer, der sich im Strafraum krümmt und darauf wartet, dass der Schiedsrichter pfeift und ihn mit dem die Weltmeisterschaft entscheidenden Elfmeter belohnt. Aber wem oder was konnte Trigger die Schuld zuschieben? Jedenfalls nicht der Hitze - die Klimaanlage bei Ruby’s war erstklassig. Auch dem Bett nicht, das war einigermaßen bequem, und die Bezüge waren für einen Puff überraschend sauber. Am Alkohol lag es nicht, mehr als ein, zwei Bier hatte er nicht intus, Drogen schieden ebenfalls aus, er hatte seit mindestens einer Woche keinen mehr durchgezogen. Und an Noi konnte es definitiv nicht liegen - sie hatte sich Cazalys mit ihrer ganzen Professionalität angenommen und ihn mit Hand und Mund gleichermaßen intensiv bearbeitet. Okay, an ihre neuen Titten hatte er sich immer noch nicht gewöhnt, die erinnerten ihn irgendwie an die Saucen-Kunststoffbeutel vom Fish-and-Chips-Stand, und was ihren Brazilian anging, auch mit dem war er nicht so ganz glücklich - genau wie Shane Warne war es Trigger lieber, wenn etwas Gras auf dem Schlagmal war. Aber all das war es nicht. Nein, das Problem war, wie mit fast allem in Triggers Leben, dieses Scheiß-Darwin.
  


  
    »Oki, Noi Tricko holen?«, schlug Noi vor.
  


  
    »Warte. Ich will dich was fragen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Würdest du noch mal mit mir zusammenarbeiten?«
  


  
    Football-Spieler. Echter Kerl. Uraustralier. Kumpel. Das waren die Worte, mit denen Trigger sich beschrieben hätte. Zuhälter dagegen kam ihm nicht ganz so leicht über die Lippen. Nicht zuletzt wegen der Assoziation von geschmacklosen Klamotten und protzigen Klunkern. Er sah sich eher als Vermittler, als einer, der es ermöglichte, dass zwei Parteien mit einer sich gegenseitig ergänzenden Interessenlage - Sex und Geld - zueinanderfanden. Außerdem hatte er das bis jetzt erst zweimal gemacht, beide Male für Football-Mannschaften beim Auswärtsspiel, und betrachtete es als einen Nebenjob, um sein Einkommen ein wenig aufzubessern, ein Einkommen, das massiv in den Keller gerauscht war, seit Channel 9 ihm den Kommentatorenvertrag nicht verlängert hatte.
  


  
    »Nur Seck. Noi nix machen Show!«, erklärte Noi noch schriller als sonst.
  


  
    Beim letzten Mal hatte einer der Spieler, der Ruckman, wenn Trigger das noch richtig im Kopf hatte, ein paar Tischtennisbälle hervorgezaubert und Noi aufgefordert, den Jungs doch mal zu zeigen, was sie damit alles anstellen konnte. Natürlich hatte sie sich dagegen verwahrt, schließlich war sie keine von diesen thailändischen Nutten.
  


  
    »Keine Frage, Noi nix machen Floor-Show«, versprach Trigger.
  


  
    »Wieder Football?«, fragte Noi.
  


  
    »Nein«, sagte Trigger. »Keine Football-Mannschaft.«
  


  
    Leider, fand Trigger. Football-Spieler waren eine sichere Bank. Sie waren, quasi von Natur aus, Männer, die gezielt auf den Körper gingen. Und da Amateurmannschaften wie denen, die Triggers Vermittlerdienste in Anspruch genommen hatten, eben der Hey-dich-kenn-ich-doch-vom-Fernsehen-Bonus 
     der Profis fehlte, mussten sie zahlen, wenn sie auf den Körper wollten. Aber eine Gruppe Vietnamveteranen?
  


  
    »Wie fill?«, wollte Noi wissen.
  


  
    Tank, Triggers Kontaktmann, hatte ihm hoch und heilig mindestens zehn Freier versprochen. Bei zweihundert die Nummer machte das zwei Riesen.
  


  
    »Einen Tausender Minimum.«
  


  
    Noi beschäftigte sich gedankenverloren mit Cazaly und schob zärtlich die Vorhaut vor und zurück.
  


  
    »Oki, Noi dabei. Kaufen Land in Noi Dorf für pflanzen Reis.«
  


  
    Das hörte Trigger jetzt seit fünf Jahren, denn so lange folgte er Noi schon von einem Puff im Top End zum nächsten. Es war ein nobles Vorhaben und brachte Noi mit Sicherheit eine Menge Trinkgeld ein - Männer sind nach dem Beischlaf oft am verletzlichsten -, aber Trigger hatte so seine Zweifel, was Noi und ihr Land für pflanzen Reis anging. Hatte er doch heute Abend erst gesehen, wie sie sich nicht unerhebliche Geldwerte in Form von weißem Pulver durch die Nasenlöcher jagte.
  


  
    »Kein Problem Noi frei von Arbeit bekommen?«, erkundigte sich Trigger.
  


  
    Noi war erst seit zwei Monaten bei Ruby’s, und Ruby’s selbst bestand erst seit gut einem Jahr. In dieser Zeit allerdings hatte es sich zu einem der Hauptakteure der kräftig florierenden Prostitutionsszene Darwins entwickelt.
  


  
    »Wann?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Nächsten Sonntag.«
  


  
    »Kein Ploblem«, versprach Noi.
  


  
    Ungeachtet Nois ganzer Kunstfertigkeit ließ Cazaly 
     noch immer den Kopf hängen und wartete auf den Pfiff des Schiedsrichters.
  


  
    »Noi jetzt holen Tricko?«
  


  
    »Okay, hol das Trikot.«
  


  
     

  


  
    Noi kniet auf Händen und Füßen, und Trigger ist hinter ihr. Er nimmt die Hände von ihren Hüften und packt sich zwei Handvoll Trikot. Es riecht zwar nach Parfüm, aber sei’s drum, es ist braun und golden, die traditionellen Farben von Hawthorn, und seine Lenden stoßen hart gegen die Globen ihres Hinterns, und Cazaly ist hart wie ein Torpfosten.
  


  
    Da oben, Cazaly, da spielt die Musik
  


  
    Flieg wie ein Engel und hol uns den Sieg.
  


  
    Noi zieht ihre gewohnte Nummer ab und schreit: »Ficki Noi, ja, ficki Noi hart, ja, ficki Noi hart!« Ihre Vorstellung ist dabei in etwa so authentisch wie eine zehn Baht teure Rolex.
  


  
    Seine Hände gleiten ihren Rücken hinauf zu den Kunststoffnummern, die linke auf die Zwei, die rechte auf die Drei.
  


  
    Hawthorn. Nummer 23. Dermott Brereton. Der Mann, der in zwei Vierteln eines Endspiels neun Tore gegen Trigger erzielt hatte. Der Mann, der das Aus für seine AFL-Karriere bedeutet hatte. Kein anderes Team hatte ihn danach noch haben wollen. Es war ihm nichts übrig geblieben, als nach Norden in dieses verfickte Provinzkaff zu gehen.
  


  
    »Los, ficki Noi«, schreit sie. »Ficki Noi gut.«
  


  
    »Halt’s Maul!«, befiehlt Trigger.
  


  
    »Du nix mögen, Noi machen Jiggy-jiggy-Musik?«
  


  
    »Sei einfach still, ja!«
  


  
    Trigger konzentriert sich und krallt sich fester in die Ziffern.
  


  
    »Ich fick dich, Dermie. Genauso wie du mich gefickt hast!«
  


  
    Und dann lässt er alles aus sich heraus, und es bedeutet vor allem Erleichterung, als Sperma auf Latex trifft.
  


  
     

  


  
    Wie üblich kreisten Triggers Gedanken nach dem Geschlechtsverkehr um sein Leben und dessen momentanen, wenig befriedigenden Zustand. Triggers Vater, Trigger sen., Spieler, Säufer und Schürzenjäger, hatte nie reelle Aussichten gehabt, den Ballarat-Preis als Vater des Jahres zu gewinnen, aber eines hatte er Trigger jun. mit auf den Weg gegeben, was Trigger jun. nie vergessen hatte.
  


  
    »Du hast ein Hirn, Kleiner, benutz die Schlampe.«
  


  
    Er musste nur ein wenig Geld zusammenkriegen und dann nichts wie raus aus Darwin. Entweder man lebt in Sydney, oder man kampiert im Busch, hatte Keating mal gesagt, und er hatte ja so was von recht. Als Premierminister ein Totalversager, aber damit hatte er so was von recht. Trigger Tregenza kampierte inzwischen schon viel zu lange im Busch. Aber er musste in Glanz und Gloria zurückkehren, mit einem dicken Packen Bargeld in der Tasche. In den angesagten Bars und schicken Restaurants mit Geld um sich schmeißen. Zurück in die alte Stammkneipe, das Fox and the Lion, mit den alten Teamkollegen abhängen. Wie in alten Tagen.
  


  
    »Trigger, geben Noi Trinkgeld. Kaufen Land in Noi Dorf für pflanzen Reis.«
  


  
    »Fick dich, Noi«, entgegnete er und schälte Cazaly aus dem Kondom.
  


  
    Dann blickte er auf und sah Noi, die noch immer das Hawthorn-Trikot trug, eine kleine Pistole in der Hand halten, eine Damen-Derringer mit rosa Griff.
  


  
    »Was zum Geier soll das denn?«
  


  
    »Böser Mann«, erklärte Noi und zielte auf die Tür. »Ich schießen Schwanz weg!«
  


  
    Waffen machten Trigger nervös, selbst kleine und vor allem in den Händen einer Kokserin wie Noi.
  


  
    »Jetzt mach keinen Scheiß und leg das Ding weg!«
  


  
    Noi achtete nicht auf Trigger und zielte, während er sich anzog, auf immer neue, unbelebte Objekte überall im Zimmer.
  


  
    »Also Sonntag, ja?«, sagte Trigger und machte die Tür auf. »Ich ruf dich an.«
  


  
    »Oki«, bestätigte Noi und steckte die Pistole zurück in die Handtasche.
  


  
    Hinter vorgehaltener Hand wurde viel darüber spekuliert, wer eigentlich bei Ruby’s wirklich die Strippen zog. Manche sagten, es sei ein prominenter Lokalpolitiker. Andere meinten, der Russkie, ein stadtbekannter Krimineller.
  


  
    Aber wann immer Trigger Noi fragte, ließ sie ihn abblitzen. »Großes Boss sagen, Noi nix sagen.«
  


  
    Jedenfalls sorgte der Besitzer dafür, dass immer ausreichend Muskelpakete im Empfangs- und Barbereich herumstanden. Manchmal waren das beeindruckende, hünenhafte Insulaner, die, wie Trigger annahm, von der Ostküste importiert wurden - aus Townsville, Cairns und ähnlichen Orten. An anderen Tagen, wie heute, war es nicht so. Zwar war Ned Maleski ein Bär von einem Mann, knapp zwei Meter groß und hundertzwanzig Kilo Minimum, dazu ein Schädel wie ein Ziegelstein und eindeutig der härteste Footballspieler, mit dem Trigger es je zu tun gehabt hatte - unweigerlich hatte die NT Times das Aufeinandertreffen der beiden als »Titanenkampf«, als den »Kampf zweier Titanen« 
     und in einem Fall gar als den »Titanenkampf zweier Titanen« tituliert -, aber Trigger hielt ganz einfach nichts von ihm.
  


  
    Trigger überlegte kurz, ob er zu ihm gehen und Hallo sagen sollte, ließ es aber bleiben. Zum einen brauchte Ned Maleski nicht zu wissen, dass Trigger Tregenza für Sex bezahlte. Wenn auch nur manchmal. Und selbst dann nur, weil es Noi derart anmachte, die berühmte 23 auf dem Rücken zu tragen.
  


  
    Im Gegensatz zu anderen Etablissements, wo man es nachtein, nachtaus mit denselben alten Gesichtern zu tun hatte, gab es im Ruby’s einen nie versiegenden Strom neuer Mädchen, meist aus Thailand. Eins von ihnen ließ sich an der Bar gerade von einem Kartell japanischer Geschäftsleute aushalten. In Triggers Augen waren alle Thai-Mädchen schön, selbst die hässlichen, aber dieses - und sie war wirklich ein Mädchen; wie alt konnte sie sein, sechzehn? Siebzehn? - war der absolute Wahnsinn.
  


  
    Trigger Tregenza unterschrieb den Kreditkarten-Beleg, ließ sich den Stammkundenpass abstempeln und sagte Ruby’s Adieu.
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    Das neue Polizeipräsidium lag am Rande Darwins, an der extrem stark befahrenen McMillans Road, einer der großen Zufahrtsstraßen der Stadt. Direkt gegenüber lag Croc Pot, »Darwins Touristenattraktion Nummer eins«, wenn man dem Schild davor glauben durfte.
  


  
    Dusty war nur ein einziges Mal im Croc Pot gewesen, 
     zusammen mit ihrer Mutter, und damals hatten sie es nur bis zum Laden geschafft. Celia war nicht gerade scharf auf die Reptilien selbst, nicht in unveredeltem Zustand, hatte aber auf ein Handtaschenschnäppchen spekuliert, und es gab nichts, was Celia so sehr entzückte wie ein echtes Schnäppchen. Dummerweise waren keine vorrätig gewesen, und so hatte Celia ihre ohnedies schon umfangreiche »Was ich an Darwin hasse«-Liste um einen Eintrag erweitert: Keine Schnäppchen im Croc Pot.
  


  
    Dusty war klar, dass der Croc Pot auf der einen Straßenseite und das Polizeigebäude auf der anderen zu einem cleveren, witzigen Bonmot geradezu herausforderten. Leider war ihr in den fünf Jahren seit der Fertigstellung und feierlichen Übergabe des Gebäudes durch einen Premierminister mit Akubra-Hut nie eins eingefallen, und nichts deutete darauf hin, dass sich daran heute etwas ändern würde. Sie fuhr den Commodore auf ihren Stellplatz und registrierte überrascht die ringsum herrschende Leere.
  


  
    In ihrer üblichen Dienstkleidung - schwarzes, passgenaues T-Shirt mit V-Ausschnitt, Leinenhose mit weitem Bein, dazu geschlossene Schuhe - stapfte Dusty über den Asphalt, der in der Hitze Blasen warf. Selbst nach so vielen Jahren im Top End hatte sie sich nicht gänzlich an die Brutalität des Wetters zu dieser Jahreszeit gewöhnt. Die Luft war nicht mehr einfach Luft; aufgeladen mit Hitze und Feuchtigkeit bekam sie physische Präsenz, wirkliche Substanz. Man bewegte sich nicht in ihr, man lief dagegen an. Langsam. Kein Wunder, dass die Anzahl der Straftaten während des Build-Ups in den Keller sackte. Der »Anlauf« war auch für den Durchschnittsverbrecher zu viel.
  


  
    Als Dusty um die Ecke bog, sah sie Trace, die zu den circa 
     hundert Polizeibeamten der Aborigine-Gemeinschaft gehörte, kurz ACPOs; sie stand im Schatten eines Mahagonibaums - des Baums der Schande, wie er angesichts der Fülle von Kippen um seinen Stamm genannt wurde - und steckte sich eine Zigarette an.
  


  
    »Schwester!«, rief Dusty.
  


  
    Trace hob den Kopf und machte ein schuldbewusstes Gesicht, wie ein Schulmädchen, das man beim heimlichen Paffen hinter dem Schutzbunker ertappt.
  


  
    »Ich dachte, du hörst auf.«
  


  
    »Tu ich ja«, sagte sie und nahm einen tiefen Zug.
  


  
    Trace war eine jener exotischen Territorianerinnen, deren bunte Abstammung Dusty seit je faszinierte; im Vergleich dazu war die eigene englische Herkunft schlicht langweilig. Trace hatte helle Augen, dunkle Haut und hohe Wangenknochen. Selbst die unregelmäßige Narbe, die ihr Kinn spaltete, wirkte positiv und ließ sie nur noch interessanter erscheinen.
  


  
    Trace’ Vater war ein Gurindji und hatte am berühmten Victoria-Park-Station-Streik von 1966 teilgenommen, als die Aborigines, die auf der Rinderfarm beschäftigt waren, diese mit der Forderung nach besserer Bezahlung und besseren Arbeitsbedingungen einfach verlassen hatten. Bei ihrer Mutter, die von malaiisch-chinesischer und schottischer Herkunft war, hatten die Wehen zur Geburt des dritten Kindes am Weihnachtsabend des Jahres 1974 eingesetzt. Während um sie herum der Zyklon Tracy mit voller Wucht tobte und Darwin in sämtliche Einzelteile zerlegte - die Böen erreichten Spitzengeschwindigkeiten von bis zu zweihundert Stundenkilometern -, brachte sie eine Tochter zur Welt. Keine Frage, dass sie Tracy genannt wurde.
  


  
    »Nicht viel los im Krebsklub heute«, sagte Dusty. »Wo stecken denn alle? Sind sie tot?«
  


  
    »Hast du’s nicht gehört?«
  


  
    »Was gehört?«, fragte Dusty und dachte wieder an das abgesoffene Nokia.
  


  
    »Sie ist gefunden worden.«
  


  
    »Sie« konnte nur eine einzige Person meinen: Dianna McVeigh; der aufsehenerregendste Fall im Northern Territory seit 1980, als ein Dingo ein zehn Wochen altes Baby mit Namen Azaria aus einem Campingzelt geraubt hatte.
  


  
    »Verdammt!«
  


  
    »Irgendein verwitterter Goldsucher hat sie da draußen beim Schürfen gefunden.«
  


  
    »Verdammt!«, bekräftigte Dusty und war schon in Bewegung, nahm Tempo auf.
  


  
    Dusty hatte das alte Polizeipräsidium in der Altstadt von Darwin sehr gemocht. Es hatte Charakter, es hatte Geschichte, und jede Wand war durchtränkt von den Jahren der Polizeiarbeit, von Verbrechen, die aufgeklärt wurden oder auch nicht; dazu die träge rotierenden Deckenventilatoren, die dem Ganzen einen film-noir-haften Charme verliehen. Ja sicher, das neue Zentrum war vermeintlich auf der Höhe der Zeit, ja sicher, es hatte diesen oder jenen Architekturpreis gewonnen, aber Dusty konnte darin beim besten Willen nicht mehr sehen als einen weiteren beigen Behördenklotz - wären da nicht die Steckbriefe am schwarzen Brett, man könnte glatt meinen, man säße im Sozial- oder Finanzamt.
  


  
    Sie teilte sich mit den beiden anderen Kollegen der Mordkommission ein Gemeinschaftsbüro, galt es doch »den reibungslosen Wissenstransfer von einer Wissenseinheit 
     zur nächsten zu gewährleisten«. Heute Vormittag allerdings befand sich nur eine weitere Wissenseinheit an ihrem Schreibtisch: Fontana. Er war groß, kahl und breitschultrig und hatte das sonnengebräunte, früh faltig gewordene Gesicht des fanatischen Sportlers. Mit neununddreißig war er zwar vier Jahre älter als Dusty, aber trotzdem waren sie gleichzeitig in den Polizeidienst eingetreten. In der ersten Zeit waren sie sogar ein paar Mal miteinander ausgegangen, aber inzwischen hatte sich jede sexuelle Anziehung verflüchtigt, und ihre Freundschaft beruhte auf unwillig eingestandenem professionellem Respekt und verbissener sportlicher Rivalität. Als Dusty den Raum betrat, klickte Fontana, wie üblich in kurzärmligem Hemd und khakifarbener Leinenhose, weg, was er auf dem Monitor betrachtet hatte. Das machte er in letzter Zeit öfter. Porno, tippte Dusty. »Wir haben versucht, dich zu erreichen«, sagte er, und es klang fast wie eine Entschuldigung.
  


  
    »Du meinst …?«
  


  
    »Leider ja.«
  


  
    Dusty knallte ihre Tasche so heftig gegen den Schreibtisch, dass ein Haufen loser Blätter aufwirbelte.
  


  
    »Warum gehst du auch nicht ans Handy?«, wollte Fontana wissen.
  


  
    »Frag nicht«, entgegnete Dusty.
  


  
    »Bis neun konnte ich sie hinhalten, aber da warst du immer noch nicht hier. Mehr war echt nicht zu machen.«
  


  
    »Und wer ist stattdessen dran?«
  


  
    Bloß nicht die blöde Flick, betete Dusty.
  


  
    »Die blöde Flick«, sagte Fontana.
  


  
    Wieder ließ Dusty die Tasche gegen den Schreibtisch knallen, und wieder wirbelte Papier hoch.
  


  
    Felicity Roberts-Thomson verkörperte so ziemlich alles, was Dusty an einer Kollegin nicht ausstehen konnte.
  


  
    Das fing schon mit dem Namen an. Wie konnte man denn als Cop um Gottes willen Felicity heißen? Wie konnte man als Cop einen Bindestrich haben? Außerdem kam sie aus Sydney, aus Bondi obendrein - ein Südmensch, wie er im Buche steht. Okay, Dusty kam aus Adelaide, und rein geografisch lag Adelaide südlicher als Sydney, aber die »Südung«, das war nicht nur der Breitengrad, das war eine Einstellung, eine Haltung, ein Seinszustand. Außerdem war Felicity Roberts-Thomson überqualifiziert - oder, wie Fontana es in der für ihn typischen Bildhaftigkeit ausdrückte: der quollen die Diplome zum Hintern raus.
  


  
    Flick war wohl irgendwie ein großes Tier in der freien Wirtschaft gewesen, aber nach einer persönlichen Katastrophe - ein Überfall auf ihren BMW, ein ganzes Rudel hatte sich über ihre Labradoodle-Dame hergemacht, irgendwas in der Art - hatte sie beschlossen, Sydney den Rücken zu kehren und sich ganz der Durchsetzung von Recht und Gesetz zu widmen. Natürlich war alle Welt ganz hin und weg von ihrem Mut. Die NT News hatte die obligatorische Lobhudelei verfasst. Was Dusty dabei nicht in den Kopf wollte, war, wieso jemand, der sein geldgeiles, selbstsüchtiges Leben aufgab, mehr wert sein sollte als jemand, für den so ein Leben von vornherein nicht in Frage kam.
  


  
    »Dann geh ich jetzt mal zum neuen Boss«, beschloss Dusty.
  


  
    »Mann, war die mies drauf«, sagte Fontana.
  


  
    »Ein Grund mehr, sie sich mal anzusehen, oder nicht?«
  

  
  


  
    6
  


  
    Mit ihren zweiundvierzig Jahren war Christine Schneider die jüngste Person, egal ob Frau oder Mann, die es im Northern Territory je zum Commander gebracht hatte. Als Dusty ihr nun, durch eineinhalb Meter behördliches Kunstharz getrennt, gegenübersaß, dachte sie über die Zweiundvierzig nach und ob diese Zahl Beförderte wie Befördernde in gutem Licht erscheinen ließ. Ja, im elegant gestylten Haar des Commanders war kein Strähnchen grau, ihre Zähne waren erstaunlich weiß, und die Haut wies kaum ein Fältchen auf; trotzdem hätte es Dusty nicht gewundert, wenn sie den einen oder anderen Geburtstag unterschlagen, den persönlichen Kilometerzähler abgeklemmt hätte.
  


  
    Solange Geoff Commander war, hatte Dusty viel Zeit in diesem Büro verbracht. Natürlich hatten die Leute sich das Maul zerrissen und behauptet, die beiden würden es trotz der dreißig Jahre Altersunterschied wie wild miteinander treiben. In Wahrheit ging es weniger um Wollust denn um Geselligkeit - sie kamen einfach gut miteinander aus und hatten eine Menge gemeinsamer Interessen, nicht zuletzt die, böse Buben hinter Gitter zu bringen. Damals waren Football und Angeln, Bälle und Barramundis die beherrschenden Motive der Büroeinrichtung gewesen, aber jetzt war ein femininer Touch nicht zu übersehen.
  


  
    Auf dem Schreibtisch stand ein gerahmtes Foto des Commanders mit zwei zuversichtlich dreinblickenden Kindern, Junge und Mädchen. Daneben eine Blumenvase - Nelken in einem Ring von Schleierkraut - und daneben wiederum ein Wasserkrug auf einem Untersetzer. Dusty war verblüfft - sie 
     hätte den neuen Commander nie und nimmer für eine Untersetzerzicke gehalten, aber es bestand kein Zweifel - es war rund, es war gehäkelt und es hatte einen berüschten Rand -, es war ein Untersetzer. Hinter ihr ein Bücherregal mit einer geballten Ladung Managementtexte, in abnehmender Rückenhöhe geordnet.
  


  
    »Möchten Sie etwas trinken?«, erkundigte sich der Commander. »Tee? Kaffee?«
  


  
    »Wasser bitte«, antwortete Dusty.
  


  
    Der Commander schenkte ein Glas ein. »Kommen wir gleich zur Sache.«
  


  
    Hervorragende Idee, fand Dusty.
  


  
    »Wie Sie zweifellos wissen, wurde ein Leiche gefunden. Wir sind noch nicht hundertprozentig sicher, aber es ist mehr als wahrscheinlich, dass sie es ist.«
  


  
    Der Commander beugte sich vor und legte die Finger zeltförmig aneinander. Interessanterweise war das eine Geste, derer sich auch der frühere Commander häufig bedient hatte. Vielleicht ist das eine Voraussetzung für den Posten, überlegte Dusty. Fähigkeit des Bewerbers, Finger zeltförmig aneinanderzulegen, erwünscht.
  


  
    »Mir ist bewusst, wie viel Zeit und Mühe Sie in den Fall McVeigh investiert haben.«
  


  
    Nein, ist es nicht, dachte Dusty. Nicht den Hauch einer Ahnung hast du.
  


  
    »Auch wenn es einigermaßen unglücklich und unprofessionell war, dass Sie heute Morgen nicht erreichbar waren.«
  


  
    Dusty wollte etwas zu ihrer Verteidigung vorbringen, doch Christine Schneider löste das Fingerzelt und hielt ihr die Handflächen hin, als wollte sie sagen: »Nicht jetzt.« Und das war vielleicht gar nicht so schlecht. »Ein Kreepy Krauly 
     hat mein Handy verschluckt«, hätte ihrer Sache wahrscheinlich nicht wirklich genützt.
  


  
    »Aber um ganz ehrlich mit Ihnen zu sein, wahrscheinlich war es besser so. Ich hätte Sie ohnehin von dem Fall abgezogen.«
  


  
    Dusty konnte kaum fassen, was sie da hörte. Es war ihr Fall und war es von Beginn an gewesen, seit dem Tag vor zwei Jahren, als die Meldung von der entführten Frau hereinkam.
  


  
    »Aber …«, setzte Dusty an, doch wieder hieß die Kommandantin sie schweigen.
  


  
    »Keine Diskussion, Detective Buchanon. Mein Vorgänger hätte das bereits nach dem Prozess tun sollen. Also, Sie sind von dem Fall abgezogen, ab sofort. Schluss, aus.«
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    Als Dusty zurück ins Büro stürmte, war Fontana weg. Mag sein, dass es eine ganz und gar unschuldige Erklärung für seine Abwesenheit gab - er erledigte einen Auftrag, warum nicht -, doch das bezweifelte Dusty. Fontana hatte sich abgesetzt, weil er wusste, dass sie bei ihrer Rückkehr Funken sprühen würde, aber keine gewöhnlichen Funken - Funken geschmiedet aus Zorn, Enttäuschung und Bitterkeit, Funken, denen er aus gutem Grund nicht zu nahe kommen wollte. Allerdings hatte er die Blätter vom Boden aufgehoben und zurück auf ihren Schreibtisch gelegt, keine fontanatypische Geste; wie das Chaos an seinem eigenen Arbeitsplatz unschwer erkennen ließ, war er kein Ordnungsfanatiker.
  


  
    Eine energische Bewegung mit der Hand, und die Blätter flatterten dahin zurück, wo sie hergekommen waren.
  


  
    »Scheiße!«, brüllte Dusty.
  


  
    »Fotze!«, wollte sie schreien, aber dann fiel ihr ein, dass sie Julien versprochen hatte, dieses hässliche Wort nicht mehr ganz so freigiebig zu benutzen.
  


  
    »Fotze!«, schrie sie.
  


  
    Sie trat nach den Blättern.
  


  
    In einem solchen Moment reinsten Zorns war es nicht schwer zu verstehen, wie jemand einen Mord begehen konnte. Hätte sie ein Messer gehabt, sie hätte die Blätter womöglich abgestochen; mit einer Pistole hätte sie sie wahrscheinlich erschossen. Aber so trampelte sie einfach eine Weile darauf herum.
  


  
    Sie von dem Fall abzuziehen, war einfach unmöglich.
  


  
    Sie wusste darüber mehr als irgendjemand sonst. Welcher Polizist konnte schon von sich sagen, dass er Weihnachtskarten von den Eltern des Opfers bekam? Nein, der Commander würde wieder zur Vernunft kommen und sie erneut darauf ansetzen. Solchermaßen getröstet, sammelte Dusty die Blätter ein - etliche waren eingerissen, manche ziemlich stark, aber alle waren noch lesbar.
  


  
    Dann setzte sie sich an ihren Tisch und zwang sich, zum Alltagsgeschäft zurückzukehren - sie fuhr den PC hoch und las ihre E-Mails.Viel Interessantes war nicht dabei - das großzügige Angebot, sich den Penis vergrößern zu lassen, Mist aus der Abteilung, die üblichen Scherze. Oft amüsierte sie sich darüber, je kindischer, je lieber, aber nicht heute - heute hieß es löschen, löschen und noch mal löschen.
  


  
    Eine Mail von Julien war dabei, der sie daran erinnerte, dass sie Freitagabend im Peewees, einem neuen Restaurant am East Point, zum Essen verabredet waren (»ps. der laden ist schick«). Eine Nachricht von ihrer Mum war auch da. »Tut 
     mir s leid wg vorhin«, stand da. Und dann:):). Das »s« war schon schlimm genug - wie lange kann es dauern, »ehr« zu tippen, aber die Smileys waren das Letzte: als ob man vom Dorftrottel angegrinst würde. Dusty tippte:(:(, überlegte eine Nanosekunde und drückte dann auf Senden.
  


  
    Detective Fontana spazierte herein, er duftete nach frisch aufgetragenem Deo, und der geschorene Schädel glitzerte feucht.
  


  
    »Krafttraining«, setzte er sie ins Bild.
  


  
    Der unmittelbare Drang zum Funkensprühen war mittlerweile zwar abgeflaut, trotzdem wollte Dusty Fontana das Ausmaß ihrer Wut, die Tiefe ihres Hasses spüren lassen.
  


  
    »Du stemmst doch sowieso höchstens Kacke«, sagte sie.
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    Fontana hatte einmal zu den besten Triathleten des Staates gezählt, doch seine besten Jahre lagen längst hinter ihm. Dessen ungeachtet bildete er sich nach wie vor ein, er könnte ganz groß abräumen - wenn er sich nur ehrgeizigere Ziele setzte, seinen Pulsmesser nach den neuesten wissenschaftlichen Erkenntnissen einstellte und seinen alternden Körper immer noch stärker forderte.
  


  
    »Das soll heißen …«, setzte Dusty an, doch die Luft war raus. Fontana konnte nichts dafür, es war nicht richtig, es an ihm auszulassen.
  


  
    »Sie hat echt einen an der Waffel, oder?«
  


  
    »Sogar zwei, und richtig dicke.«
  


  
    Normalerweise hätte Dusty Fontana genau hier das Wort verboten - eine Frau nach ihrem Körperbau zu beurteilen, das war in der modernen Polizei einfach nicht mehr drin.
  


  
    »Big C, was?«, sagte sie und dachte an den selbstgefälligen Blick von Christine Schneider.
  


  
    »Big C«, bestätigte Fontana.
  


  
    »Ich hol mir einen Kaffee. Wenn jemand anruft, ich hab das Handy dabei«, sagte Dusty.
  


  
    »Ich dachte, du hast kein Handy.«
  


  
    »Oh, Mist. Also dann, ich hol mir ein Handy. Wenn jemand anruft, ich hab den Kaffee dabei.«
  


  
    Fontana grinste breit und war sichtlich erleichtert, dass die langjährige Kollegin ihren Sinn für Humor wiedergefunden hatte.
  


  
    Fürs Erste zumindest.
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    Als sie von der Hauptstraße zum Einkaufszentrum von Parap einbog, hupte der Fahrer hinter ihr sie an.
  


  
    Südmensch, dachte Dusty. Na gut, vielleicht hab ich nicht ausdrücklich den Blinker benutzt, aber nur einer aus einem Schuhträgerstaat kann so blöd hupen. Die ehedem immer freien Stellplätze vor dem Café waren von monströsen Allradwagen belegt, etliche davon mit einem »Baby an Bord«-Schild an der Heckscheibe. Das war so, seit ganz in der Nähe eine ABC-Kindertagesstätte aufgemacht hatte. Dusty warf einen Blick auf die Nummernschilder; die waren im Northern Territory nicht allzu teuer und gaben immer eine interessante Lektüre ab. JACQUI. MUM4EVER. SUPERMUM.
  


  
    Als das Café Hanuman vor zehn Jahren eröffnete, war das balinesische Ambiente noch richtig exotisch gewesen, aber inzwischen hatte sich das ordentlich abgenützt und wirkte ziemlich gewöhnlich. In Darwin wimmelte es nur so von 
     Bali. Was ja auch stimmig war. Von Darwin bis Denpasar waren es nur knappe achtzehnhundert Kilometer, deutlich weniger als in jede größere australische Stadt. Man konnte fast glauben, jeder hier machte Urlaub in Indonesien, um dort einen Frachtcontainer mit billigen Teakholz-Möbeln, steinernen Buddhas und gebatikten Bettlaken zu beladen und den heimischen Zweizimmer-Bungalow in Wulagi in ein kleines Tropenparadies zu verwandeln. Dusty war schon seit langem Stammgast im Café Hanuman und sah keinen Grund, das zu ändern. Der Kaffee war nach wie vor gut und stark, die überregionalen Zeitungen lagen aus, und für den Fall, dass sie die Kläffer dabeihatte, gab es einen Wassernapf. Nyoman, der balinesische Besitzer, lächelte Dusty zu, als sie sich an ihren Stammplatz im Freien setzte.
  


  
    Er war in den Fünfzigern und gab ganz den Indo-Hippie - lange Haare, Batikhose mit Kordelzug, bestickte Weste.
  


  
    »Apa khabar?«, erkundigte er sich mit dem extrem gerollten »R« der Bahasa Indonesia, der Amtssprache der unzähligen Inseln des Indonesischen Archipels. Wie geht’s?
  


  
    »Baik. Baik«, erwiderte Dusty. Bestens.
  


  
    Sie beherrschte das Indonesische nur bruchstückhaft, hatte auf den vielen Reisen nach Bali lediglich hier und da ein paar Bröckchen aufgeschnappt, aber trotzdem taten beide so, als sei sie eine Art Sprachwunder und ihre Gewandtheit in der Bahasa geradezu unfassbar.
  


  
    »Kafe?«, fragte Nyoman.
  


  
    »Bagus«, antwortete Dusty. Gern.
  


  
    Dusty sah sich im Café um. An der Rückwand, unter einem großen Gemälde des Namenspatrons des Lokals - dem Affengott Hanuman -, saß eine Gruppe Frauen und trank Latte. Neben ihnen parkten die Hightech-Kinderwagen, unwesentlich 
     kleinere Versionen der Pathfinders, Pajeros und Prados draußen. Dies waren eindeutig Jacqui, Mum4ever und Supermum. »Leckermamis« nannte Fontana solche Frauen, und Dusty sah, wie passend das war - ihnen haftete etwas Reifes, Appetitliches an, wie den Mangos, die jetzt schwer an unzähligen Bäumen rund um Darwin hingen. Dusty allerdings hatte einen anderen Namen für sie: die Absoluten.
  


  
    »Hast du deine zwei beiden denn schon zum Schwimmkurs angemeldet?«
  


  
    »Ja, absolut.«
  


  
    Dusty wandte sich der NT News zu. Aufmacher war erstaunlicherweise keine Kroko-Story. Kein Touri, der beim Schnorcheln vor Mindil Beach gefressen wurde. Kein Fünf-Meter-Ungetüm im Botanischen Garten. Wenn Dusty das richtig im Kopf hatte, war das schon der vierte Tag in Folge ohne Crocodylus porosus auf der Titelseite. Das musste ein neuer Rekord sein und den Erbsenzählern der NT News ernsthaft Sorgen bereiten. Sport geht. Sex geht. Aber am besten gehen Krokodile. Shane Warne legt Nackttanz mit Top-End-Riesenechse hin, wäre eine Schlagzeile, die mit Sicherheit alle Auflagenrekorde pulverisieren würde.
  


  
    Aber die heutige Ausgabe wurde nicht vom Krokodil, sondern einem verwandten Reptil beherrscht: der Aga-Kröte. Aga-Kröten marschieren erbarmungslos auf Darwin zu, warnte die Schlagzeile. Das »Marschieren« bereitete Dusty Kopfzerbrechen. Nach ihrer Erfahrung mit den Quakern - ein ausnehmend freundliches Exemplar hatte sich in ihrem Erdgeschoss-Badezimmer eingenistet - neigten sie eher zum Hüpfen. Aga-Kröten hüpfen erbarmungslos auf Darwin zu, wirkte allerdings nicht annähernd so dramatisch. Aber wie auch immer, es war eine Umweltsauerei allererster Güte.
  


  
    Ursprünglich in Hawaii beheimatet, war Bufo marinus im Jahr 1935 in Queensland angesiedelt worden, um dortige Zuckerrohrschädlinge zu bekämpfen, hatte sich im tropischen australischen Klima aber derart wohlgefühlt, dass sie sich ungezügelt vermehrt, in alle Himmelsrichtungen ausgebreitet und eine Spur der Verwüstung hinterlassen hatte, las Dusty. Und jetzt war sie auf dem Weg nach Darwin; einzelne Exemplare waren bereits im Kakadu-Nationalpark, dreihundert Kilometer im Osten, gesichtet worden. Da die Parlamentswahl bevorstand, war die Aga-Kröte zum politischen Thema geworden, und die beiden großen Parteien versprachen ihren Anhängern, man werde sie mit aller zu Gebote stehenden Härte bekämpfen.
  


  
    »Welche Kröten ins Northern Territory kommen und wie sie dahin kommen, das entscheiden immer noch wir«, wurde Ward Johns, prominenter Vertreter der Liberalen, zitiert.
  


  
    Dusty richtete den Blick auf das Foto auf der Titelseite des Australian. Dort wurde ein Serienvergewaltiger, der sich den Pulli über den Kopf gezogen hatte - bevorzugter Kopfputz der Kriminellen weltweit -, von zwei stämmigen Polizisten in den Gerichtssaal geführt.
  


  
    Sie versuchte sich auf den Artikel zu konzentrieren, wurde aber dauernd durch Gesprächsfetzen abgelenkt, die von den Absoluten herüberwehten: Es ging ums Nicht-Durchschlafen, um gereizte Brustwarzen und die erste feste Nahrung.
  


  
    »Was denkst du, Jacqui?«
  


  
    Dusty sah hin; es war immer spannend, ein Wunschnummernschild mit einem Gesicht zu verbinden. Angesichts der überbordenden Ausmaße ihres fahrbaren Untersatzes war Jacqui erstaunlich zierlich. Sie hatte kurze blonde Haare und 
     einen dicken Bauch. Ja, Jacqui war schwanger, und da der Bugaboo, den sie neben sich stehen hatte, ein Zweisitzer war, durfte man wohl annehmen, dass sie es darauf anlegte, dem Rückgang der Geburtenrate persönlich Einhalt zu gebieten.
  


  
    Jacqui zögerte die Antwort kurz hinaus, damit die anderen Absoluten ihr auch wirklich alle an den Lippen hingen, bevor sie ihre Weisheit verkündete.
  


  
    »Für eine Frau gibt es nichts Wichtigeres, als Kinder zu haben.«
  


  
    Beifälliges Murmeln. Gar keine Frage. Absolut.
  


  
    Am liebsten wäre Dusty mitsamt der Zeitung zu den Absoluten rübermarschiert und hätte ihnen Bescheid gesagt - Kinder kriegen kann jede, schnallt ihr das nicht? Jede. Dafür muss man nicht mehr tun, als alle neun Monate die Beine breit zu machen. Aber das, was ich tue, das kann nicht jede. Um die schweren Jungs hinter Gitter zu kriegen, braucht es Mut, Gerissenheit, Hartnäckigkeit, Hingabe, Erfahrung; nicht bloß zwei Minuten verschwitztes Jiggy-jiggy. Ich setze mein Leben aufs Spiel, bloß damit ihr euch in irgendwelche Cafés setzen und mit euren gereizten Nippeln euren Latte trinken könnt, ohne dass so ein Dreckschwein hier reinplatzt und euch das Hirn rausvergewaltigt!
  


  
    Dusty ließ die Zeitung sinken, und ihre Wut legte sich so schnell, wie sie gekommen war. Wem machte sie da etwas vor? Schwere Jungs hinter Gitter stecken? Leckerlis vor Vergewaltigern schützen? Dusty stand auf und warf etwas Kleingeld auf den Tisch.
  


  
    »Selamat jalan«, sagte Nyoman, als sie an der Theke vorbeiging.
  


  
    »Selamat tinggal«, erwiderte Dusty.
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    Viel schien es nicht zu geben, was Detective Dusty Buchanon und der Verwaltungsbeamte Alex Vatskalis gemein hatten. Er hatte griechische Wurzeln, seine Vorfahren waren ursprünglich aus Kastelorizo nach Darwin emigriert, um in den hiesigen Schlachthäusern zu arbeiten. Dusty nicht. Er war fett, Dusty nicht. Er ging donnerstagnachts gerne ins Erotic Croc, um sich von Katerina, der russischen Domina, zärtlich auspeitschen zu lassen. Dusty nicht. Aber beide waren Fans derselben Australian-Football-Mannschaft: St. Kilda. Also hatten sie alles gemein.
  


  
    »Wir müssen endlich dieses unfähige Weichei von Trainer loswerden«, sagte Alex, während Dusty das Formular ausfüllte, das er ihr gegeben hatte.
  


  
    Nun hielt aber Dusty sehr große Stücke auf dieses unfähige Weichei von Trainer. Sie hatte den Kitzel der Erregung, den seine Heldentaten als Spieler - wie auch die heldenhafte Ausbuchtung seiner Shorts - bei ihr als Teenager verursacht hatten, noch gut in Erinnerung und war nicht bereit, den Mann jetzt einfach fallenzulassen.
  


  
    »So schlecht ist er nicht«, erwiderte sie, und dann: »Was soll ich da hinschreiben?«
  


  
    »Was ist noch mal mit dem Ding passiert?«
  


  
    »Mein Kreepy Krauly hat es verschluckt.«
  


  
    »So ein Poolreinigerdings?«
  


  
    Dusty nickte.
  


  
    Alex schien nicht im Geringsten erstaunt, so als sei es das Alltäglichste auf der Welt, dass ein Kreepy Krauly ein Handy verschluckt.
  


  
    »Schreib: ›Im Dienst verschollen‹.«
  


  
    Dusty schrieb das gerade hin, als sich die Tür öffnete und Sergeant Gerard Bevan aus der Asservatenkammer hereinkam. Er war Ende dreißig, von mittlerer Statur und hatte so helles Haar und einen derart hellen Teint, dass man annehmen musste, er sei bei der Pigmentverteilung gerade nicht da gewesen. Nach äußerer Erscheinung und Charakter war er von solcher Gewissenhaftigkeit, dass man leicht nachvollziehen konnte, wie er zu dem wenig schmeichelhaften Spitznamen »der Buchhalter« gekommen war. Er war, überlegte Dusty, einer von denen, die immer die zweite Zeitung aus dem Stapel nahmen, selbst wenn an der ersten absolut nichts auszusetzen war.
  


  
    »Morgen«, grüßte er Dusty.
  


  
    »Morgen«, erwiderte sie.
  


  
    Dann wandte er sich Alex zu. »Ist es endlich gekommen?«
  


  
    »Da ist es«, sagte Alex und wuchtete ein Paket auf den Tisch.
  


  
    Sergeant Bevan nahm das Paket, quittierte den Empfang und war auch schon wieder verschwunden.
  


  
    »Hat sie nicht mehr alle.«
  


  
    »Na hör mal!«, sagte Dusty und schob Alex das ausgefüllte Formular zu, denn sie meinte, er rede immer noch von diesem unfähigen Weichei von Trainer.
  


  
    »In Queensland drüben. Hat total die Nerven verloren, und prompt hat’s seinen Partner erwischt.«
  


  
    Jetzt erst wurde ihr klar, dass er von Sergeant Bevan sprach.
  


  
    Von allen Klatschbasen in der Polizei, und an denen herrschte nun wahrlich kein Mangel, war Alex die ergiebigste. Sein Amtszimmer war der zentrale Gerüchteumschlagplatz: 
     Gerüchte liefen hier auf, wurden umgeschlagen und weiterverschifft. Dusty hatte allerdings kein gesteigertes Verlangen, mehr über Sergeant Bevans angeblichen Verlust der Zurechnungsfähigkeit zu erfahren. Wann immer sie mit ihm zu tun gehabt hatte, war er freundlich und professionell gewesen, und alles Weitere interessierte sie nicht. Sie wechselte wieder zum Football.
  


  
    »Mir ist schleierhaft, wieso sie Goldie verhökert haben.«
  


  
    »Dafür gab es Gründe«, erklärte Alex, der augenscheinlich über geheime Informationsquellen verfügte.
  


  
    Und während Alex Dustys neues Nokia konfigurierte, gab er ihr einen kurzen Abriss dieser Gründe. Demnach feierte Goldie wohl ein wenig zu gerne. Und er hatte eine Vorliebe für den »Nasenzucker«, wie Alex es nannte.
  


  
    »Du kommst doch ursprünglich aus Adelaide, oder?«, fragte er.
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Wieso bist du dann nicht für die Crows? Oder Port?«
  


  
    »Mein Dad war Saints-Fan.«
  


  
    »Vererbung meinst du?«
  


  
    »Sieht ganz so aus.«
  


  
    Auf dem Weg zurück ins Büro klingelte Dustys neues Handy zur Titelmelodie von »Alexis Sorbas«. Sie lachte - dieser verdammte Alex!
  


  
    Es war Felicity Roberts-Thomson. Ob sie sich heute noch treffen könnten, so gegen vier? Die McVeigh-Sache kurz durchsprechen?
  


  
    Dusty stellte eine mentale Liste der Dinge zusammen, die sie, nach zunehmender Widerwärtigkeit, lieber täte, als sich mit Felicity Roberts-Thomson zusammenzusetzen.
  


  
    Vaginalabstrich?
  


  
    Ja.
  


  
    Wurzelbehandlung?
  


  
    Ja.
  


  
    Teambildungsworkshop?
  


  
    Ja.
  


  
    Aber ablehnen konnte sie nicht - Polizeiarbeit, das hieß Teamwork und diesen ganzen Mist.
  


  
     

  


  
    Flick kam mit einem Becher Kaffee, und zwar auch noch von der richtigen Sorte - Flat White mit Magermilch. Die Superfahnderin, die sie ja angeblich war, hatte offensichtlich ihre Hausaufgaben gemacht und vorab ermittelt.
  


  
    »Für mich nicht«, sagte Dusty, als Flick ihr den Becher reichte. »Ich trinke nur einen am Tag.«
  


  
    Eine glatte Lüge, wie Dustys vor Styroporbechern überquellender Schreibtisch unschwer erkennen ließ - sie trank etliche hundert Kaffee am Tag, aber sie würde nicht zulassen, dass Flick hier die Oberhand gewänne, und schon gar nicht zum Preis von zwei Dollar achtzig.
  


  
    »Schöne Frisur, die Sie da haben«, sagte Flick.
  


  
    Wenn es auch nicht die älteste Masche überhaupt war, so doch eine von beträchtlicher Betagtheit und eine, auf die Dusty im Umgang mit weiblichen Verdächtigen selbst gerne zurückgriff: Anfangen mit den Mädelsthemen, um so ein (falsches) Gefühl weiblicher Solidarität herzustellen.
  


  
    »Danke«, sagte Dusty und strich sich unwillkürlich Celias Zotteln hinter die Ohren.
  


  
    »Wo haben Sie das machen lassen?«
  


  
    Etliche Jahre und ungezählte verpfuschte Schnitte waren nötig gewesen, bis Dusty endlich eine Friseurin gefunden hatte, mit der sie alt werden konnte. Sie war längst mit sich 
     übereingekommen, sollte Laura je bei Parap Cuts aufhören und Darwin verlassen, sie würde ihr folgen müssen. Nie im Leben würde sie sie mit einer Felicity Roberts-Thomson teilen.
  


  
    »Bei Sam’s«, erwiderte Dusty und verwies damit auf einen Salon im Einkaufszentrum von Casuarina, der als das Schwarze Loch des Friseurgewerbes bekannt war: der Ort, an den nie jemand zurückkehrte.
  


  
    »Danke«, sagte Flick mit diesem typischen Halblächeln, das allen weismachen wollte, im Grunde sei doch alles im Lot auf der Welt - die Lerch’ in den Lüften, der Frosch im Teich, unser Vater im Himmel - und all das Gedöns. Als Flick hier anfing und ihr der Sand von Bondi noch zwischen den Zehen klebte, hatte Dusty dem Lächeln eine Halbwertszeit von maximal sechs Monaten zugestanden. Der erste schwere Autounfall, der erste Doppelmord, und es wäre für immer aus ihrem Gesicht verschwunden; doch das Lächeln war geblieben, trotz der Abscheulichkeiten, denen es zweifellos ausgesetzt war, das musste man mit allem Respekt zugestehen.
  


  
    Wäre Felicity Roberts-Thomson das archetypische Bondi-Glamour-Luder mit bikinitauglichen Titten, blonder Schüttelmähne und superlangen Beinen, dann wäre das der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Aber so eine war sie nicht. Sie hatte eine Bibliothekarinnenhüfte und Möpse, die keiner Erwähnung wert waren, und niemand hätte ihr irgendwo nachgepfiffen. Und das sah nicht nur Dusty so. Sie hatte diesbezüglich die Meinung diverser männlicher Kollegen eingeholt (na gut, eigentlich hatte sie die Meinung eines Kollegen mehrmals eingeholt).
  


  
    »Der braucht echt keiner nachpfeifen, was, Font?«
  


  
    »Nein, Dusty, der braucht nun wirklich keiner nachpfeifen.«
  


  
    »Buschschwein, oder was sagst du?«, hatte Dusty hoffnungsvoll nachgelegt.
  


  
    »So weit würde ich jetzt nicht gehen.«
  


  
    »Du würdest sie also flachlegen, stimmt’s, Fontana?«
  


  
    »Käme drauf an, wie viele Jim Beam ich an dem Abend intus habe«, hatte seine nicht untypische Antwort gelautet.
  


  
    Flick rückte einen Stuhl an Dustys Schreibtisch.
  


  
    »Ist sie es?«, fragte Dusty.
  


  
    »Wie Sie sehr wohl wissen, ist eine eindeutige Identifikation zu diesem frühen Zeitpunkt noch nicht möglich.«
  


  
    So lange hatte Dusty nach ihr gesucht, so oft waren ihre Gedanken um sie gekreist. Selbst in der Freizeit war sie in die Wüste hinausgefahren, und einmal hatte sie dabei sogar James mitgeschleift. Sie hatte dort draußen gezeltet, war tagelang herumgefahren, herumgelaufen, war ihren Ahnungen gefolgt, immer auf der Suche nach dem Ort, wohin er sie geschleppt haben könnte. Und jetzt behandelte diese Südlerin sie wie eine Außenstehende.
  


  
    »Ist sie es oder nicht?«, fragte Dusty energisch.
  


  
    »Nun ja, die Hinweise deuten in diese Richtung, aber wir werden damit erst an die Öffentlichkeit gehen, wenn wir hundertprozentig sicher sind.«
  


  
    Sie war es.
  


  
    »Hören Sie, mir ist klar, dass Sie sehr viel Zeit und Mühe auf diesen Fall verwendet haben und es mir wahrscheinlich übel nehmen, dass ich jetzt die Ermittlungen leite«, sagte Flick.
  


  
    »Ganz und gar nicht«, entgegnete Dusty mit einer solchen Unaufrichtigkeit, dass man sich nur wundern konnte, 
     wieso nicht auf der Stelle die Jungs vom Betrugsdezernat hereinplatzten und sie abführten.
  


  
    »Aber wenn Ihnen zu dem Fall noch irgendetwas wichtig erscheint, dann würde ich mich liebend gern mit Ihnen darüber unterhalten.«
  


  
    »Selbstverständlich«, sagte Dusty.
  


  
    Selbstverständlich nicht.
  


  
    Bis sechs harrte sie an ihrem Schreibtisch aus, dann war es in England acht Uhr morgens, und sie griff zum Telefon. Sie hatte sich ihre Worte nicht vorab zurechtgelegt, gab es doch nichts Schlimmeres als hölzerne Polizeibeamtensprache: »Madam, es ist meine Pflicht, Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass eine weibliche, auf die Beschreibung passende Person …« Vergiss es. Außerdem ermahnte sie sich, der Versuchung zu widerstehen, das Wort »Closure« zu benutzen. Himmel, vor zehn Jahren hatte außerhalb der Psychoszene noch niemand gewusst, was das sein sollte, aber inzwischen war es allgegenwärtig, die reinste Aga-Kröte von einem Wort.
  


  
    »Hallo«, meldete sich Mrs. Maxwell so prompt, als habe sie neben dem Telefon gewartet. Die kleine, zerbrechlich wirkende Frau war zu Prozessbeginn sehr ungnädig gewesen, das Wetter war ihr zu heiß, das Appartement mit Service nicht gut genug. Mr. Maxwell dagegen war der idealtypische Engländer: höflich, reserviert. Erst als der Prozess schon mehrere Wochen andauerte und die beiden erkannten, wie bedingungslos Dusty und die Staatsanwaltschaft sich einsetzten, öffneten sie sich etwas und zeigten ihren tiefen Schmerz.
  


  
    »Mrs. Maxwell, hier ist Detective Buchanon.«
  


  
    »Dusty, wie schön, wieder Ihre Stimme zu hören.«
  


  
    Im Hintergrund zwitscherten Wellensittiche.
  


  
    »Ist Ihr Mann zu Hause, Mrs. Maxwell?«
  


  
    »Ja, er frühstückt gerade.«
  


  
    Es gab einfach keine sanfte Art, es zu sagen.
  


  
    »Ich möchte es Ihnen mitteilen, bevor Sie es aus der Zeitung erfahren: Wahrscheinlich haben wir Ihre Tochter gefunden.«
  


  
    Sie hatten Dusty früher schon erklärt, sie wüssten, dass ihre Tochter tot sei, und sie wünschten sich nur, die Leiche nach Hause überführen zu können. Dennoch hatte Dusty gezweifelt, ob es wirklich möglich sei, jede Hoffnung für das eigene Kind so vollständig fahren zu lassen. Irgendwo musste doch ein kleines Fünkchen Hoffnung glimmen.
  


  
    »Wo?«, fragte Mrs. Maxwell.
  


  
    »In der Wüste. Nicht weit von dort, wo wir vermutet hatten.«
  


  
    »Und war sie …?«
  


  
    »Ich weiß über die Einzelheiten nicht Bescheid, Mrs. Maxwell. Aber der Autopsiebericht wird sehr bald vorliegen.«
  


  
    »Wann können wir kommen und sie holen?«
  


  
    »Es ist nicht nötig, dass Sie eigens herkommen. Wir können alles Nötige -«
  


  
    »Mein Mann und ich werden kommen und unsere Tochter holen«, erklärte Mrs. Maxwell knapp, und Dusty kannte sie und ihren Mann gut genug, um zu wissen, dass sie exakt das tun würden.
  


  
    »Und dieser Mann. Jetzt können Sie ihn doch ins Gefängnis stecken.«
  


  
    Dieser Mann, das war natürlich Gardner. Mrs. Maxwell nannte ihn nie beim Namen, so als würde diesem Monster durch die namentliche Anrede ein Respekt zuteil, den es nicht verdiente und auf den es kein Anrecht hatte.
  


  
    »Ich hoffe es, Mrs. Maxwell. Aber es wird nicht leicht werden. Ich weiß, dass die Gesetze in Ihrer Heimat geändert wurden, aber hierzulande ist es nicht möglich, jemanden nach einem Freispruch noch einmal für dasselbe Verbrechen anzuklagen.«
  


  
    Eine lange Stille trat ein, nur die Wellensittiche waren noch zu hören.
  


  
    Schließlich sagte sie: »Ich weiß, dass Sie Ihr Bestes tun werden, Dusty. Ich und mein Mann, wir wissen, Sie werden Ihr Bestes tun.«
  


  
    Als Dusty auflegte, überkam sie eine gewaltige Scham. Ihre Antipathie Flick gegenüber, die Wut, von dem Fall abgezogen worden zu sein - was war das schon im Vergleich zum Leid der Maxwells und ihrem Bedürfnis, endlich erleben zu dürfen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde?
  


  
    Sie rief Flick an.
  


  
    »Hier Dusty. Mir sind da noch ein paar Sachen eingefallen. Vielleicht könnten wir uns morgen zusammensetzen und darüber reden.«
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    Ball flach halten. Das war von Anfang an Barry O’Loughlins Devise gewesen, denn sein Instinkt sagte ihm, dass die Sache nur ja nicht ausufern durfte. Er hatte es sogar als Akronym gedacht. Wie bei der amerikanischen Armee: BFH. Ball flach halten. Oder gleich: BISFH. Ball immer schön flach halten. Alle waren ganz aus dem Häuschen gewesen, als der Medienrummel losging. Radio. Zeitungsartikel. Der Beitrag in Today Tonight. Hey, das ist Publicity, natürlich ist das 
     toll. Aber Barry war sich da nicht so sicher. Ein kleines bisschen Publicity? Gern. Dann sehen die anderen Veteranen, dass es uns gibt und die Öffentlichkeit weiß, worum es uns geht. Ein bisschen, aber nicht zu viel. BFH. Ball flach halten. Nicht an die große Glocke hängen. Nicht zulassen, dass sie uns zur Freakshow machen. Hereinspaziert! Hereinspaziert! Hier sehen Sie echte Veteranen. Unsere Veteranen können laufen. Sie können sprechen. Sie wurden mit Agent Orange verseucht. Sie haben PTBS!
  


  
    Die Entscheidung der Regierung des Northern Territory, ihren Anspruch auf das Land ernsthaft in Erwägung zu ziehen, war zweifellos ein großer Durchbruch, gar keine Frage. Um ganz ehrlich zu sein, Barry hatte das, trotz all der Arbeit, die er und die anderen da hineingesteckt hatten, nicht erwartet. Aber es lag immer noch ein weiter Weg vor ihnen. All die Widerstände. Von den Aborigines. Von der Naturschutzbehörde. Von Rio Tinto. Von praktisch allem und jedem.
  


  
    Ein großer Durchbruch, aber nicht der Durchbruch. BFH. Ball flach halten.
  


  
    Die anderen wollten feiern, und wer war er, es ihnen zu verbieten?
  


  
    Jetzt stellten sie überall ihre Karren hin. Es gab einen ausreichend großen und eindeutig als solchen kenntlich gemachten Parkplatz - Barry hatte eigenhändig die Schilder aufgestellt -, aber sie ließen ihre Karren einfach kreuz und quer überall stehen.
  


  
    Die offizielle Feier, die hatte eins a geklappt. Ganz schlicht, Enthüllung der Tafel, ein paar kurze Worte. Echt, das hatte eins a geklappt. Aber das jetzt, diese Party, das würde nicht gut ausgehen. Daran bestand für Barry nicht der geringste Zweifel. Es war das gleiche Gefühl wie damals, als sie in den 
     Wald von Hai Bo marschiert waren und der Artige Harve die Nerven verloren hatte. Genau das gleiche beschissene Gefühl.
  


  
    Die Angst, die er in all den Jahren seit der Entlassung aus der Repatriierungsklinik nicht mehr gespürt hatte, kehrte jetzt zurück. Wühlte in seinen Eingeweiden. Ließ seine Pumpe einen Gang höher schalten. Er musste Tank und Scotty finden, die konnten dem Ganzen ein Ende setzen. Ein Ende setzen, bevor es zur Katastrophe kam.
  


  
    Wer waren überhaupt diese ganzen Leute? Überall waren sie. Wer waren die? Und was suchten die hier in seinem Lager?
  


  
    Tank stand, in einer albernen Schürze, mit einer Fleischzange in der einen und einer Bierdose in der anderen Hand, am Grill und versengte Würstchen.
  


  
    »Alles super, oder?«, strahlte er, als er Barry sah.
  


  
    »Tank. Tank. Wir müssen dringend was unternehmen. Die Leute stellen überall ihre Autos ab. Du musst Schluss machen, Mann. Sag denen, alle müssen heimfahren. Die Party ist aus. Du und ich, wir müssen jetzt rumgehen und allen sagen, sie sollen sich schnellstmöglich verpissen.«
  


  
    Tank gab die Zange an einen Nachbarn weiter, griff nach seinem Stock, nahm Barry am Ellbogen und führte ihn von der Meute weg zum Bach.
  


  
    »Erst mal tief durchatmen, Bazz.«
  


  
    »Das geht nicht gut aus, Tank, das …«
  


  
    »Ganz ruhig jetzt und tief durchatmen.«
  


  
    Barry tat, was Tank von ihm verlangte. In der Repatriierungsklinik hatten sie viel gemeinsam geatmet. Anfangs hatte er das für totalen Schwachsinn gehalten, genau wie dieses alberne Herumgeplansche mit Delfinen, aber es hatte nicht lange gedauert und er hatte seine Meinung geändert.
  


  
    Er atmete tief durch.
  


  
    Tank redete. Barry konnte dem Auf und Ab des Wortschwalls nicht folgen, nur einzelne Satzbruchstücke drangen zu ihm durch.
  


  
    Bazz, du bist dafür nicht verantwortlich.
  


  
    Das sind erwachsene Männer, Bazz.
  


  
    Das ist nicht Vietnam, Bazz.
  


  
    Nach einiger Zeit erkannte er, durch den Schleier der Angst hindurch, dass Tank recht hatte.
  


  
    Es war nicht Vietnam; er hatte nicht die Verantwortung.
  


  
    Es war nicht Vietnam; niemand würde verrecken wie der Artige Harve im Wald von Hai Bo.
  


  
    Nur ein Häuflein Exsoldaten und ihre Kumpels, die sich amüsierten und sich einen hinter die Binde kippten.
  


  
    Und was sprach dagegen - schau doch, was sie hier aufgezogen, was sie erreicht hatten.
  


  
    Es war nicht Vietnam, und er konnte sich einfach schlafen legen.
  


  
    Barry ließ sich von Tank zu seinem Quartier führen. Tank zog etwas aus der Tasche. Einen Blisterstreifen. Pillen.
  


  
    »Bloß zwei Normison, Bazz. Dann sieht alles gleich viel friedlicher aus.«
  


  
    Barry schluckte die Pillen, froh, die Verantwortung abzulegen und ausnahmsweise einmal selbst der zu sein, um den man sich kümmerte. Er legte sich auf das Bündel mit seinen Siebensachen und schloss die Augen.
  


  
    Aber die Autos wurden immer mehr. Immer mehr Leute brüllten herum. Das würde in einer Katastrophe enden. Genau wie im Wald von Hai Bo. Er musste aufstehen und das beenden. Aber seine Beine waren bleiern und die Augenlider wie zugenagelt.
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    Früher hieß es The Cage und war die härteste Pinte nördlich vom Wendekreis des Steinbocks. Zum Teufel mit dem notorisch verschrienen Humpty Doo oder dem Schlachtfeld namens Tennant Creek - wem der Sinn nach Drogen aller Art stand, wer sich ins Koma saufen, den Schädel einschlagen lassen oder mit einer einbeinigen Oma anbandeln wollte, für den gab es nur The Cage.
  


  
    Inzwischen hieß es The Beachfront, glänzte mit Panoramablicken auf den Jachthafen und Edelholzpaneelen, vor denen Yuppies Pinot Gris süffelten, Caesar Salad aßen und sich Norah Fucking Jones reinzogen.
  


  
    Trigger kam sich wie ein Verräter vor, weil er auch nur einen Fuß in den Schuppen setzte. Drogen? Ein bisschen Koks vielleicht, wenn es hoch herging, aber selbst das war unter Garantie bis zur Wirkungslosigkeit verschnitten. Komasaufen? Über dem Tresen hing ein Schild, auf dem stand: »Erkennbar angetrunkene Gäste werden nicht bedient«. Ins alte Cage wurde man ohne Schlagseite nicht mal reingelassen. Schlägereien? Soll wohl ein Witz sein; mehr als zwei stutenbissige Yuppieschlampen, die sich über einen Aktiendeal in die Haare gerieten, war nun wirklich nicht drin. Und was die einbeinige Oma anging, die hatte noch ein ganzes Jahr tapfer ausgeharrt, doch dann hatte entweder der Mangel an angemessen energischen Freiern oder das Norah-Fucking-Jones-Gedudel sie ebenfalls zur Kapitulation gezwungen.
  


  
    Immerhin war Noi da. Sie saß an einem Tisch und war von Kopf bis Fuß ganz Bangkok-Nutte - zu viel Schminke, zu wenig Klamotten und dieser hungrige, harte Blick, den 
     sie alle bekommen, die Prostituiertenvariante des Thousand-Yard-Starrens traumatisierter Frontsoldaten: der Tausend-Schwengel-Tunnelblick.
  


  
    Neben ihr saß die Kleine, die Trigger neulich bei Ruby’s gesehen hatte, die absolute Wahnsinnsbraut.
  


  
    Als Trig an den Tisch kam, sprang Noi auf, schlang die Arme um ihn und presste ihm mit den Silikontitten die Luft ab.
  


  
    »Trig, Nummer eins Freund«, grüßte sie lautstark.
  


  
    Trig fürchtete, selbst in dieser Yuppie-Absteige könnte ihn jemand erkennen, und sah sich argwöhnisch um. Schließlich war er ein Sportidol und damit ein öffentliches Vorbild. Er wand sich aus Nois Umschlingung und setzte sich.
  


  
    »Das meine Freundin Noi«, sagte Noi und deutete auf das zweite Mädchen.
  


  
    »Hallo Noi Zwei«, sagte Trigger.
  


  
    Sie sagte nichts, sah ihm nicht einmal in die Augen.
  


  
    »Oki, Trig holen Drinks, dann reden, oki?«, schlug Noi vor.
  


  
    Das klang gar nicht schlecht. Noi wollte etwas Albernes in einem hohen Glas, die andere Noi wollte anscheinend ein Cola, während Trig vermutete, ein Wodka Lime könnte seine Laune etwas aufhellen.
  


  
    An der Bar herrschte Flaute, nur eine Puppe glotzte sinnlos in der Gegend rum, also marschierte Trigger auf den Barmann zu und ließ seine Bestellung vom Stapel.
  


  
    »Verzeihung«, maulte die Puppe. »Aber ich fürchte, ich bin vor Ihnen dran.«
  


  
    Mitte dreißig, schätzte Trigger. Bierflaschenblond. Groß, aber nicht zu groß. Schwimmerinnenschultern. Kein Supermodel, aber auch keine Vogelscheuche.
  


  
    »Schönheit zuerst«, sagte Trigger, der sich bemühte, seinen Blick oberhalb ihres Halsansatzes zu fokussieren; diese Möpse waren definitiv kunststofffrei.
  


  
    Als es ihm endlich gelang, die Augen hochzureißen, blickte er prompt in ihre. Blau? Grau? Irgendwas dazwischen.
  


  
    Trigger war es gewohnt, von den Ladys angestarrt zu werden. Und wer wollte es ihnen verdenken - er war groß, sah gut aus und verströmte diesen gewissen lakonischen Charme. Allerdings musste er zugeben, dass das in letzter Zeit kaum noch vorkam. Schuld war dieser Metrosexualitätsschwachsinn, wo die Frauen auf einmal auf Männer standen, die nicht mehr wie Männer aussahen, schnieke Bubis, die sich zum Pissen hinsetzten.
  


  
    »Das denke ich auch«, sagte sie und lächelte dabei. Nichts Großes, aber an der Leichtigkeit, mit der ihr Gesicht sich entspannte, merkte man, dass sie das nicht selten tat.
  


  
    Sie war wirklich ein heißer Feger. Wenn er die Zeit dazu gehabt hätte, Trigger hätte sich jetzt mächtig ins Zeug gelegt und einen wahren Charme-Tsunami entfesselt. Aber heute Abend ging es ganz klar um die Arbeit, nicht ums Vergnügen, und er bemühte sich, beides nicht zu vermischen.
  


  
    Als er zurückkam, waren Noi Eins und Zwei in eine hitzige Diskussion verstrickt. Da sie Thai sprachen, konnte Trigger unmöglich sagen, worum es ging, nach dem Austausch von Tom-Yum-Goong-Rezepten klang es jedenfalls nicht.
  


  
    Noi Eins machte ihr Täschchen auf und holte eine kleine, auf Thai beschriftete Flasche heraus. Sie träufelte Noi Zwei ein paar Tropfen ins Glas.
  


  
    »Thaimedizin«, erklärte sie Trigger und gab Noi Zwei das Fläschchen.
  


  
    Trigger wollte jetzt wirklich langsam aufbrechen, schließlich war es eine lange Fahrt, die zum Teil über unbefestigte Pisten führte.
  


  
    »Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte er.
  


  
    »Noi nicht kommen mit«, erwiderte Noi Eins.
  


  
    In Wahrheit dürfte es wohl von jemand anderem stammen, aber Trigger redete sich gern ein, es sei auf seinem Mist gewachsen: Trigs Gesetz. Irgendwann, irgendwo geht es immer in die Hose. Du kannst es bis ins Letzte durchplanen, sämtliche Eventualitäten ausschließen, und trotzdem geht es am Schluss zwangsläufig in die Hose, insbesondere, sofern a) Nutten und b) Asiaten beteiligt sind. Trigs Gesetz hoch zwei.
  


  
    »Und dürfte ich vielleicht den Grund dafür erfahren?«
  


  
    »Noi arbeiten Ruby.«
  


  
    »Du hast gesagt, du regelst das!«
  


  
    »Du nehmen Nummer zwei Noi.«
  


  
    Trigger hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie es bei ihr gelaufen war - wahrscheinlich stammte sie aus einem Dorf in Nordthailand. Eltern völlig verarmt. Dann das Angebot, in einem Café in Übersee zu arbeiten. Flugtickets, Reisepass, alles wird für sie geregelt. In Australien angekommen, präsentiert man ihr eine gewaltige Rechnung und nur eine Art, wie sie die Schulden begleichen kann.
  


  
    Nummer zwei Noi war der Wahnsinn, aber Trigger wollte nicht den Wahnsinn, Trigger wollte Nummer eins Noi. Sie war die Übernutte und konnte ein ganzes Football-Team, Spieler plus Trainerstab, drüberlassen, ohne auch nur ein einziges Mal mit der zugetuschten Wimper zu zucken.
  


  
    »Die Noi will ich aber nicht!«
  


  
    »Großes Boss sagen, Noi arbeiten Ruby.«
  


  
    Clever war sie, die Noi. Da mochte er an sie hinreden, wie er wollte, nie und nimmer würde sie ihm sagen, wer Großes Boss eigentlich war. Und ein mysteriöser Großer Boss war in jedem Fall größer, böser und weit eher geneigt, ihm beide Beine gleichzeitig zu brechen, als ein bekannter Großer Boss.
  


  
    »Du hast ihr erzählt, worum es sich dreht?«, fügte sich Trigger in sein Schicksal.
  


  
    »Kein Ploblem«, gab Noi sich überzeugt.
  


  
    »Noi, hast du es ihr gesagt? Zehn Kerle Minimum!«
  


  
    »Kein Ploblem. Noi erzählen. Noi gutes Mädchen. Noi aus selbem Dorf wie Noi.«
  


  
    Trigger war nicht wirklich beruhigt, aber was blieb ihm übrig? Er hatte Tank sein Wort gegeben. Und er brauchte das Geld.
  


  
    Sie tranken aus und gingen nach draußen. Im selben Moment fuhr ein Taxi vor.
  


  
    »Hallo Noi«, sagte der Fahrer.
  


  
    Dem Anschein nach Vietnamese. Pferdeschwanz. Speckige Lederjacke.
  


  
    »Franky«, grüßte Nummer eins Noi, und Nummer zwei Noi lächelte, das erste Anzeichen einer seelischen Regung, das Trigger an ihr zu sehen bekam.
  


  
    »Brauchst du ein Taxi?«
  


  
    »Noi brauchen«, sagte Nummer eins Noi und zog die hintere Tür auf.
  


  
    Nummer zwei Noi wollte folgen, doch die erste Noi sagte etwas auf Thai, und sie blieb stehen.
  


  
    Als sie die Tür zugezogen hatte, sagte Noi: »Bye, Trigger«, und das Taxi fuhr los, und Trigger fragte sich nicht zum ersten Mal, wie es mit ihm nur so weit hatte kommen können.
  


  
    Die Worte seines alten Herrn kamen ihm hoch wie ein mieses Curry.
  


  
    Du hast ein Hirn, Kleiner, benutz die Schlampe.
  


  


  
    12
  


  
    Dusty war gerade beim Yoga, in der adho mukha svanasana, der Haltung des abwärtsgerichteten Hundes, als es langsam, wie über einen Nachrichtenbalken bei CNN, in ihr Bewusstsein einsickerte. Als sie in den sarvangasana, den Schulterstand, übergegangen war, war es bereits drängender, aber erst als sie im shavasna auf dem Rücken auf der violetten Yogamatte lag und darum kämpfte, all die unmöglich zu entspannenden Muskeln zu entspannen, wurde es zum veritablen Befehl: Du brauchst einen Drink.
  


  
    »Wenn ihr irgendwelche Gedanken habt«, schnurrte Vashti, die Lehrerin, »dann nehmt sie zur Kenntnis und lasst sie ziehen.«
  


  
    Das war ein exzellenter Rat, vor allem bei einem derart abgeschmackten Gedanken. Pflichtergeben nahm Dusty ihn zur Kenntnis und sandte ihn seiner Wege. Der Gedanke allerdings dachte gar nicht daran, die Kenntnisnahme zur Kenntnis zu nehmen, und weigerte sich, irgendwohin zu ziehen, sondern wurde, soweit möglich, nur noch hartnäckiger - du brauchst jetzt dringend einen Drink - und spezifischer - einen Riesling aus dem Clare Valley oder einen spritzig-frischen, neuseeländischen Sauvignon Blanc.
  


  
    So gesehen war es eine Erlösung, als Vashti zum dritten Mal ihr Mantra trällerte und alle sich vom Boden erhoben, ihr om shanti loswurden und sich ins Beachfront verdrückten.
  


  
    Das gibt es auch nur in Darwin, dass man nach dem Yoga in den Pub geht, dachte Dusty, als sie sich zu ihren Mit-Yogis an einen Terrassentisch setzte. Na gut, es war ein Pub-Nouveau mit Cappuccinomaschine, Kinderspielplatz und sogar Papier auf den Toiletten, aber es war immer noch ein Pub.
  


  
    Dusty machte jetzt seit zehn Jahren Yoga, sechs davon mit Vashti, und obwohl die Kneipenrunde eine sehr heterogene Gruppe war, herrschte eine lockere Herzlichkeit vor, die zweifellos dem gemeinschaftlichen, hündisch Abwärtsschauen geschuldet war.
  


  
    »Das Gleiche wie immer, Dusty?«, fragte Sean.
  


  
    Er war in den Fünfzigern, hatte einen grau gesprenkelten Bart, trug Hightech-Sandalen von Teva und gehörte jener Spezies von Akademikern an, die eine Aversion gegen Schreibtische hegen und die meiste Zeit mit Feldforschung zubringen. Er war Ökologe, hatte sich auf Mangroven spezialisiert und erstaunte Dusty immer wieder mit der Breite seines Wissens. Er schien einfach über alles etwas zu wissen.
  


  
    Dusty nickte.
  


  
    »Ich helfe tragen«, sagte Vashti und stand auf.
  


  
    Dusty sah die beiden gemeinsam in der Bar verschwinden, den schlaksigen Sean und die kurvenreiche Vashti, und dachte nicht zum ersten Mal, was für ein schönes Paar sie doch abgeben würden - zwei intelligente, ungebundene Menschen, die beide den vollständigen Lotos beherrschten.
  


  
    »Dieses Wetter!«, klagte Brenda, die Lehrerin.
  


  
    »Wirklich unmöglich«, pflichtete Siobhan, die irische Krankenschwester, bei.
  


  
    Und so setzte es ein - Geplauder, das Öl zwischenmenschlicher Beziehungen. Dusty sagte nichts. Nicht weil 
     sie etwas an sinnfreien Unterhaltungen auszusetzen gehabt hätte, in Sachen Klatsch und Tratsch konnte sie es mit den Besten aufnehmen. Aber wenn man sich über Stunden mit Kinderpornos oder Fotos eines abgeschlachteten Mädchens beschäftigt hat, wenn man einen ganzen Tag in Gesellschaft von Abschaum zugebracht hat, dann braucht es eine Weile, bis man der Welt wieder mit einem gewissen Gleichmut begegnen kann. Als die Drinks dann endlich kamen, musste Dusty sich beherrschen, um Sean nicht einfach das Glas vom Tablett zu reißen - so wundervoll frostig schimmerte das Glas, der Wein darin so köstlich golden. Und als sie das Glas an die Lippen führte, musste sie an sich halten, es nicht gleich in einem Zug zu leeren. Sie nahm ein Schlückchen. Gesittet. Ließ dem Wein gar ein önologisches Schlürfen angedeihen, bevor sie ihn hinunterschluckte. Fast war es, als sei dies der eigentliche Zweck des Alkohols: Er war eine in vielen angenehmen Geschmacksrichtungen verfügbare Flüssigkeit, die es Angehörigen der Mordkommission, Frontsoldaten, Rettungssanitätern und all den übrigen Menschen, die in Berufen arbeiteten, wo man viel zu oft viel zu viel Mist sah, erleichterte, den Übergang vom Dienst zur Freizeit zu bewerkstelligen.
  


  
    Ja, mit Alkohol kriegte man das hin, aber Dusty hatte mit zu vielen Polizisten mit Leberzirrhose, keifender Frau und Kindern, die nichts mehr mit ihnen zu tun haben wollten, zusammengearbeitet, um nicht zu wissen, dass man sich mit Alkohol auch alles kaputtmachen konnte. Es war das Standardklischee in jeder Krimiserie - der Detective mit der flachmanngroßen Ausbuchtung im Jackett -, aber das hieß noch lange nicht, dass es nicht auch ein ganz reales Berufsrisiko war.
  


  
    Dusty legte einmal in der Woche einen alkfreien Tag ein, meistens montags, und jeden zweiten Monat hielt sie sich eine ganze Woche von dem Stoff fern. Nur um sich zu beweisen, dass es ging.
  


  
    »Und, ist sie es?«, wandte Vashti sich ohne Vorwarnung an Dusty; offensichtlich brannte sie darauf, zum kriminellen Teil des Abends überzugehen.
  


  
    Sie wusste es aus dem Radio: In der Wüste hatte man eine Leiche gefunden. Und wie viele andere, so war auch Vashti fasziniert von Dustys Arbeitsgebiet und hörte begeistert ihre Geschichten. Je blutiger, desto lieber. Ihre absolute Lieblingserzählung, die Gado-Gado-Geschichte nannte sie sie zärtlich, handelte von einem indonesischen Matrosen, der einen mit siedendem Öl gefüllten Wok über seinem schlafenden, ansonsten aber unbeherrscht hitzigen Skipper ausgoss. Erstaunlicherweise hatte der Skipper überlebt und war mit einem Kopf wie ein Krupuk, ein gebackener Garnelencracker, vor Gericht erschienen.
  


  
    »Das steht noch nicht wirklich fest«, sagte Dusty und hielt sich damit an die herrschende Sprachregelung.
  


  
    »Ach komm schon, wer soll es denn sonst sein?«, bohrte Vashti nach.
  


  
    »Wer?«, fragte Siobhan, die noch nicht lange in Darwin lebte.
  


  
    »Dianna McVeigh«, klärte Sean sie auf.
  


  
    Siobhan schüttelte den Kopf. Es war offensichtlich, dass sie keinen Schimmer hatte, von wem hier die Rede war. Dusty war verblüfft - sie hatte gedacht, die gesamte Englisch sprechende, internetverknüpfte Welt müsse von der Frau wissen, die im australischen Outback verschwunden war. Die Augen aller Yogis richteten sich auf Dusty, von der 
     man sich offenkundig einen Bericht zu Dianna McVeigh erwartete.
  


  
    »Muss das sein?«, sagte sie.
  


  
    »Es ist dein Fall, Liebes«, entgegnete Bev, mit achtundsechzig die Klassenälteste.
  


  
    Es war mein Fall, schoss es Dusty durch den Kopf, aber darauf wollte sie jetzt wirklich nicht eingehen.
  


  
    »Also dann«, sagte sie und nahm einen großen Schluck Wein. »Dianna und Greg McVeigh. Beide Ende zwanzig. Engländer. Kommen frisch verheiratet nach Sydney. Mieten ein Wohnmobil. Fahren die Ostküste hoch. Byron. Die Goldküste. Cairns. Das Übliche. Dann rüber nach Darwin. Dort bleiben sie eine Woche, dann machen sie sich zum großen Felsen auf, zum Uluru. Circa hundert Kilometer hinter Pine Creek halten sie am Straßenrand, um sich den Sonnenuntergang anzuschauen. Trinken ein bisschen Rum. Ziehen ein paar Joints durch. Am Ende sind sie beide hackedicht. Sie sehen ein, dass ein Weiterfahren nicht mehr in Frage kommt, und beschließen einfach an Ort und Stelle zu bleiben und unter dem Sternenzelt zu schlafen. Gegen zwei Uhr nachts kommt plötzlich Besuch. Der fesselt Greg. Greift sich Dianna. Am nächsten Morgen kann Greg sich befreien. Er fährt zurück nach Pine Creek. Etliche Wertgegenstände aus dem Wohnmobil fehlen. Einige davon geben wir bekannt. Eine Woche darauf meldet sich ein Mechaniker aus Katherine am Telefon. Er sagt, er hätte den Rucksack in einem Land Cruiser gesehen, den er repariert hat. Die Karre gehört einem gewissen Evan Dale Gardner. Der hat eine mächtig dicke Akte, wenn auch zum größten Teil Eigentumsdelikte. Wir knöpfen ihn uns vor. Eine verdammt harte Nuss. Streitet alles kategorisch ab. Trotzdem erheben 
     wir Anklage. Es gibt keine Leiche. Alles, was wir haben, sind Indizien. Wir verlieren. Gardner kommt frei.«
  


  
    »Ich glaube, ich habe ihn neulich erst gesehen«, sagte Bev und schüttelte sich unwillkürlich.
  


  
    Dusty hatte ihn ebenfalls kürzlich gesehen. Sie hatte auf dem Markt von Parap bei einer Som-Tum-Verkäuferin angestanden, als er in seinem üblichen King-Gee-Khaki-Overall an ihr vorbeispazierte. Die fortdauernde Beobachtung durch die Polizei, oder die, um mit den Worten seines Anwalts Stan Lavery zu sprechen, »noch nie da gewesene Schikanierung meines Mandanten«, hatte zur Folge, dass er seinem angestammten Erwerbszweig, landesweite Drogenkurierdienste, nicht länger nachgehen konnte. Er war nach Howard Springs, dreißig Kilometer außerhalb von Darwin, gezogen, wo er einem konventionelleren Job nachging. Er war »erwerbsmäßig in der Mangoindustrie beschäftigt«. Und trotzdem glaubte sie zunächst an eine Sinnestäuschung, hätte sie ihm doch nicht zugetraut, dass er wirklich die Frechheit besaß, hier am helllichten Tag herumzuspazieren, nicht nach all der öffentlichen Stimmungsmache gegen ihn - die NT News hatte seine widerliche Fratze praktisch jeden Tag abgedruckt, bis sie vor lauter Unausweichlichkeit etwas richtiggehend Krokodilhaftes bekam. Aber er war es - die herabhängenden Schultern, die leicht abstehenden Ohren, das gemeine, kantige Gesicht.
  


  
    »Es geht etwas absolut Böses von ihm aus«, fand Bev.
  


  
    Nun war Dusty an der Reihe, neue Getränke zu holen. Auf dem Weg zur Bar verschaffte sie sich schon einmal einen Überblick über die Wartenden - zuerst war der Glatzkopf mit dem knallbunten Hemd an der Reihe, dann der Büromensch mit dem schnuckeligen Hintern, dann sie. Als der Büromensch mit seinen Gläsern davonzuckelte, sah Dusty 
     ihm und seinem Kapital noch ein Weilchen nach, war sie doch sicher, dass der Barmann sie als Nächstes bedienen würde. Als sie sich jedoch wieder der Bar zuwandte, musste sie feststellen, dass ein breitschultriger Mensch sich vorgedrängelt hatte.
  


  
    »Verzeihung«, sagte Dusty. »Aber ich fürchte, ich bin vor Ihnen dran.«
  


  
    Der Drängler drehte sich um und sah sie an. Dusty erkannte ihn sofort. Man konnte in Darwin unmöglich Australian-Football-Fan sein und Trigger Tregenza nicht kennen. Er hatte ein paar Spiele als Verteidiger für die Sydney Swans absolviert, dann war er nach Darwin gegangen und hatte sich als Stürmer völlig neu erfunden. Wie ein auf dem Hinterhof zusammengeflicktes Auto, so war auch seine Erscheinung nicht ganz ohne Dellen und Macken: Die Nase machte zweimal einen scharfen Knick, bevor sie mehr oder weniger in die Vertikale zurückkehrte, und die Wangenknochen wollten nicht zueinanderpassen. Das verlieh ihm einen rauen Charme, der von seiner Frisur noch gesteigert wurde. Es war die Mähne eines Jugendlichen, strohblond und dicht und für eine Frau geradezu die Aufforderung, darin herumzuwuscheln. Auch hatte er nicht zugenommen, das Poloshirt steckte im Bund seiner Shorts, und er hatte noch immer wohlproportionierte Sportlerbeine. Dusty hatte auf einer Meisterschaftsfete einmal ziemlich heftig mit ihm geflirtet - sogar das Jahr wusste sie noch: 1998, die Adelaide Crows hatten eben zum zweiten Mal die Meisterflagge gewonnen -, ansonsten aber kannte sie Trigger nicht näher. Allerdings hatte sie so viele Geschichten über ihn gehört, dass sie das Gefühl hatte, ihn ziemlich gut zu kennen. Das fing schon mit seinem Schwanz an. Offenbar gehörte 
     Trigger zu denen, die den Drang hatten, ihrem kleinen Mann einen Namen zu geben. In seinem Fall hörte das Ding auf den Namen Cazaly, wie in »Rauf jetzt, Cazaly«.
  


  
    Und er stand drauf, wenn die Damen sich für ihn verkleideten. Wenn auch nicht mit Schulmädchenuniform, Krankenschwesterntracht oder oberschenkelhohen Lackstiefeln und unten offenen Höschen. Nein, allem Anschein nach zog der Champion es vor, wenn die Mädels ein Football-Trikot trugen. Aber nicht irgendein Football-Trikot. Ein Hawthorn-Trikot musste es sein, und die Nummer 23 musste es haben, die Nummer des großen Dermott Brereton! Es war eine klasse Geschichte, und Dusty hatte sie schon etliche Male gehört, aber sie glaubte nicht recht daran - niemand hatte einen derartigen Knall!
  


  
    Trigger lächelte Dusty an, ein Lächeln, etwa so echt wie Armani in Thailand, und stierte ihr weiter auf den Busen.
  


  
    »Schönheit zuerst«, sagte er, offenbar ohne sie wiedererkannt zu haben.
  


  
    Was hatte das zu bedeuten? Entweder, überlegte Dusty, bin ich derart gealtert, dass ich nicht länger das ranke Mädchen bin, acht Mangoblüten liegt es nur zurück, oder, und das war ihr die liebere Variante, er hat dermaßen viele Frauen flachgelegt dass er sie nicht mehr als Einzelwesen, sondern als amorphe Masse wahrnahm.
  


  
    »Um Schönheit geht’s hier nicht«, entgegnete Dusty und fügte dann hinzu, schließlich war er nicht der Einzige hier, der das Nicht-Wiedererkennen-Spielchen beherrschte: »Zu Besuch in Darwin?«
  


  
    »Nein, tatsächlich lebe ich hier«, sagte Trigger und warf dem Barmann einen erstaunten Blick zu: Sie kennt mich nicht! »Offensichtlich im Gegensatz zu Ihnen.«
  


  
    »Nur, wenn man die letzten elf Jahre nicht mitzählt.«
  


  
    Dusty zahlte und ließ ihn stehen. Hatte sie wirklich einmal mit diesem furchtbaren Menschen geflirtet und womöglich sogar erwogen, mit ihm nach Hause zu gehen? Jetzt sah sie im Fenster sein Spiegelbild, das mit einem Tablett und Gläsern in die entgegengesetzte Richtung abzog. Er ging zu einem Tisch mit zwei Frauen. Sie hatten dunkle Haare. Asiatinnen? Schwer zu sagen. Aber inzwischen war Dusty um die Ecke gebogen und Trigger mitsamt Spiegelbild verschwunden.
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    Der Wagen, ein roter RAV4 Cruiser, gehörte Spida, einem ehemaligen Teamkollegen, der mittlerweile in einer der weniger gefragten Wohngegenden des Top Ends logierte - dem Gefängnis von Berrimah. Er saß sechs Jahre für die Einfuhr einer verbotenen Substanz ab. Inzwischen hatte er allerdings einen erstklassigen neuen Anwalt, und als Trigger ihn zuletzt besucht hatte, war er zuversichtlich, noch vor Weihnachten wieder draußen zu sein. Was natürlich eine Riesensache wäre, weshalb Trigger ihm auch von ganzem Herzen alles Gute wünschte. Das heißt, von fast ganzem Herzen. Da war ein kleiner Fleck, der sagte, hey, Mann, der Typ ist ein Drogenschmuggler, der unserer Jugend das Leben ruiniert, und er soll seine Schuld gegenüber der Gesellschaft gefälligst abbezahlen. Abgesehen davon, wo sollte er unterkommen, wenn Spida wieder draußen wäre - seit Spida in Berrimah eingecheckt hatte, kümmerte er sich nämlich um dessen Wohnung in Walsh Bay. Und, nicht zu vergessen, womit sollte er dann fahren?
  


  
    Die Karre gehörte ihm zwar nicht, die Box mit den CDs aber sehr wohl, und als er die Sammlung nun rasch durchging, sah er sich wieder einmal veranlasst, sich selbst zu seinem exzellenten Geschmack zu beglückwünschen - Billy Joel, Dire Straits, Johnny Farnham, Celine Dion. Alles erste Sahne, aber heute stand ihm der Sinn nach etwas Prickelnderem, nach etwas, das den Vermittler in ihm herauskitzelte und ihn in die rechte Stimmung versetzte, diesen Veteranen ihre Versehrten-Schecks abzunehmen.Wie aufs Stichwort hielt er die passende CD in den Fingern - Sting. Perfekt!
  


  
    »Noi, stehst du auf den Stingster?«, fragte Trigger.
  


  
    Noi allerdings war inzwischen eingeschlafen und hatte sich wie ein Kätzchen auf den Sitz gekuschelt, während ihre Hand das Buddha-Amulett an ihrem Hals umschloss. Kurzzeitig kam Trigger der Verdacht, sie könnte vielleicht auf Droge sein. Er hatte so was schon gehört - Mädchen wurden ins Land geschafft und unter Drogen gesetzt, bis sie abhängig waren, die pharmazeutische Fessel sozusagen. Trigger spürte einen ungewohnten Stich im Herzbereich - war ihr wirklich bewusst, was ihr bevorstand, hatte Noi es ihr klar und deutlich erklärt? Diese Anwandlungen verschwanden aber ebenso schnell, wie sie gekommen waren - es war eben eine raue Welt, und Trigger Tregenza konnte daran nun wirklich nichts ändern. Schließlich treffen wir alle unsere Entscheidungen selbst und müssen dann wohl oder übel mit den Konsequenzen leben.
  


  
    Nach einer Stunde Fahrtzeit, sie hatten gerade den Pub von Noonamah passiert, klingelte sein Handy. Es war Noi, und sie war noch eine Spur hysterischer als sonst.
  


  
    »Trig. Kommen zurück jetzt. Bringen Noi zurück jetzt.«
  


  
    »Immer mit der Ruhe, was ist das Problem?«
  


  
    »Großes Boss sagen zu mir, Noi gehören ihm. Du bringen Noi zurück jetzt.«
  


  
    Und schon wieder hatte Trigs Gesetz zugeschlagen. Was tun? Wenn der Große Boss wirklich so hart war, wie er ihn sich vorstellte, dann war es kaum empfehlenswert, sich zu widersetzen. Andererseits war Trigger überzeugt, dass ein Boss zu einem nicht zu unterschätzenden Teil immer auch aus den Muckis bestand, mit denen er sich umgab, und dieser Große Boss umgab sich mit Ned Maleski; und da hätte Trigger nun wirklich keinen Moment gezögert, sein ganzes Geld auf sich selbst zu setzen. Offen gestanden würde ihm eine Neuauflage dieses »Titanenkampfes zweier Titanen« sogar richtig Spaß machen.
  


  
    »Tank, ich hoffe, du hast genug Viagra gebunkert«, sagte Trigger, als er auflegte und das Gaspedal durchdrückte.
  


  
    Zweieinhalb Stunden später erreichte er das Lager. Die Beleuchtung war eine Überraschung - er hatte sich auf etwas eher Tristes eingestellt, ein paar trübe Gasfunzeln, doch stattdessen war das ganze Lager illuminiert wie die Hafenbrücke von Sydney an Silvester. Die zweite Überraschung war die gewaltige Menge an Leuten. Trigger hätte es sich natürlich denken können - ein Aussie braucht keinen großen Anlass, um Party zu machen, vor allem, wenn er Territorianer ist und fernab von allem lebt. Aus der ganzen weiteren Umgebung waren die Leute zusammengekommen. Aborigines aus Pandanus Springs.Viehtreiber von den Rinderfarmen. Edelsteinsucher aus den Schürfgebieten. Und natürlich Veteranen. Nicht wenige davon in Uniform oder Teiluniform, die Brust vor Orden funkelnd.
  


  
    »Du bleibst hier«, befahl er Noi, doch das hätte er sich sparen können - sie schlief noch immer.
  


  
    Er stieg aus und sperrte den Wagen ab. Die schwere Nachtluft roch nach Eukalyptus und verkokelter Bratwurst, und aus den Lautsprechern dröhnte Jimmy Barnes’ »Khe Sahn«.
  


  
    Trigger wusste genau, wie und wo er Tank zuletzt gesehen hatte. Es war im Fox and Lion Hotel in Fox Studios gewesen, gleich neben dem Sydney Cricket Ground, dem Stadion, in dem die Swans ihre Heimspiele austrugen. Die Swans hatten ihn eben gefeuert, und er kippte ein paar Gläser zum Trost - wenn er seine Sorgen damit auch nicht ertränkte, so stellte er ihnen doch ausreichend Flüssigkeit zur Verfügung, um nach Herzenslust darin herumzuplanschen. Tank, der als Trainer für den Verein arbeitete, nahm ihn sich zur Brust und schlug vor, er solle es oben im Norden noch einmal versuchen. Er hatte ihm ein paar Telefonnummern gegeben, wo er sich melden sollte. Na schön, nach Darwin zu gehen war das Verkehrteste, was er je getan hatte, aber das war nicht Tanks Schuld, der hatte sich nur bemüht, einem Kumpel wieder auf die Beine zu helfen. Trigger war ihm einen Gefallen schuldig.
  


  
    Tank zu finden war leicht. Trigger brauchte dieses unverkennbare Kookaburra-Lachen nur einmal zu hören, und er wusste, er hatte seinen Mann. Er hatte sich auch kaum verändert. Immer noch trug er die dichten weißen Haare zurückgekämmt, immer noch hatte er sein breites, fröhliches Gesicht, den dicken, festen Bauch. Nur zum Gehen brauchte er inzwischen einen Stock. Das war, wie Trigger später erfuhr, Folge einer kürzlich erfolgten Hüftoperation.
  


  
    »Maaaaann!«, strahlte Tank, als er Trigger entdeckte.
  


  
    Er löste sich von seinen Mitveteranen und humpelte zu 
     Trigger, um ihm die Hand abzuquetschen. Es folgte das übliche Gelaber - keinen Tag älter siehst du aus, kannst immer noch jeden in die Tasche stecken -, bis Tank dann die Stimme senkte und fragte: »Und, wie sieht’s aus?«
  


  
    »Alles in Butter.«
  


  
    »Wusst ich’s doch, dass ich auf dich zählen kann, Champ.«
  


  
    Dabei war das erst Triggers dritter Versuch als Vermittler, und das hier schien ihm denn doch eine Nummer zu groß. Aber Tank hatte sich alles genauestens überlegt. Als Erstes führte er ihn kurz durch das Lager.
  


  
    Die Kantine bestand aus einem Wellblechdach zwischen jungen Bäumen und hatte einen gemauerten Fußboden. Nicht anders die Toilette, oder Latrine, wie Tank sie nannte. An die zwanzig Zweimannzelte standen in sauberer Formation, einige mit einer Plane über A-Rahmen und seitlichen Moskitonetzen. Drei Multi-Tanks speicherten Wasser. Ein Dieselgenerator lieferte Strom.
  


  
    Trigger war beeindruckt - kein Wunder, dass die Regierung diese Veteranen anhörte. Es gab ein paar wenige Frauen, von denen aber offenbar keine alleinstehend oder gar vom Gewerbe war. Allmählich bekam Trigger ein richtig gutes Gefühl - hier herrschte eine gewaltige Nachfrage, und er hatte die Ware. Über einen Trampelpfad führte Tank ihn vom eigentlichen Lager weg und durch ein Feld von Termitenhügeln. Trigger war jetzt seit zehn Jahren im Top End, hatte schon zuvor Termitenhügel gesehen. Aber nicht solche - sie waren riesig. Hässlich.
  


  
    »Wahnsinn, die Termiten, was?«, sagte Trigger.
  


  
    »Wahnsinn, die Termiten«, pflichtete Tank bei.
  


  
    Das Licht war hier nicht gut, aber Trigger konnte ein altertümliches Armeezelt ausmachen.
  


  
    »Da drin kann die kleine Lady sich einrichten«, sagte Tank.
  


  
    Trigger warf einen Blick hinein - eine dünne Matratze, ein zerlöchertes Laken und ein Gestank, der die Toten nicht nur aufgeweckt, sondern ihnen auch für Jahre Alpträume beschert hätte.
  


  
    »Scheiße!«, rief Trigger und machte rasch ein paar Schritte rückwärts.
  


  
    »Entkontaminierungszelt«, erläuterte Tank. »Da laden wir unsere Junkies ab.«
  


  
    Trigger hatte mit der Idee gespielt, selbst den Reigen zu eröffnen, die Ware quasi zu testen, aber so kam das definitiv nicht in Frage. Nicht da drin.
  


  
    »Was meinst du, sollen wir dreiundzwanzig-nullnull loslegen?«, schlug Tank mit einem Blick auf die Uhr vor.
  


  
    Trigger musste lächeln - damals in Sydney hatte Tank Vietnam nie auch nur mit einer Silbe erwähnt, ja er hatte überhaupt nur zwei Gesprächsthemen gekannt: Football und Ficken. Mittlerweile hatte er sich aber anscheinend voll auf den Soldatenjargon verlegt.
  


  
    »Kein Problem«, antwortete Trigger. »Bloß eins noch. Das ist auch wirklich abgesprochen, oder? Also, der Boss hat sein Okay gegeben?«
  


  
    Tank zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Hier gibt’s nur Indianer, Mann. Keine Häuptlinge.«
  


  
     

  


  
    Nummer zwei Noi schlief noch. Trigger stupste sie vorsichtig an, und sie schreckte mit weit aufgerissenen Augen aus dem Schlaf.
  


  
    »Noi, alles in Ordnung, ich bin’s nur, Trigger.«
  


  
    »Ich übel«, sagte sie, und Trigger konnte sehen, dass das nicht gelogen war.
  


  
    »Nimm was von der Medizin«, riet er, als ihm Nois Fläschchen wieder einfiel.
  


  
    Das tat sie denn auch und spülte mit einem Schluck von dem Cola nach, das Trigger ihr spendiert hatte.
  


  
    Er gab ihr eine Bratwurst in einem Brötchen.
  


  
    »Danke sehr«, sagte sie und lächelte.
  


  
    Also kann sie doch Englisch, überlegte Trigger.
  


  
    Sie aß wie ein Spätzchen, pickte sich nur mit den Fingerspitzen Brötchenkügelchen heraus.
  


  
    »Seit wann Noi in Australien?«, fragte Trigger und betonte jede Silbe einzeln.
  


  
    »Drei Mond«, sagte sie.
  


  
    »Australien schön?«
  


  
    »Viel Känguru«, sagte Noi und lächelte wieder.
  


  
    Dreckskängurus! Auf der Herfahrt wären sie fast in ein paar reingefahren.
  


  
    Nun war Noi an der Reihe, Fragen zu stellen. »Du Frau?«
  


  
    Trigger lächelte. Theoretisch, ja. Praktisch, nein. Und zwei Kinder durchzufüttern. Aber Nois Englisch reichte wahrscheinlich kaum aus, um seinen verzwickten Familienstand nachzuvollziehen.
  


  
    »Nein«, sagte er einfach. »Nix verheiratet.«
  


  
    »Du heiraten Noi.«
  


  
    Das Angebot kam derart unerwartet, dass es Triggers Abwehrmechanismen unterlief. Einen Moment lang dachte er ernsthaft darüber nach. Noi heiraten. Einfach hier wegfahren, links auf den Track und ab nach Süden. Noi wäre gerettet. Und wahrscheinlich würde er damit auch sich selbst retten. Er blickte ihr ins Gesicht, und er sah die Hoffnung darin. Es wäre das Anständigste, was er je getan hatte. Was er je tun würde.
  


  
    »Also los, an die Arbeit«, sagte er.
  


  
    Er brauchte Geld. Sie brauchte Geld. So einfach war das. Er zeigte Noi das Zelt, und sie sagte nichts. Als sie gerade hineinkriechen wollte, hielt er sie auf. »Verhütung. Noi hat Kondom? Gummi?«
  


  
    »Noi haben.«
  


  
    Also doch nicht ganz unschuldig, dachte Trig. Verdammt clever, diese Mädels, da muss man als Kerl schon höllisch aufpassen. Er stellte sich mit dem Rücken zu einem Termitenhügel auf und wartete. Schlurfende Schritte wurden laut, das Rascheln von welkem Laub, und schon hatte Trigger seinen ersten Kunden. Tank.
  


  
    »Das Saufen war nie wirklich mein Ding«, sagte er und zückte den Geldbeutel. »Was ist der Kurs?«
  


  
    »Mann, das ist nicht korrekt, wenn ich von dir was verlange.«
  


  
    »Blödsinn. Was ist der Kurs?«
  


  
    »Wie klingt zweihundert?«
  


  
    »Nichts gegen zu sagen«, erwiderte Tank und zog vier Fünfziger aus der Börse.
  


  
    »Lass dir ruhig Zeit«, sagte Trigger und steckte das Geld ein, während Tank sich unbeholfen auf Händen und Knien durch den Zelteingang zwängte.
  


  
    Als Trigger dann wieder am Termitenhügel Position bezog, nahm er sich eines fest vor: nächstes Mal iPod mitbringen. Er würde hier verdammt lang herumstehen müssen, und dabei hätte John oder Celine ihm erstklassig Gesellschaft leisten können. Nach siebeneinhalb Minuten kam Tank wieder heraus.
  


  
    »Scheiße, was ist los?«, fragte Trigger, dem Tanks Erzählungen von durchgebumsten Nächten noch sehr präsent waren. 
    


  
    Natürlich war das nur ihre Schuld. Wieso nur hatte er Nummer zwei Noi hergebracht?
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Die Kleine?«
  


  
    »Eins a.«
  


  
    »Aber -«
  


  
    »Nur eine schnelle Nummer«, erklärte Tank. »Es soll doch genug Zeit für die anderen bleiben.«
  


  
    »Dann komm einfach später noch mal«, sagte Trigger. »Eine Nummer aufs Haus, um der alten Zeiten willen.«
  


  
    Der nächste Freier war Scotty, ebenfalls Veteran und ein Freund von Tank. Er sah zwar irgendwie nach Motorradrocker aus, aber alles lief glatt - er zahlte, hatte seinen Spaß und vergaß nicht mal, sich hinterher zu bedanken.
  


  
    Bei Trigger jedenfalls.
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    Triggers Daumen strich über das Geldbündel.
  


  
    Zweitausendvierhundert Dollar.
  


  
    Es war nicht das am leichtesten verdiente Geld seines Lebens - in den alten Tagen hatte er gelegentlich auf das richtige Pferd gesetzt; dagegen war das hier, anders als damals, richtige Arbeit. Wenn Prostitution, wie es immer hieß, wirklich das älteste Gewerbe der Welt war, dann musste die Zuhälterei das zweitälteste sein.
  


  
    Jetzt würde er sich erst mal einen feinen Geländewagen zulegen, einen Nissan Patrol oder einen Range Rover, einen Wohnwagen dranhängen, ein paar Mädels reinpacken und dann quer durch Australien touren und sämtliche Veteranenlager 
     abklappern, um den Jungs bei der Befriedigung ihrer Bedürfnisse zu Diensten zu sein. Es gab doch mit Sicherheit noch mehr solche Veteranenlager, oder? Und warum sich auf Veteranen beschränken? All die rundum versorgten Babyboomer, die es nach Luftwechsel, Meerwechsel, Baumwechsel - was auch immer - verlangte und die es auf der Suche nach sauberer Luft aus den Städten trieb, die hatten da draußen ja nun nicht gerade viel, was sich anbaggern ließ.
  


  
    Es waren richtige Gentlemen, diese Veteranen, und es war eine Freude, mit ihnen Geschäfte zu machen. Während der ganzen Nacht hatte es nur ein einziges Mal Anlass zu Kummer gegeben, und das hatte nichts mit ihnen zu tun gehabt, sondern mit diesem milchgesichtigen Viehtreiber, der sein Geld zurückverlangt hatte.
  


  
    »Sie hat einfach dagelegen«, maulte er. »Hat überhaupt nichts gemacht.«
  


  
    »Was hast du denn erwartet? Eine Stripshow oder was? Das ist nicht Patpong, Cowboy.«
  


  
    Das hatte ihm das Maul gestopft, und er war abgezogen, mit seinem großen Hut und den O-Beinen, und hatte leise vor sich hin gegrummelt.
  


  
    Zwischendurch hatte er ein paar Mal nach Noi geschaut und ihr Cola gebracht. Ohne ein Wort hatte sie es genommen, hatte einfach nur im Finstern dagelegen.
  


  
    Es war jetzt nach drei, und seit einer halben Stunde war kein Freier mehr da gewesen. Noch einmal zählte Trigger das Geld. Zweitausendvierhundert. Fifty-fifty machte das zwölfhundert für jeden. Allerdings war das der Deal mit der anderen Noi, nicht mit dieser Noi. Ihm war eher nach sechzig-vierzig. Wer hatte das denn angeleiert? Wer hatte denn die ganze Arbeit gehabt?
  


  
    »Maaann!«
  


  
    Das war Tank, mit hochrotem Gesicht und ein ganzes Stück wackliger auf den Beinen als zuvor.
  


  
    »Ich hab mir gedacht, ich nehm dich beim Wort, weißt du.«
  


  
    »Nur keine Hemmungen, Kumpel. Sie gehört dir«, sagte Trigger.
  


  
    Es war das Mindeste, was er tun konnte.
  


  
    Trigger ging sich eine Dose Bier holen - er hatte sich die Erfrischung redlich verdient. Gerade als er losstapfte, flammte ein Autoscheinwerfer auf. Im Augenwinkel zeichnete sich Tanks Schattenriss bedrohlich, geradezu schauerlich auf der Zeltleinwand ab. Der Wagen entfernte sich, und alles war wieder dunkel. An der Bar kam er mit einem anderen Veteranen ins Gespräch, einem gewissen Jimmy. Bisschen schusselig, aber ganz nett, begeisterter Angler. Als er wieder zurückkam, war eine halbe Stunde vergangen.
  


  
    »Bist du noch da, Großer?«, schrie er zum Zelt hinüber.
  


  
    Keine Erwiderung. Tank war wohl schon weg, dachte er sich.
  


  
    »Noi! Wir fahren jetzt heim.«
  


  
    Urplötzlich stand da einer. Trigger hatte nichts gehört - keine Schritte, kein Blätterrascheln. Es war, als hätte ein Riese ihn dort abgesetzt, eine Figur auf einem Schachbrett.
  


  
    Es war ein Bürschchen, Pfadfinderstatur - eins sechzig, siebzig Kilo, so in etwa. Er trug Sandalen, Tarnhose, ein enges grünes T-Shirt und ein SAS-Barett.
  


  
    Aber in Vietnam war er sicher nicht gewesen. Er war noch keine vierzig und damit zu jung. Trigger fiel ein, dass Tank ihm erzählt hatte, alle Veteranen seien eingeladen, nicht nur 
     die aus Vietnam. Afghanistan, Timor, Somalia, Irak, die Salomonen - an geeigneten Kriegen herrschte kein Mangel.
  


  
    »Hey, Alter«, sagte Trigger. »Wo kommst du denn so plötzlich her?«
  


  
    Er drehte sich ein wenig ins Licht, und Trigger sah seine geweiteten Pupillen, den schmalen Ring der Iris. Die Haut an den Wangen war straff gespannt und mit einem Schweißfilm überzogen. Der Kiefer mahlte im Akkord und verzerrte das Gesicht.
  


  
    Instinktiv ging Trigger in Abwehrstellung. Er setzte den rechten Fuß ein Stück zurück, ging leicht in die Knie und verlagerte das Gewicht.
  


  
    »Kann ich dir irgendwie helfen?«
  


  
    »In der Tat«, sagte der Mann, und seine langsame Sprechweise verblüffte Trigger, der auf einen Wortschwall gefasst gewesen war, einen von Amphetaminen elektrisierten Sprachstrom.
  


  
    »Nur zu«, ermunterte ihn Trigger.
  


  
    »Wozu du mir jetzt echt verhelfen könntest, wär’ne Muschi«, sagte er und lispelte leicht. ’ne Mussi.
  


  
    »Ich fürchte, wir haben schon Sperrstunde«, erklärte Trigger.
  


  
    »Na, vielleicht hilft das hier, wieder aufzusperren.«
  


  
    In seiner Hand lag ein Messer mit weißem Heft. Die Klinge lang und schmal, ein Känguru-Abziehmesser, ein Fisch-Filetiermesser. Trigger hatte auch früher schon Angst gehabt - vor seinem alten Herrn, wenn er wieder mal besoffen war, auf dem Football-Feld, bei ganz normalen Kneipenschlägereien -, aber noch nie so wie jetzt. Jetzt verstand er zum ersten Mal, was es hieß, vor Angst die Hosen voll zu haben, sich bis ins innerste Mark zu fürchten.
  


  
    »Leck mich!«, sagte Trigger.
  


  
    »Nicht ganz, was ich im Sinn hatte«, entgegnete der Eindringling und lachte über seinen eigenen Scherz. »Zweihundert, richtig?«
  


  
    Trigger fand die Worte wieder. »Das ist der Tarif.«
  


  
    Das Messer lag jetzt in der anderen Hand. Der Kiefer mahlte ununterbrochen.
  


  
    »Weißt du - ich find’s immer Kacke, wenn ich im Voraus für die Muschi blechen soll.« Für die Mussi.
  


  
    »Ist doch kein Problem, Kumpel«, sagte Trigger. »Geh einfach rein und zahl später.«
  


  
    Als der Kerl mit dem SAS-Barett im Zelt verschwand - ein Känguru-Häuter, der ein Känguru abziehen geht, ein Fischfiletierer, der sich daranmacht, einen Fisch zu filetieren -, gab Trigger Tregenza, achtmaliger Torschützenkönig, dreimaliger Bester und Fairster Spieler, Fersengeld.
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    Barry wachte erst spät auf. Es war schon nach sieben, als er sich im hell erleuchteten Zelt den Schlaf aus den Augen blinzelte. Sein Gaumen schmeckte nach Chemie, und er erinnerte sich an die Pillen, die Tank ihm eingeflößt hatte. Nur schneckenhaft träge gelang es seinem Hirn, den Abend bis dorthin zu rekonstruieren - alles voller Leute, alles voller Autos, alles geht den Bach runter. Er zog sich seine Shorts an und stürzte, auf das Schlimmste gefasst, ins Freie.
  


  
    Das Feuer glomm noch leicht. Daneben schlief zusammengekauert ein Aborigine. Überall Bierdosen in allen Farben des Regenbogens. Hier Ketchup blutende Pappteller. 
     Dort ein Nest aus leeren Jim-Beam-Flaschen. Es war eine Schande, aber in ein, zwei Stunden sollte das alles behoben sein, schneller, wenn er Unterstützung fand.
  


  
    Barry spürte, wie seine Schultern sich senkten, sein Kiefer sich entspannte. Tank hatte recht gehabt - die Feier hatte den Veteranen gutgetan. Es war falsch gewesen, ihnen nicht zu vertrauen - sie waren erwachsene Männer, etliche von ihnen Großväter.
  


  
    Er machte sich auf den gewohnten Morgenspaziergang, folgte wie immer ein paar hundert Meter dem Bach - der mittlerweile kaum noch ein Rinnsal war - und ging dort, wo der Bach links abknickte, nach rechts. Beim Trampelpfad zweigte er ein zweites Mal rechts ab. Hinter dem Partygelände ging es zu den Termitenhügeln.
  


  
    Für gewöhnlich schenkte Barry dem Entkontaminierungszelt keinerlei Beachtung - es war ein Teil der Landschaft geworden. Heute Morgen aber veranlasste ihn etwas - der Geruch, das Gewimmel der Fliegen? -, einen Umweg dorthin zu machen.
  


  
    Mit dem Handrücken schlug er den Zelteingang auf. Ein zerknülltes Laken. Coladosen. Aufgerissene Kondompäckchen. Eine Frau. Ein Mann.
  


  
    Und wenn ein anderer die beiden auch für schlafend oder bewusstlos hätte halten können, Barry hatte weiß Gott genügend Tote gesehen, um zu wissen, dass es nicht so war.
  


  
    Und dennoch kniete er sich neben sie und legte zwei Finger an ihren Hals. Die Haut war kalt, der Puls längst versiegt. Sein Blick streifte über ihren Leib. Die Brüste mit den dunklen Nippeln. Das Schamhaarbüschel. Zwischen den Beinen ein Messer mit weißem Heft. Dem Mann dagegen hatte man in den Kopf geschossen.
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    6. Oktober
  


  
    Wortlos fuhr Senior Sergeant Dave Kirk durch die Gewerbegebiete am Rande Darwins. Dusty auf dem Beifahrersitz ließ sich davon nicht aus der Fassung bringen; sie arbeitete nicht zum ersten Mal mit Kirky und wusste, dass er so früh am Morgen nie viel sagte, da er seine ganze Energie dafür brauchte, das fetttriefende Herzkranzdesaster, das er sich gewohnheitsmäßig zum Frühstück einverleibte, zu verdauen.
  


  
    Kirky war die Traumbesetzung jedes Filmproduzenten für den fiesen Bullen - er hatte die fette Wampe, die den Stoff seines Khakihemds zum Zerreißen spannte, hatte einen Stiernacken und tiefsitzende Äuglein, und, falls all das noch nicht genug sein sollte, er hatte sogar einen rockermäßigen Schnauzer. Sie nahmen den Stuart Highway, den »Track«, wie die Einheimischen sagten - die Hauptausfallroute von Darwin nach Süden. Ein überdimensionierter Geländewagen mit einem überdimensionierten Wohnwagen im Schlepp - auf das Heck war ein Tweety-Vögelchen gemalt, dazu die Worte: »Komm mir bloß nicht zu nahe!« - trödelte auf der rechten Spur dahin und weigerte sich, Platz zu machen.
  


  
    »Komm mir bloß nicht zu nahe«, las Dusty und lachte.
  


  
    »So’n Scheiß«, brummte Kirky.
  


  
    »Neulich hab ich einen guten gelesen: Man muss auf den Putz hauen, solange der Kalk noch nicht rieselt«, erzählte Dusty.
  


  
    »Genauso beschissen.«
  


  
    Kirky überholte auf der inneren Spur, aber der ältere, in 
     Würde ergraute Fahrer, der hoch auf seinem Sitz thronte, schien davon nichts zu merken.
  


  
    »Scheiß Rentnernomaden! Hätt nicht übel Lust, dem ollen Sack’nen beschissenen Strafzettel zu verpassen.«
  


  
    Dusty lächelte - sie hatte Kirkys Gesellschaft geraume Zeit entbehren müssen und dabei ganz vergessen, von welcher Güte sein Wortschatz war.
  


  
    »Wie ich sehe, hast du die neueste Dienstanweisung unserer Chefin zum überzogenen Gebrauch von Kraftausdrücken voll verinnerlicht, Kirky.«
  


  
    »Scheiß drauf.«
  


  
    Ein Wegweiser zeigte die Entfernung zu allen bedeutenden Städten Australiens an. Alice Springs 1498 km. Brisbane 3429 km. Adelaide 3027 km. Melbourne 3755 km. Sydney 3931 km. Perth 3995 km.
  


  
    Das war natürlich ein Gag für Touristen. Sie sollten einen Eindruck bekommen, wie abgelegen Darwin tatsächlich war und dass man sich hier wirklich und wahrhaftig im Outback befand. Aber auch Dusty schwirrte jedes Mal der Kopf, wenn sie die Zahlen sah; Darwin lag in der Tat weitab von allem.
  


  
    Dusty las sich die Einsatz-Unterlagen noch einmal durch. Heute Morgen war ein Notruf aus Pandanus Springs eingegangen. Zwei Aborigines hatten auf der Jagd im Busch einen dieser Veteranen aufgelesen, einen hageren Weißen. Der Mann gab an, er hätte die Nacht da draußen verbracht. Hatte keinen Schimmer, wo er war. Erstaunlicherweise war er in einigermaßen guter Verfassung. Sie nahmen ihn mit in die Gemeinschaft, gaben ihm zu essen und zu trinken. Er erzählte, er hätte in dem Billabong etwas gesehen, und war gar nicht mehr zu beruhigen. Eine Leiche? Ein Schlitzauge? Ein Krokodil?
  


  
    »Und, wie geht’s meinem Lieblings-Pussi denn so?«, erkundigte sich Kirky, als sie gerade die Ausfahrt nach Berry Springs passierten und Eier mit Speck offenbar hinreichend verdaut waren.
  


  
    In der alten Zeit waren sie alle »Pussis« gewesen, sämtliche Frauen bei der Polizei, aber die Zeiten hatten sich geändert, und heute stand »Pussi« ganz weit oben auf der Liste der inakzeptablen Ausdrücke.
  


  
    Von keinem anderen hätte Dusty sich das gefallen lassen. Aber bei Kirky war es etwas anderes. Er wartete nur auf eine Reaktion, und den Gefallen würde Dusty ihm nicht tun.
  


  
    »Ich hab gehört, du steigst aus?«, sagte sie stattdessen.
  


  
    Kirky nickte.
  


  
    »DJS?«, erkundigte sich Dusty.
  


  
    DJS - der Job stinkt, auch bekannt als Senior-Sergeant-Syndrom.
  


  
    »Nicht wirklich«, sagte Kirky.
  


  
    »Sind die Kriminellen am Ende nicht mehr das, was sie mal waren? Nur noch Junkies heutzutage. Keine Klasse?«
  


  
    Jetzt legte Dusty es darauf an - auch wenn sie selbst vor gar nicht langer Zeit von bezaubernden Welpen und plappernden Kakadus geträumt hatte, für einen Cop, der das Handtuch warf, hatte sie nicht viel übrig.
  


  
    »Das ist es auch nicht.«
  


  
    »Lass mich raten - Security. Sie haben dich abgeworben. Ab nach Afghanistan oder sonst ein Drecksloch.«
  


  
    »Schwachsinn.«
  


  
    Bis jetzt hatte Dusty einfach nur Smalltalk getrieben, nun jedoch war ihre Neugier ernstlich geweckt. Kirky war ein Dinosaurier, aber im Grunde kein schlechter Polizist, und er 
     hatte nur noch ungefähr fünf Jahre bis zur Pension - warum also riss er die nicht einfach herunter?
  


  
    »Was dann?«
  


  
    »Sagen wir’s mal so - ich bin ein bisschen heikel, wenn’s darum geht, von wem ich meine Scheißbefehle bekomme.«
  


  
    »Du kannst nicht so wahnsinnig gut mit dem neuen Commander?«
  


  
    Sie fühlte sich seltsam bestätigt - sie war also nicht die Einzige in der Truppe, die ihre Probleme mit Big C hatte.
  


  
    »Ich sag gar nix«, erwiderte Kirky.
  


  
    Und das war wahrscheinlich auch besser so, denn Dusty vermutete stark, dass Kirkys Vorbehalte gegen Commander Schneider eher in ihrem Geschlecht als einer vermeintlichen fachlichen Unzulänglichkeit begründet lagen.
  


  
    Kirky machte das Radio an und drückte den Sendersuchlauf, bis er eine Musik gefunden hatte, die ihm zusagte: Golden Oldies.
  


  
    Nach zwei Stunden Elvis, Roy Orbison und Dave Clark Five erreichten sie das Bergwerksstädtchen Pine Creek.
  


  
    »Was sagst du eigentlich zu dem Fall?«, fragte Dusty.
  


  
    »Schon wieder eine sinnlose Suche nach irgendwelchen Scheiß-Hirngespinsten.«
  


  
    »Hauptsache immer schön vorurteilsfrei bleiben, was, Kirky?«, spottete Dusty, obwohl sie selbst nicht viel anders dachte.
  


  
    Im Radio jaulte Elvis gerade »Hound Dog«. Irgendwie schien das passend.
  


  
    »Warst du schon mal in dem Lager?«, fragte Dusty.
  


  
    Ein knappes »Nein« war Kirkys einzige Antwort, bis er dann nach etwa einer halben Stunde völlig unvermittelt sagte: »Ich bin ja nur knapp an Vietnam vorbeigekommen.«
  


  
    »Ach?«
  


  
    »Um zwei Tage dran vorbeigeschrammt.«
  


  
    »Vorbeigeschrammt?«
  


  
    Nicht zum ersten Mal trauerte Dusty all den Stunden nach, die sie im Becken Bahn um Bahn geschwommen war, anstatt ihre Schularbeiten zu machen.
  


  
    Kirky erklärte ihr, wie die Lotterie funktionierte: Männer, deren zwanzigster Geburtstag innerhalb einer bestimmten Sechsmonatsspanne lag, hatten sich einschreiben müssen. Dann befüllte man eine Tonne - die Originaltonne aus der Tattersall-Lotterie - mit nummerierten Murmeln, die für je ein bestimmtes Datum standen. Wessen Nummer gezogen wurde, der musste einrücken.
  


  
    »Etliche von meinen Kumpels mussten rüber. Als sie wiederkamen, war jeder Zweite nicht mehr richtig im Kopf. Als Cop kriegst du jede Menge furchtbarer Sachen mit. Du weißt schon, was ich meine. Eine ganze Familie, die draufgeht, bloß weil ein besoffener Aborigine über die Straße torkelt. Aber wenigstens kriegen wir ein bisschen Respekt. Nicht so viel, wie wir verdammt noch mal verdient hätten, aber ein bisschen. Diese armen Schweine hingegen, die kamen zurück und wurden auf der Straße bespuckt. Wortwörtlich bespuckt sind sie worden.«
  


  
    Sie bogen ab und fuhren nun über eine zerfurchte Piste, die so eng war, dass die Eukalypten zu beiden Seiten den Wagen streiften. Dusty kurbelte das Fenster herunter und atmete tief durch. Sie liebte diesen Eukalyptusduft, er brachte so viele Erinnerungen mit - an den Vorstadtpark, in dem sie mit ihrem Bruder gespielt hatte, an die Ausflüge in die Adelaide Hills, selbst an die Campingtouren mit James.
  


  
    Die Stimmung im Wagen war jetzt gelöster, und Dusty 
     und Kirky unterhielten sich angeregt, bis sie eine Lichtung erreichten und Kirky sagte: »Das dürfte es dann wohl sein.«
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    Dusty öffnete die Autotür und stieg aus. Nach fast vier Stunden im klimatisierten Wagen war die Schwüle ein Schlag ins Gesicht, ein Hieb in die Magengrube.
  


  
    Ein Mann kam auf sie zu. Es dauerte eine Weile, bis Dusty Barry O’Loughlin erkannte. Sein Foto mit dem riesigen Termitenhügel in der NT News war nicht gerade schmeichelhaft gewesen. Er war kräftiger, als Dusty erwartet hatte - vor allem der Oberkörper -, und sah wesentlich besser aus, mit grau melierten Haaren, die das gebräunte Gesicht vorteilhaft zur Geltung brachten. Außerdem strahlte er eine natürliche Autorität aus, die von seiner Quasiuniform - khakifarbene Shorts, langärmliges Khakihemd, Stiefel - zweifellos noch verstärkt wurde.
  


  
    »Willkommen«, sagte er mit einem Lächeln und reichte Kirky die Hand. »Barry O’Loughlin.«
  


  
    »Senior Sergeant Kirk, und das ist Detective Buchanon«, entgegnete Kirky.
  


  
    »Detective«, sagte er und schüttelte Dusty mit kraftvollem Griff und festem Blick die Hand. »Ich werde Ihnen kurz das Lager zeigen.«
  


  
    Dusty hatte in ihrem Leben schon etliche Buschcamps gesehen, die Lager von Hanfpflanzern, illegalen Barramundi-Fischern und in einem Fall von radikalen, separatistischen Lesben, aber keins davon war auch nur annähernd so gut ausgestattet und organisiert gewesen wie dieses.
  


  
    »Wie wär’s mit einer Tasse Tee?«, fragte Barry am Ende des Rundgangs. »Ich setze den Kessel auf.«
  


  
    »Das hört sich gut an«, sagte Kirky, als sie auf den weißen Plastikstühlen im Schatten einiger Schraubenbäume Platz nahmen.
  


  
    Dusty merkte genau, wie wohl Kirky sich hier fühlte: Dies war eine Männerwelt. Der Tee allerdings, den sie dann - süß und schwarz - aus einer angeschlagenen Emailletasse trank, der schmeckte wirklich hervorragend.
  


  
    Dann kamen zwei weitere Veteranen dazu, von denen einer sich beim Gehen auf einen Stock stützte, während der andere einen ausgesprochen rauen Eindruck machte, und die als Tank und Scotty vorgestellt wurden.
  


  
    »Was muss man denn anstellen, um von einer wie dir verhaftet zu werden, Darling?«, schmachtete Tank Dusty an.
  


  
    Sie fühlte sich an ihren Onkel Des erinnert, den dreimal verheirateten Bruder ihres Vaters: das zurückgekämmte weiße Haar, die protzige Uhr. Genau wie Des sah Tank sich wohl als Herzensbrecher, als Lothario des australischen Veteranenverbands RSL.
  


  
    Scotty dagegen war eindeutig derjenige, der sich am weitesten vom bürgerlichen Lebensentwurf entfernt hatte. Er sah aus wie ein Motorradrocker - beide Arme waren mit Tätowierungen bedeckt, und zwar mit echten Tätowierungen, nicht mit Body Art - und strahlte eine Arroganz aus, die Dusty augenblicklich einem gewissen Schlag von Leuten zuordnete, die ausgiebig Bekanntschaft mit der Justiz gemacht hatten, dabei aber, zumindest in der eigenen Wahrnehmung, immer unbeschadet, wenn nicht gar als Sieger vom Platz gegangen waren.
  


  
    Ein schräges Trio, doch wenn man berücksichtigte, dass 
     eine Lotterie sie zusammengeführt hatte, war das nicht weiter verwunderlich.
  


  
    »Was haben die Tanks denn für ein Fassungsvermögen, zwanzigtausend Liter?«, erkundigte sich Kirky und schlürfte lautstark seinen Tee.
  


  
    »Sechzehn«, antwortete Barry.
  


  
    Und schon ging’s los, das Männergeschwafel: nur noch Tanks, Rohre und Druck. Für Dusty war das nichts Neues - als sie bei der Polizei angefangen hatte, lag der Frauenanteil bei acht Prozent. Und selbst heute, elf Jahre später, waren es erst siebzehn Prozent. Es gab Zeiten, da hätte sie sich ganz bewusst ins Gespräch eingeschaltet. Meinten die vielleicht, sie wäre nie bei Bunnings, Stratco oder Mitre 10 gewesen? Wer kümmerte sich denn um die Instandhaltung des Pools? Hatte sie vielleicht nicht eigenhändig das abgesoffene Nokia aus den Klauen des Kreepy Krauly geborgen? Heute jedoch war ihr das zu anstrengend, sollten die Jungs doch ihren Spaß haben.
  


  
    Aber als Dusty ihren Tee ausgetrunken hatte, war auch ihre gute Laune, wie es mit guten Launen nun einmal so geht, weitergezogen. Mochte es die nervtötende Hitze gewesen sein, das unablässige Machogelaber oder das hartnäckige Gefühl, sie sollte jetzt lieber im Präsidium sitzen und die McVeigh-Sache weiterverfolgen - jedenfalls hatte sie diese Männertümelei gründlich satt.
  


  
    »Um jetzt mal auf die Leiche zu sprechen zu kommen …«, sagte sie.
  


  
    Kirky machte ein vergrätztes Gesicht. Die Unterhaltung war mittlerweile bei Dieselgeneratoren angelangt, und der Senior Sergeant meinte sich mit einigem Recht als Experte auf diesem Gebiet ansehen zu dürfen.
  


  
    »Leiche?«, sagte Barry und tat ernstlich überrascht. »Ach ja, die Leiche. Also mal ganz unter uns, ich kann mir gut vorstellen, dass Jimmys Geschichte, er hätte da draußen was gesehen, sich ziemlich überzeugend anhörte, aber Sie müssen wissen, unser Jimmy ist ein sehr kranker Mann.«
  


  
    Barry sah seine Mitveteranen an. Beide schüttelten den Kopf. Ein sehr, sehr kranker Mann.
  


  
    »Er hat PTBS. Das steht für Post-«
  


  
    Langsam ging Barry O’Loughlin Dusty auf den Zeiger. »Wir sind mit Posttraumatischen Belastungsstörungen durchaus vertraut. In unserem Arbeitsgebiet ist das unvermeidlich.«
  


  
    Barry warf seinem neuen besten Freund Kirky einen Blick zu. Wieder diese geheimbündlerische Männertümelei. Barry wollte, dass Kirky Dusty den Mund verbot. Immerhin war er derjenige, der die Uniform trug. Doch Kirky sagte nur: »Vielleicht könnten wir uns trotzdem kurz mit Jimmy unterhalten.« Er nahm Notizblock und Stift aus der Brusttasche. »Ist ja nur für die Akten«, fügte er fast entschuldigend hinzu.
  


  
    Dusty sah den ersten Riss in Barrys Panzer.
  


  
    »Tank, sieh zu, dass du Jimmy findest«, blaffte er und kippte den Bodensatz seines Tees auf die Erde.
  


  
     

  


  
    Jimmy war nicht Kurtz oder Rambo oder Travis Bickle, dafür kam er dem ziemlich nahe, was Dusty erwartet hatte. Er war dürr - auf der Baumwolle seines T-Shirts zeichnete sich die Sprossenleiter seiner Rippen ab -, hatte langes, ungepflegtes Haar und führte an Hals und Händen ein erstaunliches Arsenal protziger Klunker spazieren. Außerdem war er Junkie. Oder Exjunkie - die Narben an den Innenseiten seiner Arme waren frisch verheilt. Eine kurze Begrüßungsrunde, 
     dann erzählte Jimmy seine Geschichte. Er redete wie ein Maschinengewehr und schloss praktisch jeden Satz mit einem rhetorischen »Weißte?« ab.
  


  
    »Ich sitz also an dem Billabong beim Angeln, weißte?«
  


  
    »An welchem Billabong?«, fragte Dusty.
  


  
    »Weiß nich’, wie er heißt, für uns isses einfach der Billabong.«
  


  
    »Und wo liegt der?«
  


  
    Jimmy deutete zur Straße. »Da geht so’ne Abzweigung weg, nach drei Kilometern vielleicht, weißte? Da geht’s rein, und dann isses vielleicht noch’n Kilometer zum Wasser.«
  


  
    Dusty wartete, bis Kirky das notiert hatte, dann sagte sie: »Okay, Jimmy, Sie waren also am Billabong angeln?«
  


  
    »Sag ich doch.«
  


  
    »Am Ufer oder vom Boot aus?«
  


  
    Hinter einem der Zelte hatte Dusty den Bug eines Leichtmetall-Dingis hervorspitzen sehen.
  


  
    »Jimmy fischt nur vom Ufer aus«, erklärte Barry.
  


  
    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, wies Dusty ihn zurecht, »würde ich es vorziehen, dass Jimmy die Fragen selbst beantwortet.«
  


  
    Ohne weitere Unterbrechungen erzählte Jimmy seine Geschichte zu Ende.
  


  
    Dusty war nicht ganz sicher, ob es sein Redestakkato oder ihre mangelnde Konzentration war, jedenfalls schien das Ganze nicht allzu viel Sinn zu ergeben.
  


  
    »Das heißt also, Sie haben eine Leiche gesehen?«, hakte sie nach.
  


  
    Jimmy schaute Barry an, bevor er antwortete. »Könnte sein, dass das, was ich da gesehen hab,’ne alte Leiche war.’ne Flashback-Leiche sozusagen. Weißte?«
  


  
    »Entweder, sie haben eine Leiche gesehen, oder sie haben keine Leiche gesehen. Was denn nun, Freundchen?«, fragte Dusty und bemühte sich gar nicht erst, ihre Ungeduld zu kaschieren.
  


  
    Jimmy zuckte die Achseln.
  


  
    »Können Sie sie beschreiben?«
  


  
    »Na ja, also, das war quasi wie’n Mädel … Weißte?«
  


  
    »Noch was?«
  


  
    »Ja,’n Schlitzauge. Weißte?«
  


  
    »Eine Frau von asiatischem Aussehen?«, präzisierte Dusty.
  


  
    »Ja, genau. So’n verdammtes Schlitzauge.«
  


  
    »Na schön. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, meine Herren. Wir verabschieden uns dann«, erklärte Dusty.
  


  
    Als sie wieder im Wagen saßen, fragte sie Kirky: »Was hältst du von diesem Barry?«
  


  
    »Ehrlicher geht’s nicht.«
  


  
    »Da bin ich mir nicht so sicher.«
  


  
    »Ach komm schon, Dusty.«
  


  
    »Jimmy?«
  


  
    »Dem hat’s das Nervenkostüm komplett zerlegt. Wenn nicht schon in Vietnam, dann war’s das Heroin.«
  


  
    »Du hast es also auch bemerkt?«
  


  
    »Bemerkt? Der hat Adern, da kannst du mit der Eisenbahn drauf fahren.«
  


  
    »PTBS?«
  


  
    »Wie aus dem Lehrbuch, das arme Schwein.«
  


  
    »Das Schlitzauge im Billabong?«
  


  
    »Pure Einbildung.«
  


  
    »Wir sollten trotzdem mal hinschauen. Dann können wir wenigstens sagen, dass wir da waren.«
  


  
    »Es ist jetzt vier Uhr, verdammt noch mal, also sind wir keinesfalls vor acht daheim. Meine Alte wird mir die Hölle heißmachen.«
  


  
    »ps. der laden ist schick«, hatte in Juliens E-Mail gestanden. Dusty würde ewig brauchen, um sich herzurichten.
  


  
    »Kann nur am PTBS liegen, oder?«, fühlte Dusty vor.
  


  
    »Überhaupt keine Frage.«
  


  
    »Okay, scheiß drauf«, entschied Dusty.
  


  
    Einen weiteren Anreiz brauchte Kirky nicht. Er ließ den Motor an, wendete und drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch.
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    Dusty fuhr bei Peewees vor. Es war ein neues Restaurant in einem ehemaligen Zollgebäude am East Point. Sie hatte hier einmal eine geschlagene Woche mit einer Observation zugebracht. Sie erinnerte sich noch gut daran, wenn auch nicht gerne - sie hatte sich mit den Plastics, so der allgemein gebräuchliche Ausdruck für die Bundespolizei, herumschlagen müssen, mit endlosen Runden Euchre-Spielen, und am Ende hatte es nicht einmal eine Festnahme gegeben: Die Übeltäter waren schlicht nicht aufgetaucht. Das Gebäude hatte sich mittlerweile erstaunlich gemausert und wusste nun mit freigelegtem Sandstein, Pastellfarben und gedämpfter Beleuchtung zu beeindrucken.
  


  
    »Verzeihung, hatten Sie reserviert?«, erkundigte sich die Empfangschefin, als Dusty an ihrem Tischchen vorbeispazierte.
  


  
    Sie war jung und hübsch, in Schwarz gekleidet und hatte 
     eine traumhaft helle Haut, die definitiv nicht vom Top End stammte.
  


  
    »Reserviert?«, fragte Dusty leicht verdattert.
  


  
    »So ist es, denn wir sind heute Abend ausgebucht.«
  


  
    Dann bedachte sie Dusty mit einem abschätzenden Blick.
  


  
    Es war nicht wirklich offensichtlich, aber Dusty erkannte einen abschätzenden Blick, wenn sie ihn sah. Nach Juliens E-Mail-Warnung hatte sie sich für das gelb-schwarze Scanlan & Theodore mit den überkreuzten Rückenträgern und dem flotten Röckchen entschieden.
  


  
    Na gut, es war nicht mehr ganz neu, aber Scanlan blieb Scanlan, und einen abschätzenden Blick brauchte sie sich nicht gefallen zu lassen. Schon gar nicht in Darwin, wo man seit der Zeit, als die Stadt aus den Mangroven gehackt wurde, nur die Territorialkluft kannte - und das hieß im Grunde einfach, zieh an, worin du dich wohlfühlst. Was wurde nur aus ihrer Stadt!
  


  
    »Auf Matthews«, sagte Dusty und bemühte sich, ihrer Stimme einen zuversichtlichen Ton zu verleihen. »Ein Tisch für zwei.«
  


  
    Die Kleine strich mit dem exquisit manikürten Finger über die Liste, und Dusty hoffte inständigst, Julien möge reserviert haben. Sollte er das unterlassen haben, dann reichte das Englisch der Weißen mit Sicherheit nicht aus, ihre Demütigung in Worte zu fassen. Sie würde auf einen Aborigine-Ausdruck zurückgreifen müssen: Schand-Macher. Es wäre der größte anzunehmende Schand-Macher, die Mutter aller Schand-Macher.
  


  
    Die Kleine lächelte und ließ Zähne aufblitzen, die ebenfalls nicht vom Top End stammten. »Ja, da haben wir es. Matthews. Für zwei. Wenn Sie mir bitte folgen möchten.«
  


  
    Dusty entspannte sich. Julien, du wunderbarer Mann! Sie folgte der Kleinen auf die Terrasse und lächelte ihren Mit-Essern einvernehmlich zu.
  


  
    »Das hier ist Ihr Tisch«, erklärte die Kleine.
  


  
    Wenn es auch nicht der allerbeste Tisch im Restaurant war - der Tisch unter dem rot blühenden Flammenbaum mit dem unübersehbaren RESERVIERT-Schild dürfte noch begehrter gewesen sein -, so stand er doch direkt am Ufer und war schlicht zauberhaft.
  


  
    Julien, du wunderbarer, wunderbarer Mann!
  


  
    »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«, fragte die Kleine, als Dusty sich gesetzt hatte.
  


  
    »Etwas mit einem Hütchen«, erwiderte Dusty mit wachsendem Selbstvertrauen.
  


  
    Die Kleine starrte sie verwirrt an.
  


  
    »Von der Cocktailkarte?«, präzisierte Dusty, die sich nicht sicher war, ob sie eben gegen Klein Bleichgesicht gepunktet hatte oder im Gegenteil etwas derart Unerhörtes von sich gegeben hatte, dass es dem Personal noch auf Wochen zur Erheiterung dienen würde: »Und dann verlangt diese Frau doch allen Ernstes ›etwas mit einem Hütchen‹, als wenn sie persönlich in Sex and the City mitspielen würde.«
  


  
    »Gerne«, erwiderte die Kleine und ließ noch einmal die nicht-territorialen Beißerchen aufblitzen.
  


  
    Sie brachte die Karte, und Dusty bestellte einen Mango Mojito, wobei sie auf korrekte Aussprache achtete.
  


  
    »Woher kommen Sie denn, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Dusty, die ihre Neugier inzwischen nicht mehr bezähmen konnte.
  


  
    »Von hier natürlich.«
  


  
    »Nein, ich meine ursprünglich.«
  


  
    »Ich bin in Darwin geboren - aufgewachsen in Wangaru.«
  


  
    Hier geboren! Mit diesen Zähnen. Und dieser Haut. Darwin war eindeutig im Umbruch begriffen. Ob aber zum Besseren, das blieb abzuwarten.
  


  
    Dusty trank einen Schluck und dachte an die Zeit ihrer Ankunft in Darwin. Juni 1994. Als sie an jenem ersten Morgen aus dem Flugzeug und auf den klebrigen Asphalt stieg, hatte sie ein Tropenparadies erwartet - traumhaft weiße Strände, sanft sich wiegende Palmen, ein Meer, blauer als blau. Und sie hatte es nicht fassen können - alles war trocken und staubig und sah genauso aus wie in Südaustralien, gemalt in den gleichen gedämpften Farben. Und die Leute erst! Diese T-Shirts und Sandalen, diese Bierbäuche und die sonnenverheerte Haut. Eine Woche hatte sie sich gegeben. Doch in der Nacht war mit einem Mal alles anders. Die Schäbigkeit war in gnädiges Dunkel gehüllt, die Luft von unvorstellbarer, fast samtener Zartheit, erfüllt von den süßesten Düften.
  


  
    »Entschuldige, dass ich so spät dran bin.«
  


  
    Dusty hob den Blick und sah Julien neben sich stehen. Wie jedes Mal fuhr ihr ein kurzer Stich ins Herz. Auch mit sechsunddreißig hatte er sich sein lausbubenhaft gutes Aussehen bewahrt. Sommersprossen quer über den Nasenrücken. Das spitzbübische, ein wenig schiefe Lächeln. Er trug Designerjeans, ein langärmliges, dezent geblümtes Hemd und sah wie immer toll aus.
  


  
    »Julien, du kommst immer zu spät.«
  


  
    »Schon, aber ich bedaure es auch jedes Mal aufrichtig.«
  


  
    Bleichgesichtchen rauschte heran. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen, Sir?«
  


  
    »Schampus!«, entfuhr es Julien überschwänglich. »Ich 
     habe einen bedeutenden Abschluss mit einem Eurowesen fix gemacht«, erklärte er Dusty verschwörerisch.
  


  
    »Einem was?«
  


  
    »So nenn ich die jetzt, Europäer.«
  


  
    »Sehr putzig«, sagte Dusty.
  


  
    Seit letztem Jahr führte Julien seine eigene Galerie, mit der er sich ganz auf die indigene Kunst aus Maningrida spezialisiert hatte, einer Siedlung an der Mündung des Liverpool River, knapp dreihundertfünfzig Kilometer östlich von Darwin.
  


  
    »Moët oder Krug, Sir?«
  


  
    »Wollen wir doch mal sehen«, sagte Julien mit einem Blick auf die Preisspalte der Weinkarte. »Ach, der Seaview Brut tut es vollauf.« Und dann wieder verschwörerisch: »Ich habe nur einen Druck verkauft.«
  


  
    Der Champagner kam, und sie stießen an, erst unten, dann oben, dann sahen sie einander in die Augen. Das war eine von Juliens unumstößlichen Regeln: Wenn man sich nicht daran hielt, folgten unweigerlich zehn Jahre schlechter Sex.
  


  
    »Auf die Galerie«, sagte Dusty.
  


  
    »Scheiß auf die Galerie. Die hat das nicht nötig, nicht, solange die Eurowesen mit ihren Euroscheinen um sich schmeißen. Auf uns! Wie lange ist es jetzt her?«
  


  
    »Lass mich mal überlegen«, meinte Dusty und überschlug die Spanne im Kopf. »Elf Jahre.«
  


  
    Damals war Dusty noch Polizistin im Probedienst und in Uniform gewesen, als ein völlig aufgelöster Julien in das Revier von Berrimah stürzte. Man hatte ihm den Wagen gestohlen. Auf der Rückbank mehrere Aborigine-Gemälde, die er für seine Abschlussarbeit ausgeliehen hatte. Der diensthabende 
     Beamte hatte ihn ausgelacht - Mann, es ist doch nur ein alter Datsun 120Y -, und so hatte Dusty sich seiner angenommen und ihm versichert, sie werde alles tun, um den Wagen wiederzufinden. Etliche Tage war sie in der Gegend herumgefahren, hauptsächlich in ihrer Freizeit, und hatte sämtliche in Frage kommenden Verdächtigen ausgequetscht, bis sie letztendlich den Wagen und, deutlich wichtiger, die Gemälde wiederbeschafft hatte. Seitdem verband sie eine enge Freundschaft.
  


  
    Von der anderen Hafenseite leuchteten die Lichter des Zentrums von Darwin herüber. Auch der Mond war aufgegangen. Die gewaltige, bleiche Scheibe warf ihr Licht auf das Wasser des Hafens und ließ den Umriss einer Gruppe von Palmen am Strand hervortreten.
  


  
    »Das hat was, das lässt sich nicht leugnen, oder?«, sagte Dusty mit einer Handbewegung auf die nächtliche Szenerie.
  


  
    »Was soll das denn heißen, ›hat was‹? Es ist wunderschön! Da sind Palmen. Der Mond spiegelt sich im Wasser. Du machst mich echt fertig, Dusty. Du bist die Erste, die diese Stadt in Schutz nimmt, sobald jemand drauf rumhacken will, und trotzdem hältst du sie im Grunde für zweitklassig.«
  


  
    »Kann sein«, erwiderte Dusty und leerte das Champagnerglas.
  


  
    Australisch, aber er schmeckte phantastisch. Und er hatte den gewünschten Effekt: Sie konnte spüren, wie sie sich entspannte, sich mit dem Abend anfreundete. Sie sprachen eine Weile über die gemeinsame Bali-Reise, dann sagte Dusty: »Julien, darf ich dir eine sehr persönliche Frage stellen?«
  


  
    »Mein Leben ist ein offenes Buch. Na ja, um ehrlich zu sein, mehr so eine Art Promimagazin.«
  


  
    »Meinst du, du wirst immer schwul bleiben?«
  


  
    »Dusty! Jetzt fang nicht wieder damit an.«
  


  
    »Aber wie war’s denn, als wir Sex hatten? Hat dir das vielleicht keinen Spaß gemacht?«
  


  
    Während besagter elf Jahre hatten Dusty und Julien für drei Jahre ein Haus geteilt, sie hatten zwölf Hochzeiten und vier Beerdigungen miteinander besucht, waren elfmal miteinander auf Bali gewesen, dreimal in Thailand, zweimal in Indien und einmal in Hongkong, sie hatten unzählige Male miteinander getrunken und nicht ganz so oft gekifft, im selben Zimmer geschlafen hatten sie viele Male, im selben Bett immerhin des Öfteren, und insgesamt dreimal war es zu Sex gekommen.
  


  
    »Es war nett. Das hab ich dir doch oft genug gesagt, Dusty.«
  


  
    »Nett? Jetzt mach mal halblang - dafür, dass du angeblich vom anderen Ufer bist, ist es dir aber verdammt leichtgefallen, einen hochzukriegen.«
  


  
    »Das liegt nur an deinem großartigen Busen, mein Liebling. Der ist besser als Viagra.«
  


  
    Dusty hielt gerechtfertigterweise große Stücke auf ihre Brüste, aber in der jetzigen Stimmung war sie für Juliens Schmeicheleien nicht zu haben.
  


  
    »Und sag bloß nicht, du hättest keinen Orgasmus gehabt.«
  


  
    »Okay, okay, ich hab abgespritzt. Meine Hochachtung für die Performance. Aber willst du die ganze Wahrheit wissen?«
  


  
    »Natürlich. Ich bin Polizistin. Es ist meine Pflicht und Schuldigkeit, die Wahrheit herauszufinden.«
  


  
    »Ich habe an einen anderen gedacht.«
  


  
    »An wen?«
  


  
    »Ach, hör schon auf«, stöhnte Julien entnervt. »Der Punkt ist der: Ich bin eine Schwuchtel und werde immer eine Schwuchtel bleiben. Ich weiß, dass es dir schwerfällt, das in deinen Schädel zu kriegen, aber ob du es glaubst oder nicht, ich bin gerne eine Schwuchtel. Ende der Diskussion.«
  


  
    »Ganz wie du willst, aber bild dir bloß nicht ein, dass ich mir die Vorspeise mit dir teile«, verkündete Dusty und goss sich Schampus nach.
  


  
    Als die zweite Flasche geleert war, waren sie wieder Freunde. Dusty erzählte Julien von dem Veteranenlager und dem kaputten, PTBS-geplagten Jimmy.
  


  
    »Und wenn doch eine Leiche im Billabong liegt?«, warf er ein.
  


  
    »Lieber Gott, das klingt wie der Titel von einem grottenschlechten australischen Film.«
  


  
    Mit sonorer Ansagerstimme verkündete Julien: »Die Leiche im Billabong, in der Hauptrolle Sigrid Thornton als ›Die Leiche‹.«
  


  
    »Und Bryan Brown als Billabong.«
  


  
    »Jetzt mal im Ernst, was, wenn da wirklich eine Leiche ist?«
  


  
    »Vergiss es. Ich bin das Vermisstenregister durchgegangen. Da gibt es niemanden, auf den die Beschreibung passt. Es ist ein klassischer Fall von PTBS. Also, Julien, bleib du bei deinen Eurowesen, und ich kümmere mich um die Polizeiarbeit, okay?«
  


  
    »Tu nicht so von oben herab.«
  


  
    »Was soll das denn heißen?«
  


  
    »Ich bin ziemlich sicher, dass ich einen guten Ermittler abgeben würde, besonders verdeckt. Wie Serpico, weißt du?«
  


  
    Dann wurde der Hauptgang aufgetragen, Lamm für Julien, Hähnchen für Dusty, und es entstand eine Pause in der Unterhaltung. Dusty genoss das Essen und den Blick. Der Mond schien jetzt mit einer Intensität, die ansonsten den nicht ganz so subtilen, romantischen Liebesfilmen vorbehalten ist. In den Palmen tummelten sich Tiere, Fledermäuse wahrscheinlich.
  


  
    Julien allerdings wurde zunehmend nervös. Das war bei ihm nur selten der Fall, beziehungsweise, er ließ es sich nur selten anmerken, daher war Dusty, als er anfing, an seiner Unterlippe herumzusaugen und den Ring an seinem Finger zu drehen, sofort klar, dass etwas im Busch sein musste.
  


  
    »Also raus damit, was ist los? Du machst mich noch ganz kirre. Sag’s schon.«
  


  
    Julien seufzte. »Erinnerst du dich noch an die beiden, die wir neulich abends am Markt von Mindil Beach getroffen haben? Deb und Bree?«
  


  
    Dusty nickte. Juliens Freundeskreis war in einem stetigen Wechsel von Ausweitung und Kontraktion begriffen, wie eine Art Urtierchen. Wenn er Dusty nicht gerade mitteilte, dass sie mit So-und-so keinesfalls mehr verkehren dürfe, dann stellte er sie seinen neuesten besten Freunden vor. Aber an Deb und Bree konnte sie sich in der Tat vage erinnern. Deb war groß und Bree hübsch. Oder andersrum. Egal, sie wusste noch, dass beide bei irgendeiner Behörde arbeiteten, Frauengesundheit oder so.
  


  
    »Die zwei Lesben?«
  


  
    Julien verdrehte die Augen. »Dusty, jetzt fang nicht wieder damit an.«
  


  
    Ein schelmisches Lächeln. »Na schön, ja, ich erinnere mich an deine Freundinnen Bree und Deb, welche wohl ein Pärchen und Jüngerinnen Sapphos waren.«
  


  
    Julien musste lachen. »Jüngerinnen Sapphos? Manchmal möchte ich echt wissen, was da in deinem Kopf abgeht.« Er leerte sein Glas. »Also, sie haben vor, ein Baby zu bekommen.«
  


  
    Dusty verzog das Gesicht.
  


  
    »Dusty!«
  


  
    »Soll ich dir sagen, was ich von diesen Lesben und ihren Designerbabys halte?«
  


  
    »Sie möchten, dass ich der biologische Vater bin.«
  


  
    »Gratuliere. Ich bin sicher, ihr beide, ach entschuldige, ihr drei werdet wundervolle Eltern sein.«
  


  
    »Jetzt hör aber auf, Dusty. Es ist mir ernst!«, sagte Julien und wurde ein wenig lauter. »Du weißt genau, dass ich mir immer Kinder gewünscht habe.«
  


  
    »Tja, vielleicht hättest du dir das mal lieber überlegen sollen, bevor du dich für einen schwulen Lebenswandel entschieden hast.«
  


  
    »Du bist echt total daneben«, erwiderte Julien und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Erzähl weiter«, sagte Dusty. »Ich bin ganz brav. Versprochen.«
  


  
    Julien beugte sich zu ihr, so nah, dass ihre Gesichter sich fast berührten. »Also erstens, ich habe mich nicht für einen schwulen Lebenswandel entschieden.«
  


  
    »Okay. Tut mir leid. Weiß ich natürlich.«
  


  
    »Und ich wollte immer Kinder haben. Ich möchte Vater sein.«
  


  
    »Was hindert dich? Grade jetzt im Moment sitzen sie drüben in Fannie Bay und reiben sich die Schnecke warm.«
  


  
    »Dusty!«
  


  
    »Okay. Okay. Tut mir leid.«
  


  
    »Die Sache ist die -«
  


  
    »Ach, verdammt noch mal, Julien. Jetzt spuck’s schon aus.«
  


  
    Julien umfasste Dustys Hände und drückte sie sanft. Er sah ihr in die Augen. Er war Tom Hanks in Schlaflos in Seattle, er war Billy Crystal in Harry und Sally, er war Hugh Grant in Notting Hill, und er sagte: »Ich hätte viel lieber ein Kind von dir.«
  


  
    Die Kellnerin kam, in jeder Hand einen Teller. »Das Dessert«, verkündete sie. »Das Soufflé für die Dame?«
  


  
    »Für ihn«, erwiderte Dusty und zeigte auf Julien.
  


  
    »Dann ist die Eiskrem für Sie«, freute sich die Kellnerin und stellte Dusty den Teller hin. »Guten Appetit!«
  


  
    Sie aßen schweigend.
  


  
    Vorsichtig zupfte Julien an seinem Soufflé - Dusty war sicher, dass er es nur aus ästhetischen Gründen, nicht des Geschmacks wegen bestellte -, während sie das Mango-Kokos-Eis in sich hineinschaufelte.
  


  
    »Dusty«, sagte Julien schließlich.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wir haben das doch alles schon beredet.«
  


  
    Das stimmte, sie hatten viele Male darüber gesprochen. Dusty erinnerte sich sogar noch an den Pakt, den sie eines Nachts im Suff am Kuta Beach geschlossen hatten: Wenn bis vierzig keine Babys da sind, dann machen wir eins gemeinsam.
  


  
    »Du willst Kinder. Ich will Kinder. Lass uns das doch pragmatisch angehen. Dusty, du wirst schließlich auch nicht jünger.«
  


  
    Dusty beugte sich vor und durchbohrte Juliens Soufflé mit dem Löffel, worauf es augenblicklich in sich zusammenfiel.
  


  
    »Du bist so ein Arsch«, sagte sie.
  


  
    Julien war ernsthaft entrüstet. »Du brichst unseren Pakt!«
  


  
    »Da kannst du mal sehen, was für ein Arsch du bist! Du bildest dir wohl ein, ich kriege keinen mehr ab, oder was?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Du glaubst das wirklich, oder? Du meinst, ich bleibe sitzen und versauere?«
  


  
    Julien ließ Dustys Vorwürfe mit versteinertem Gesicht über sich ergehen.
  


  
    »Das meinst du doch, oder nicht?«
  


  
    Reinste Ausdruckslosigkeit als Reaktion.
  


  
    Man durfte Julien ungestraft Schwuchtel, Tucke, warmer Bruder oder Schwanzlutscher nennen, aber aus irgendeinem Grund hasste er es, wenn man ihn »Tunte« nannte.
  


  
    »Du bist so eine Tunte.«
  


  
    Das hatte den gewünschten Effekt.
  


  
    »Deinen James zumindest hast du ziemlich gründlich verscheucht.«
  


  
    »Du konntest James nicht ausstehen.«
  


  
    »Aber ich hab ihn nicht verscheucht, das warst du!«
  


  
    »Tunte. Tunte. Tunte. Tunte.«
  


  
    »Schatz, seien wir ehrlich. Du machst Männern Angst.«
  


  
    »Also jetzt hör mir mal zu, erstens bin ich nicht dein Schatz«, wütete Dusty, ihre Stimme ein wildes Biest, das an der Kette zerrte, bis es sich schließlich losriss. »Und ich mache Männern keine Angst!«
  


  
    Schrill kreischend flüchteten die aufgeschreckten Fledermäuse aufs offene Meer.
  


  
    Dusty mochte keine öffentlichen Szenen, dazu hatte sie in den letzten, von Streit geprägten Jahren der Ehe ihrer Eltern zu viele miterlebt, aber nun ließ sich eine solche wohl nicht mehr vermeiden.
  


  
    »Dusty, nicht so laut bitte. Die Leute schauen schon«, bettelte Julien.
  


  
    Dusty blickte sich um. Die Leute glotzten in der Tat herüber, manche diskret, andere ganz offen, als säßen sie in der ersten Reihe beim Cirque du Soleil. Messieurs und Mesdemoiselles, das Fotografieren mit Blitzlicht im Grande Chapiteau ist strictement untersagt.
  


  
    Auch gut, fand Dusty, was wäre eine Szene schon ohne Publikum? Sie wandte sich wieder ihrem Peiniger zu, bereit zur Provokation, zur Eskalation, zum großen Knall. Dabei allerdings fiel ihr auf, dass mittlerweile am besten Tisch des Hauses, unter dem Flammenbaum, zwei Personen Platz genommen hatten: Commander Schneider und Detective Roberts-Thomson.
  


  
    Dusty stand auf. »Ich gehe zur Toilette.«
  


  
    Kaum war sie im Foyer und den Blicken der Essensgäste entzogen, rannte sie durch die geöffnete Tür ins Freie.
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    »Alles okay, Lady?«, erkundigte sich der Taxifahrer, als Dusty auf der Rückbank Platz nahm.
  


  
    Er war Asiate, Mitte zwanzig, die langen Haare zum Pferdeschwanz gebunden. Irgendwie kam er ihr bekannt vor, aber Dusty konnte ihn nicht recht einordnen. Nun ja, Darwin war keine große Stadt, und die Gesetze der Physik sorgten dafür, dass die einzelnen Partikel sich in steter Bewegung befanden, miteinander kollidierten und man permanent auf irgendjemanden stieß, den man von irgendwoher kannte.
  


  
    »Es ist nichts«, behauptete Dusty und tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch. »Ich habe ein Insekt ins Auge bekommen.«
  


  
    Durch das Fenster sah sie, wie Julien drinnen auf Bleichgesichtchen einredete und sich wohl erkundigte, ob sie wisse, wohin seine Begleitung verschwunden sei.Tja, blöd gelaufen, Julien. Und viel Spaß mit der Rechnung.
  


  
    »Könnten wir jetzt losfahren?«, fragte Dusty.
  


  
    »Kein Problem«, entgegnete der Fahrer, wendete und fuhr den East Point wieder hinauf.
  


  
    Dusty las die Taxifahrerlizenz an der Windschutzscheibe. Franky Ng stand da. Na klar, jetzt wusste sie wieder, wer er war. Als sie noch beim Drogendezernat war, hatte sie ihn mal wegen Hanfanbaus eingebuchtet. Es war eine richtig große Plantage gewesen, draußen bei Rum Jungle. Vier Jahre hatte ihm das eingebracht, wenn sie das richtig im Kopf hatte.
  


  
    Sie senkte den Kopf und tat, als krame sie in ihrer Handtasche. Aus Erfahrung wusste sie, dass Unterhaltungen zwischen Polizisten und Kriminellen, respektive Exkriminellen, bisweilen ausgesprochen unschön verliefen.
  


  
    »Wohin, Lady?«, fragte er, als sie auf eine Straßenkreuzung zurollten.
  


  
    Links ging’s nach Hause. Kurz in den Pool tauchen. Irgendwas Albernes in der Glotze. Und dann eine verschwitzte, aber keusche Nacht im eigenen Bett.
  


  
    Juliens Worte wollten ihr nicht aus dem Kopf gehen. »Schatz, du machst Männern Angst.« Neulich erst hatte sie sich mit Trace über ihr nicht existentes Liebesleben unterhalten.
  


  
    »Schwester, du musst mal ein bisschen milatieren gehen«, hatte Trace ihr geraten.
  


  
    Natürlich sagte Dusty der berüchtigte Serienmörder Ivan Milat etwas - welchem Polizisten, welchem Australier nicht? -, aber dass man ihn jetzt schon zum Tätigkeitswort umgemodelt hatte, war ihr neu.
  


  
    »Wie, milatieren?«
  


  
    »Reiß dir einen Rucksacktouristen auf.«
  


  
    Das war einer dieser typischen, geschmacklosen Scherze, die lingua franca der intrapolizeilichen Kommunikation, und Dusty hatte gelacht, bevor sie ihr entgegenhielt: »Aber das ist Sex, nicht Liebe.«
  


  
    »Es ist Rucksacktouristenliebe, und die würde dir höllisch guttun.«
  


  
    Im Anschluss hatte Trace ihr das Milatieren im Detail erklärt - es gab klare Ge- und Verbote -, aber Dusty hatte nur mit halbem Ohr zugehört.
  


  
    »Soll’s denn nun nach links oder rechts gehen?«, wollte der Fahrer wissen.
  


  
    Nach elf Jahren Polizeidienst arbeitete Dustys Verstand mit eiskalter Logik. Was wäre denn bewiesen, wenn sie sich einen Touri aufrisse? Dass sie die Männer nicht verschreckte? Der gewöhnliche Rucksackreisende war alles andere als wählerisch. Herrgott noch mal, vor ein paar Jahren hatten sie jemanden aufgegriffen, der versucht hatte, sich mit einem überfahrenen Kadaver zu paaren. Wäre damit bewiesen, dass sie nicht sitzen gelassen und versauern würde? Wohl kaum. Mit dem Aufreißen eines Touris wäre nur eins bewiesen: dass sie einen Touri aufreißen konnte. Und wenn sie nun nicht mal das zuwege brachte? Wie würde sie einen solchen Tiefschlag gegen ihr Ego wegstecken? Der einzige logische Schluss war also, den Fahrer links abbiegen zu lassen.
  


  
    »Rechts«, befahl Dusty. »Zur Mitchell Street.«
  


  
    Als sie am Casino vorbeifuhren, dudelte »Alexis Sorbas«. Sie schaute aufs Handy - Anruf von Julien - und schaltete es aus.
  


  
    »Irgendwohin Spezielles?«
  


  
    »Ja, zum Duck’s Nuts.« Dusty nannte einfach die erste Bar, die ihr einfiel.
  


  
    »Da geht um die Zeit bestimmt mächtig die Post ab.«
  


  
    Dusty sah, dass Franky Ng sie im Rückspiegel musterte.
  


  
    »Wie laufen die Geschäfte denn so?«, fragte er dann.
  


  
    Dusty blickte auf. »Ich bin nicht mehr bei den Drogen, falls Sie das meinen.«
  


  
    »Ebenso.«
  


  
    »Gute Entscheidung. Wie war’s denn in Berrimah?«
  


  
    »Das Essen war scheiße, aber ich hatte viel Zeit zum Nachdenken.«
  


  
    »Und jetzt fahren Sie Taxi?«
  


  
    »Teilzeit. Außerdem bin ich an der Volkshochschule eingeschrieben.«
  


  
    »Für was?«
  


  
    »Gartenbau.«
  


  
    Dusty konnte sich ein Kichern nicht verkneifen.
  


  
    »Hey, wär doch’ne Schande, die Erfahrung brach liegen zu lassen. Wer auf dem Boden da draußen, zwischen Krokodilen und Moskitos, Ganja ziehen kann, der kann alles anbauen.«
  


  
    Das Taxi bog in die Mitchell Street ein, das Mekka der Rucksacktouristen. Auf beiden Straßenseiten reihten sich billige Hotels, Reisebüros, Internetcafés, Andenkenläden, Restaurants und Bars aneinander. Um Mitternacht war es die mit Abstand belebteste Straße Darwins.
  


  
    Vor dem Duck’s Nuts hielten sie an. Es war wie immer gerammelt voll, an den Tischen im Freien war kein Platz mehr zu bekommen, und die Gäste wichen auf den Gehsteig aus.
  


  
    Dusty gab dem Fahrer einen Zwanziger. »Behalten Sie den Rest, Franky.«
  


  
    »Hey, sie wissen sogar noch meinen Namen.«
  


  
    »Der steht da vorn«, sagte Dusty und zeigte auf die Lizenz. »Aber ich hätte mich auch so erinnert. Das gehört zum Service, ich erinnere mich an alle meine Lieblingskunden.«
  


  
    Franky lachte, und Dusty durchströmte eine innere Wärme. Solche Momente, in denen Polizisten und Delinquenten gemeinsam lachen konnten, wenn die Justiz anscheinend einmal funktioniert hatte und der Strafvollzug nicht einfach als Verbrecherschule und Nachhilfeunterricht für Kriminelle diente, waren selten. Aber vielleicht machte Franky Ng ihr auch nur etwas vor. Vielleicht war er der neue Mr. Big von Darwin, derjenige, der hinter all den Amphetaminen steckte, die derzeit den Markt überschwemmten. Das war auch so ein Unding am Polizistendasein: Nie konnte man etwas einfach akzeptieren, immer musste man das Blatt im Geiste wenden und einen Blick auf die Rückseite werfen. Als sie eben die Tür zuwerfen wollte, kam Dusty ein Gedanke.
  


  
    »Nur so aus Interesse, Franky. Sie haben nicht zufällig von einer jungen Frau aus Ihrer - Ihrer, ähm - ähm - Community gehört, die seit kurzem vermisst wird?«
  


  
    »Und was für eine Community soll das bitte sein?«
  


  
    Dusty konnte Frankys Gesicht nicht erkennen, aber sie hörte den Unterton in seiner Stimme.
  


  
    »Na ja, sie war Asiatin.«
  


  
    »Ach, eine Asiatin. Das ist also meine Community, ja? Weil wir Indonesier und Thais und Japaner und -«
  


  
    »Schon gut, blöde Frage. Vergessen Sie’s«, sagte Dusty und schlug die Tür zu. »Und weiterhin viel Erfolg beim Gärtnern.«
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    Das Duck’s Nuts ließ Dusty links liegen - es war ein beliebter Treffpunkt für junge Polizisten, und das Letzte, was sie jetzt wollte, waren andere Gesetzeshüter. Also marschierte sie einfach los und versuchte sich zu entsinnen, in welchen irischen Pub Trace immer ging. Mittlerweile gab es in Darwin fünf davon - nicht schlecht für einen Tropenort und das selbsternannte Tor nach Asien. Der älteste der fünf hieß Kitty O’Flanagan’s und existierte seit mindestens drei Jahren.
  


  
    Er war im üblichen pseudo-irischen Stil gehalten: niedrige Decken, dunkles Holz, Glasmosaiken und Guinness vom Fass. Jeden Dienstag war »Titten-raus-Dienstag« - wenn nach altüberlieferter keltischer Tradition die Touristinnen zur Euterschau auf die Bühne gebeten wurden. Heute aber war Freitag und das Vergnügungsangebot etwas konventioneller: Eine Zweimannband spielte auf. Der Gitarrist sah aus wie ein Doobie Brother, der einen Doobie zu viel durchgezogen hatte, aber Dusty war sicher, dass er ihr auch aus einem anderen Grund bekannt vorkam. Hatte sie ihn nicht schon mal wegen Drogenbesitzes eingeknastet? Das Gegenstück war eine Insulanerin mit tiefer, keh liger Stimme und einem Blümchenkleid.
  


  
    Dusty bestellte einen Wodka Tonic in einem hohen Glas, bekam ihn in einem kurzen Glas und wollte sich schon beschweren, überlegte es sich aber anders und setzte sich an einen freien Tisch neben dem Billard. Die Bar war halb voll, und die meisten der Gäste waren Engländer. Dusty fiel ein, was Trace über die Pommies gesagt hatte: Halt dich bloß fern von denen. Der Grund dafür war offensichtlich. Die Jungs mit den kantigen Schädeln, der bleichen Haut, den kurz geschorenen Haaren und den knallbunten Fußball-T-Shirts waren nicht gerade das, was man attraktiv nennt. Die Mädels waren sogar noch schlimmer. Sie waren deutlich feister als die Jungs, und bei wirklich allen war die frisch im Tandoori gegrillte Haut mit Nullachtfünfzehn-Tattoos verziert, und ihre Klamotten trugen sie ausnahmslos mindestens eine Nummer zu klein.
  


  
    »Skandis«, hatte Trace geraten. Skandinavier. »An die musst du dich halten. Krall dir einen sauberen, flotten Wikinger.«
  


  
    Dustys Enthusiasmus begann zu bröckeln. Sie könnte jetzt auf der Couch liegen und sich die »Ich will, was sie hat«-Szene in Harry und Sally reinziehen. Bei Trace hatte sich das so einfach angehört - Reiß dir einen Rucksacktouristen auf, als wenn man sich bei Liquormart eben mal kurz eine Palette Bierdosen besorgt. Aber wie sollte sie das praktisch anstellen? Trace war braun und klasse, und vielleicht reichte das allein schon aus - sie saß einfach da und war braun und klasse, und schon umschwirrten die Touris sie wie Fledermäuse einen Baum voll reifer Feigen, und sie brauchte sich nur einen herauszupicken.
  


  
    Dusty leerte das Glas und bestellte noch einen Wodka Tonic, diesmal einen doppelten. Wieder verlangte sie ein hohes Glas. Wieder bekam sie ein kurzes. Diesmal beschwerte 
     sie sich, woraufhin der Barkeeper - der ihr ebenfalls so vorkam, als hätte sie ihn schon mal verhaftet: ein Schulbibliothekar aus Palmerston mit der Festplatte voller Kinderpornos - den Drink schlicht aus dem kurzen in ein höheres Glas kippte.
  


  
    Die Zweimannband spielte inzwischen Bob Marleys »Is This Love?«, und die Touris tanzten und grölten mit.
  


  
    Das allerdings musste man den Pommies lassen, fand Dusty, sie wussten, wie man sich amüsiert. Oder war das die Jugend, die wusste, wie man sich amüsiert? Oder waren es einfach alle außer ihr, die wussten, wie man Spaß hatte?
  


  
    Mittlerweile bildeten der Mojito, der Champagner und der Wodka eine Vereinigung, die Dusty auf eine Weise zusetzte, wie ihr nur selten zugesetzt wurde - Detective Dusty Buchanon hatte großes Mitleid mit Detective Dusty Buchanon. Welches Recht hatte James, sie einfach sitzenzulassen?
  


  
    Genauer, welches Recht hatte James, sie einfach hier sitzen zu lassen? In einer verkommenen Bar, wo sie Rucksack-Pommies dabei zuschauen musste, wie sie miserabel tanzten und sich, in mehreren Fällen, ungeniert befummelten. Ganze zwei Wochen lagen zwischen dem Tag, als er sagte: »Dusty, ich glaube nicht, dass diese Beziehung noch entwicklungsfähig ist«, und dem Moment, als der Spediteur seine letzten Sachen, die Radiohead-CDs, aus dem Haus trug. Ganze zwei Wochen! Sicher, es hatte gewisse Krisen gegeben, bei welchem Paar gab es die nicht, aber er hatte ja nicht mal versucht, daran zu arbeiten, hatte nicht darüber reden wollen und keinen Bedarf für eine Therapie gesehen. Ein Mann, der Wochen, manchmal Monate über eine minimale Klausel in einem Landabtretungsvertrag verhandeln konnte, weil »ich es den ursprünglichen Besitzern des Landes 
     schuldig bin«. Aber die gemeinsame Beziehung, vergiss es. Die sei »unrettbar verloren«. Dusty holte einen neuen Drink. Mit der Hand hielt sie sich am Tresen fest und sagte: »Einen Todka Wonic. Wodka Tonic, meine ich. Einen doppelten.«
  


  
    »Sind Sie sicher?«, fragte der Kinderschänder.
  


  
    »Klar bin ich sicher. Das hier ist immer noch Darwin, oder? Die Suffhauptstadt Australiens?«
  


  
    Der Kinderschänder warf dem Türsteher einen Blick zu, einem untersetzten Tongaer, der die übermenschliche Breite seiner tätowierten Bizepse unterstrich, indem er die Arme verschränkte.
  


  
    »Finden Sie nicht, dass Sie allmählich genug haben?«
  


  
    Dusty beugte sich über den Tresen und packte ihn am Ärmel. »Jetzt hör mal, du beschissener Kinderficker, du gibst mir jetzt einen Drink, oder ich buchte dich sofort wieder ein, und diesmal schmeiß ich den Schlüssel weg.«
  


  
    Dusty war noch nie zuvor aus einer Bar geworfen worden, aber sie hatte genügend Widerstandshelden mit eingeschlagenem Schädel gesehen, um zu wissen, dass es im Großen und Ganzen zuträglicher war, der Aufforderung ruhig Folge zu leisten. Tatsächlich war der untersetzte Tongaer sogar ausgesucht höflich, weshalb Dusty ihn denn auch zu seiner professionellen Berufsauffassung beglückwünschte, sobald sie auf der Straße waren. Sie wusste aus leidvoller Erfahrung, dass es nie leicht war, eine Menschenansammlung im Zaum zu halten, insbesondere wenn Alkohol im Spiel war.
  


  
    »Du bist echt klasse«, lobte sie. »Schon mal dran gedacht, zur Polizei zu gehen?«
  


  
    »Dafür bin ich ja wohl zu kurz, oder?«, entgegnete er.
  


  
    »Nein, das glauben nur immer alle. In Wahrheit gibt es gar keine Mindestgröße.«
  


  
    »Echt nicht?«
  


  
    Dusty fielen fast die Augen aus dem Kopf, als fünf blonde Männer, fünf groß gewachsene blonde Männer, an ihr vorbeispazierten. Ihre Gesichter waren nicht kantig, die Haut nicht bleich, und zumindest auf den ersten Anschein war keiner von ihnen ein Fan von Arsenal, Chelsea oder Man United. Ungläubig sah sie sie im Kitty O’Flanagan’s verschwinden.
  


  
    »Was würdest du davon halten, wenn du mich noch mal reinlässt?«, fragte Dusty und gab sich alle Mühe, die Syntax auf die Reihe zu kriegen.
  


  
    »Da lässt sich leider nix machen. Sie haben dich rausgeschmissen …«
  


  
    »Und wenn ich ganz, ganz fest verspreche, dass ich ganz, ganz, ganz brav bin?«
  


  
    »Ich find dich ja nett, aber es geht nicht. Der Barmann sagt, du hast ihn ›dummer Kinderficker‹ genannt.«
  


  
    Er war ein wirklich ausgesprochen fürsorglicher Türsteher, der eigens ein »dumm« setzte, um nur ja nicht das Feingefühl der just auf die Straße beförderten Schnapsdrossel zu beleidigen.
  


  
    »Aber ich hab mich bei ihm entschuldigt.«
  


  
    Der Türsteher schüttelte den Kopf. Dusty zückte die Brieftasche und klappte sie auf. Sie fiel ihr aus den Fingern und plumpste auf den Gehsteig. Der Tongaer hob sie auf, so dass im Schein der Straßenlampe die NT-Polizeimarke aufblitzte.
  


  
    »Du bist bei der Polizei?«, fragte er aufrichtig erstaunt.
  


  
    »Verdeckte Ermittlungen«, erläuterte Dusty sotto voce. »Und ich muss wirklich dringend wieder da rein.«
  


  
    »Na schön«, sagte er und warf einen genauen Blick auf Dustys Marke, bevor er sie ihr zurückgab. »Dann werd ich dich wohl wieder reinlassen müssen.«
  


  
    »Du klärst das mit dem Barmann, ja?«, bat Dusty, steckte die Brieftasche wieder ein und strich sich Celias Zotteln hinter die Ohren, wo sie hingehörten.
  


  
    Die Wikinger spielten Billard. Der Tisch, an dem Dusty gesessen hatte, war immer noch frei, also steuerte sie direkt darauf zu. Aus dem Augenwinkel sah sie zwei dralle Pommie-Mädels ebenfalls darauf zuhalten. Dusty beschleunigte ihre Schritte. Die Pommies ebenfalls. England und Australien trafen zeitgleich am Tisch ein. Dusty setzte ihren vernichtenden Blick auf, den, den sie aufsetzte, wenn ein Verteidiger ihr vor Gericht eine saudumme Frage stellte. Die Pommies machten allerdings keinen sonderlich vernichteten Eindruck. Ganz im Gegenteil, eine der beiden, die drallere, stärker tandoori-verbrutzelte, lächelte sie an und sagte: »Ganz allein?«
  


  
    Dusty nickte.
  


  
    »Na, dann können wir uns doch dazusetzen.«
  


  
    Dusty lächelte. Na dann.
  


  
    Die Pommie-Maid hieß Jo. Ihre Freundin, die eigentlich ihre Cousine dritten Grades mütterlicherseits war, hieß Fran. Beide waren Krankenschwestern. Sie stammten aus einem Kaff namens Thornton Hough (ernsthaft!) und waren seit fast einem Jahr in Australien. Sydney war grandios. Anschließend hatten sie sich einen Kombi zugelegt und waren die Ostküste hochgefahren. Nach Byron Bay. Grandios. Cairns. Grandios. Cape Tribulation. Grandios. Dann noch mal ein paar Wochen Sydney. Dann wieder auf Achse. Diesmal südwärts. Nach Melbourne. Grandios. Adelaide. Weniger grandios. Uluru. Grandios. Sie hatten zwei Monate auf 
     einer Rinderfarm gearbeitet. Grandios, was sonst. Und nun waren sie hier in Darwin. Den Wagen hatten sie verkauft. Und in ein paar Tagen ging’s ab nach Bali.
  


  
    »Und wie steht’s mit dir, Dusty? Was treibst du so?«, wollte Fran wissen.
  


  
    »Ich … ähm … also … na ja, ich habe eine Tierhandlung.«
  


  
    Das war natürlich auch grandios. Und Auslöser für eine angeregte Unterhaltung über Tiere im Allgemeinen und jene Exemplare in Darwin, die die unvorstellbarsten Sachen mit einem anstellten: Krokodile, Seewespen, Steinfische, Haie. Als sich dann einer der Wikinger zum Stoß vorbeugte, der straffe Hintern dicht neben Dustys Gesicht, knuffte Jo sie mit dem Ellbogen. »Nicht zu verachten, oder?«
  


  
    »Jetzt, wo du’s sagst«, erwiderte Dusty.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Fran, beugte sich vor und tippte dem Wikinger an den Ellbogen.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich find die Stellung von deinen Bällen echt scharf«, sagte sie in bester Zwinker-Zwinker-Benny-Hill-Manier.
  


  
    Der Wikinger grinste. »Ja, scheint, als hätte ich die perfekte Stellung zum Einlochen.«
  


  
    Sie hatte keine Ahnung, ob Benny Hill in Skandinavien bekannt oder die Anzüglichkeit reiner Zufall war, jedenfalls lachte Dusty sich mit ihren neuen besten Freundinnen fast die Seele aus dem Leib.
  


  
    »Und was machen wir jetzt, wollen wir warten, bis sie rüberkommen?«, fragte Dusty, als die Partie beendet war und die Wikinger an ihren Tisch zurückkehrten.
  


  
    Die Pommies wechselten Blicke. »Ich fürchte, Sie waren etwas zu lange in Ihrer Tierhandlung, Lady«, sagte Jo.
  


  
    »Das ist hier kein Jane-Austen-Roman«, ergänzte Fran.
  


  
    Jo stand auf, strich den Rock glatt und brachte ihre Brüste in Stellung. »Also los, Ladys, schnappt eure Gläser. Dann gehen wir uns mal bekannt machen.«
  


  
     

  


  
    Die Wikinger waren gar keine Wikinger, sondern eine Art Europa-Eintopf - zwei Schweizer, ein Deutscher, ein Belgier und ein Luxemburger.
  


  
    Sie waren begeisterte Hobby-Vogelbeobachter und eben von einer zehntägigen Rundreise durchs Northern Territory zurückgekehrt. Offenkundig befanden sie sich im ornithologischen Rausch und orderten, wild zum Feiern entschlossen, einen Krug Bier nach dem anderen.
  


  
    Eine tolle Fahrt. Heiß, ja, sehr heiß, aber toll. Sie hatten unter freiem Himmel übernachtet, Busch-Brot gegessen und über dem Feuer aufgebrühten Tee getrunken, hatten in Tümpeln gebadet, echte Aborigines getroffen, Didgeridoo gespielt, und vor allem hatten sie Vögel beobachtet. In zehn Tagen hatten sie nicht weniger als 157 Vogelarten gesehen.
  


  
    Dusty hatte keinen Schimmer vom Vogelbeobachten, aber 157 schien ihr doch eine erkleckliche Gesamtsumme, und so stimmte sie freudig in die zahllosen Toasts mit ein.
  


  
    Jo war es derweil gelungen, den knuddeligen Belgier in die Ecke zu drängen, und wenn Dustys Augen sie nicht täuschten - was angesichts ihres Alkoholspiegels durchaus möglich war -, dann ruhte Jos Hand bemerkenswert lendennah auf seinem Schenkel. Auch ihre Cousine dritten Grades mütterlicherseits ließ nichts anbrennen. Sie hatte den kleineren Schweizer zum Armdrücken herausgefordert. Momentan stand es eins beide, aber Dusty hatte den Verdacht, dass Fran beim zweiten Mal absichtlich verloren hatte.
  


  
    Blieben also der stille Deutsche, der größere Schweizer und der Luxemburger. Der größere Schweizer war nett und hatte eine beeindruckende Opernstimme - dreimal schon hatte er »Nessun Dorma« zum Besten gegeben -, aber er trug einen Ehering. Der Luxemburger war ebenfalls nett, aber Luxemburg bereitete Dusty gewisse Bauchschmerzen - lag das neben Belgien, oder war das Liechtenstein? Was wusste sie überhaupt über Leute aus Luxemburg? Wusste irgendjemand was über Leute aus Luxemburg? Dann also der stille Deutsche. Dusty meinte zu spüren, dass ihm als Einzigem der Wikinger dieser Überfall nicht ganz behagte, dass er mit Bier und Vogeltratsch vollauf zufrieden gewesen wäre. Außerdem behandelten die anderen ihn mit einer Ehrfurcht, die darauf schließen ließ, dass er der König der Vogelbeobachter war, ein echter Über-Vogelfreund. Er war älter als seine Kumpane, Ende dreißig, und sehr groß - knapp zwei Meter, schätzte Dusty.
  


  
    Dünn, aber nicht zu dünn. Kein Schwimmer - dazu fehlten ihm die Schultern, trotzdem wirkte er ausgesprochen sportlich. Skifahrer vielleicht? Handballer? So ein Eisfeger beim Curling? In Europa gab es ja Sportarten ohne Ende.
  


  
    Er trug die Haare kurz wie ein Pommie und war gar nicht so blond und wikingerhaft, wie sie anfangs gemeint hatte. Er war braun gebrannt - zehn Tage den Vögeln hinterherspähen, da bekam man unvermeidlich eine satte Dosis UV-Strahlen ab - und hatte ein kräftiges, offenes Gesicht. Dusty konnte gut nachvollziehen, dass er auf manche Frauen ausgesprochen attraktiv wirken musste. Aber nicht auf sie - ihr waren Männer lieber, die kleiner und dunkler waren und einen intensiveren (Julien hätte gesagt: gemarterten) Ausdruck hatten. Männer wie James. Aber was soll’s, 
     hier ging es ums Milatieren, nicht um den Heiratsmarkt. Es ging nicht um den Rest ihres Lebens, es ging um eine Nacht, wenn überhaupt. Sie rückte den Stuhl näher. Dass er den ganzen Abend kaum etwas gesagt hatte, auf Englisch jedenfalls, wunderte Dusty nicht. Sie war selbst viel gereist und wusste, wie frustrierend und anstrengend es war, sich in einer fremden Sprache verständlich machen zu wollen. Sprich langsam, ermahnte sie sich. Jede Silbe einzeln.
  


  
    »Wie … heißt … du?«
  


  
    Der stille Deutsche lächelte und sagte dann in exakt der gleichen Manier wie Dusty: »Ich … heiße … Tomasz. Wie … heißt … du?«
  


  
    »Ich … heiße … Dusty.«
  


  
    Langsam sprechen. Jede Silbe einzeln.
  


  
    »Und … was … ist … dein … Beruf?«
  


  
    Wieder dieses Lächeln. »Ich … arbeite … beim … Staat«, sagte er und schenkte Dusty aus einem der zahllosen Krüge auf dem Tisch nach. »Und … was … ist … dein … Beruf?«
  


  
    Es war eine Quälerei, aber Dusty gab nicht auf und erfuhr, dass Tomasz aus Berlin kam. Nein, Dusty war noch nie dort gewesen. Seine Eltern stammten aus Polen, daher auch der polnische Name. Nein, erklärte Dusty, das sei nicht ihr richtiger Name. Ein Spitzname. Es war seine erste Australienreise, dafür sei er schon in Südamerika gewesen. Bali, sagte Dusty. Oft. Thailand. Indien.
  


  
    »Hast … du … eine … Freundin?«, wollte Dusty, mutiger geworden, wissen.
  


  
    »Bitte?«
  


  
    »Freundin? Verlobte? Frau?«
  


  
    Es dauerte ein bisschen, bis Tomasz antwortete. »Nein.«
  


  
    Im Dienst wäre Dusty diese Pause verdächtig erschienen. 
     Die meisten Menschen sind keine geborenen Lügner und brauchen Zeit, um sich etwas auszudenken. Hier aber war es anders - sie hatten beide zu viel getrunken, er sprach nicht seine Muttersprache; bis zum Beweis des Gegenteils war die Pause unschuldig.
  


  
    »Und … du … Dusty?«
  


  
    »Keine Freundin«, erwiderte sie, und sie sahen einander in die Augen. »Und auch keinen Freund.«
  


  
    Die Bar war jetzt gut gefüllt, und die Zweimannband spielte ohne Rücksicht auf Verluste »Crocodile Rock«.
  


  
    »Willst … du … tanzen?«, fragte Dusty und leerte ihr Bier.
  


  
    Tomasz zeigte mit dem Finger auf sich. »Ich?«, sagte er und wackelte mit den Schultern. »Tanzen?«
  


  
    »Ja. Du«, sagte Dusty und wackelte mit den Schultern. »Tanzen.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Dusty wollte sich erheben, aber ihre Beine rührten sich nicht vom Fleck. Am vernünftigsten wäre es, die Idee mit dem Tanzen schnellstmöglich zu vergessen, das war jetzt eine Nummer zu groß. Besser wäre es, genau da, wo sie war, zu bleiben und unter Umständen sogar dem Drängen der Schwerkraft nachzugeben und die Stirn auf diesen völlig mit Bier besudelten, aber dennoch erstaunlich einladenden Tisch zu betten.
  


  
    Sie schaute zu Tomasz hoch. Irgendwie weigerte er sich zwar standhaft, ihr scharf vor Augen zu treten, trotzdem war sie sicher, dass er echt süß war. Und er hatte ganz eindeutig keine Angst vor ihr, also zum Teufel mit dir, Julien! Nichtsdestotrotz, er stand, sie nicht.
  


  
    Dann trat noch jemand in ihr Gesichtsfeld - ihr Freund, der Tongaer. Er nickte ihr zu, und Dusty wusste genau, was 
     dieses Nicken bedeutete - sie waren jetzt ein Team, und wenn es unschön würde, dann wäre er zur Stelle, um ihr beizustehen. Er war voll süß und noch einer, der keine Angst vor ihr hatte, also noch mal zum Teufel mit dir, Julien!
  


  
    Sie konnte nicht beide enttäuschen, nicht Tomasz und den Tongaer.
  


  
    Also versuchte sie noch einmal aufzustehen. Trotz des heftigen Schwankens schaffte sie es, sich auf den Beinen zu halten. Tomasz fasste sie sanft am Ellbogen. Es war nicht viel, aber es reichte aus. So gesichert, betrat sie mit ihm die Tanzfläche, als »Crocodile Rock« gerade zu Ende ging.
  


  
    Die Insulanerin sagte: »Jetzt kommt eine etwas langsamere Nummer, die mir sehr viel bedeutet: ›My Island Home‹.«
  


  
    Es gab ein paar freudige Ausrufe, aber die Mehrzahl der Tänzer verdrückte sich. Die verbliebenen Pärchen klammerten sich sofort aneinander. Verlegen stand Dusty mit Tomasz da und wusste nicht recht, was sie tun sollte.
  


  
    Mit halb geschlossenen Augen, das Mikrofon in beiden Händen haltend, fing die Insulanerin zu singen an. Dusty trat näher zu Tomasz, legte ihm die Hand auf die Schulter und streckte die andere mit gespreizten Fingern von sich.
  


  
    »Wollen wir?«, sagte sie und wunderte sich, dass es nicht ganz so verrucht klang wie beabsichtigt.
  


  
    Er verschränkte seine Finger mit ihren, und sie spürte seine Hand auf dem Rücken. Sie tanzten. Langsam.
  


  
    Dusty schmiegte sich an Tomasz. Tomasz schmiegte sich an Dusty. Sie tanzten eng.
  


  
    »Hmmmm. Schön«, sagte Dusty und drückte sich enger an ihn.
  


  
    »Ja«, fand Tomasz.
  


  
    Händchen haltend traten Dusty und Tomasz um drei Uhr aus dem Kitty O’Flanagan’s auf eine Mitchell Street voller Menschen in verschiedenen Stadien des Rausches, die allesamt versuchten, nicht vorhandene Taxis anzuhalten.
  


  
    Als Dusty dann aber die Hand hob, tauchte wie aus dem Nichts eines auf. Sie zog die hintere Tür auf. »Rein mit dir.« Nach einigen Verrenkungen gelang es dem schlaksigen Tomasz einzusteigen, gefolgt von Dusty, die die Tür hinter sich zuzog.
  


  
    »Wohin?«, fragte der Fahrer gelangweilt.
  


  
    Dusty erinnerte sich an Trace’ Regel Nummer zwei: Zimmer mieten. Niemals und unter gar keinen Umständen nimmt man einen Rucksacktouristen mit nach Hause.
  


  
    »Ins nächste Motel, mein guter Mann«, wollte Dusty gerade erwidern, als sie den Fahrer erkannte. Dieser schwarz glänzende Pferdeschwanz. Das war Franky Ng!
  


  
    »Lieber Gott. Schon wieder der Gärtner.«
  


  
    Frankys Pferdeschwanz sauste herum. »Also, wo geht’s hin?«
  


  
    Völlig ausgeschlossen, jetzt noch »Ins nächste Motel« zu sagen. Nicht, wenn Franky, der Exkunde, sie fuhr. Sie war eine vereidigte Beamtin der Polizei des Northern Territory, nicht eine verzweifelte Schlampe unterwegs zu einer schnellen Nummer in einem miesen Motel.
  


  
    »Heim«, sagte sie.
  


  
    »Ein paar nähere Angaben könnten nicht schaden.«
  


  
    »Ja, klar«, sagte Dusty und nannte die Adresse.
  


  
    Dusty kuschelte sich an Tomasz und legte den Kopf an seinen Arm. Sein Arm stahl sich um ihre Schulter. Als sie erwachte, hielten sie vor ihrem Haus, wo die Kläffer wild bellend am Gatter auf und ab sprangen.
  


  
    »Wie viel?«, fragte Dusty.
  


  
    »Ich zahle«, entschied Tomasz, öffnete die Tür und stieg aus. Dusty rutschte auf der Sitzbank hinterher.
  


  
    »Moment noch«, sagte Franky.
  


  
    »Was denn?«, fragte Dusty.
  


  
    »Sie haben doch nach’nem verschwundenen Mädchen gefragt?«
  


  
    »Hab ich das?«
  


  
    »Ja. Als sie beim Peewees bei mir eingestiegen sind. Na ja, es gibt da jemanden.«
  


  
    Dusty war klar, dass das wichtig war, aber bei der Menge Alkohol, die sie intus hatte, fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren.
  


  
    »Können wir das morgen bereden?«
  


  
    »Morgen rede ich nicht drüber. Es gibt da ein Mädchen, das verschwunden ist. Ein Thai-Mädchen. Eine Nutte. Ist mit einem gewissen Trigger mitgegangen. Das war’s, okay?«
  


  
    »Gut«, sagte Dusty, aber sie wusste, das war es nicht. Als sie aus dem Taxi gestiegen war, kramte sie einen Stift aus der Handtasche und kritzelte sich zwei Wörter auf den Handrücken. TEI MÄDCHEN.
  


  
    Franky Ng wendete, gab Gas und brauste die Straße hinauf.
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    Sonst war es ja immer Dusty, die sich über die toten Ratten und toten Vögel beklagte - und was die Kläffer an totem Zeug noch so anschleppten. Heute früh aber warfen sich zur Abwechslung mal die Kläffer gegen den Maschendrahtzaun 
     und bellten mit gebleckten Zähnen an, was Dusty da gerade mitbrachte.
  


  
    »Dingos?«, fragte Tomasz und wich ein Stück zurück.
  


  
    »Keine Dingos. Meine Kläffer«, entgegnete sie stolz - es war eine in der Tat eindrucksvolle Demonstration ungebändigter Hundekraft.
  


  
    Und Dusty fragte sich, ob sie ihr nicht tatsächlich etwas mitteilen wollten. Als sie zu »My Island Home« getanzt hatten, kannte Dusty nur einen einzigen Gedanken: mit diesem Mann irgendwohin gehen und ihn besinnungslos vögeln. Aber dieser Drang war inzwischen etwas abgeklungen, und in Dusty setzte sich der Gedanke fest - in ihrem Hirn diesmal -, das sei vielleicht doch keine allzu gute Idee. Was wusste sie über diesen Mann? Es wäre erheblich leichter - von sicherer gar nicht zu reden -, wenn sie ihn einfach in ein Taxi setzte und ins Hotel schickte. Sie holte das Handy aus der Tasche.
  


  
    »Ich gehe … Hotel«, stammelte Tomasz, der die Dingos nicht aus den Augen ließ.
  


  
    Dusty steckte das Handy weg. »Du kommst mit rein«, erklärte sie. »Trink erst mal einen Tee. Dann kannst du ins Hotel gehen.« Sie wandte sich an die Kläffer. »Smithie! Wessie! Still jetzt!«
  


  
    Dusty nahm den widerstrebenden Tomasz bei der Hand, öffnete das Gartentor und zerrte ihn über die Schwelle. Kaum befand sie sich wieder auf vertrautem Terrain, da erkannte Dusty allmählich das wahre Ausmaß ihrer Betrunkenheit. Normalerweise schwankte das Haus nicht so. Der Lichtschalter im Erdgeschoss war normalerweise ganz leicht zu finden. Und die Affen, die in den Bäumen von Ast zu Ast schwangen - die hatte sie noch nie bemerkt.
  


  
    »Schönes Haus«, sagte Tomasz, der sich etwas entspannte, da die Dingos sich schmollend auf ihre Plätze getrollt hatten.
  


  
    »Danke«, erwiderte Dusty, die sich aber momentan nur für den Pool interessierte, oder genauer gesagt, für die einzelne Frangipaniblüte, die dort auf dem Wasser trieb.
  


  
    Für sich genommen war das nichts Ungewöhnliches. In Dustys privatem Regenwald gab es zwei Frangipanibäume, und es kam schon einmal vor, dass eine Blüte den Weg in den Pool fand. Diese Bäume allerdings trugen die klassischen, weiß-gelben Acutifolia-Blüten. Jene Blüte aber gehörte der weniger verbreiteten, hellrot-gelben Spezies Rubra an und leuchtete neonfarben auf dem blau angestrahlten Wasser des Beckens.
  


  
    »Wo kommst du denn her?«, fragte sie, als sie näher trat.
  


  
    Mit einem Mal wurde die Frangipaniblüte zur Achse, um die sich die ganze Welt drehte. Rucksacktouri, schmollende Kläffer, vornübergeneigtes Haus - alles rotierte in rasendem Wirbel. Dusty schloss die Augen und setzte sich ungebremst auf den Boden.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Tomasz und legte ihr die Hand auf die Schulter.
  


  
    »Muss schwimmen«, lautete Dustys schlichte Erwiderung.
  


  
    Das war etwas, wovon sie als Polizistin mit größtem Nachdruck abgeraten hätte: niemals Alkohol und Wasser vermischen! Aus Erfahrung wusste sie aber, wenn sich einem im Suff der Kopf drehte, gab es nichts Besseres als eine Runde Schwimmen. Sie sah den Badeanzug schlaff über dem Verandageländer hängen. Die Treppe dort hinauf erschien ihr allerdings unangenehm steil; das war ein Aufstieg, an den man sich nur mit Seilen, Steigeisen und einer 
     Gruppe Sherpas wagen sollte. Was für eine desaströse Nacht! Wieso war sie nur milatieren gegangen? Wieso hatte sie nur so viel getrunken? Und wieso hatte sie beides auf einmal gemacht? Das Beste wäre jetzt, entschied Dusty, einfach hier sitzen zu bleiben und nichts zu sagen, bis der Rucksacktouri verschwand.
  


  
    »Kann ich schwimmen?«, fragte Tomasz.
  


  
    »Nur zu«, entgegnete Dusty.
  


  
    Dusty beobachtete Tomasz, der sich, den Rücken zu ihr, das T-Shirt auszog. Sie sah auch nicht weg, als er sich aus der Jeans schälte. Sie überlegte kurz, ob sie wegsehen solle, als er sich daranmachte, die Boxershorts abzustreifen, entschied sich aber dagegen - sie wusste, dass Europäer, insbesondere die aus den nördlicheren Gefilden, keine Probleme mit der eigenen Nacktheit hatten. Tomasz ging an den Beckenrand und wollte hineinhechten.
  


  
    »Nicht!«, schrie Dusty.
  


  
    So ging das andauernd mit diesen Touris - sie sprangen mit dem Kopf voran in irgendwelche Wasserstellen, ohne vorher zu prüfen, wie flach es dort war, und dann konnten sie im Rollstuhl die Heimreise antreten.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Tomasz und drehte sich um.
  


  
    Sofort dachte Dusty an das letzte Mal, als sie Sex gehabt hatte. Sie waren nach einem gewonnenen Prozess feiern gewesen, waren heimgekommen, hatten sich ausgezogen und im Pool gevögelt. James war ungewohnt still gewesen. Und er hatte sich Zeit gelassen. Es war so lange her, seit er sich Zeit gelassen hatte. Danach waren die Zweifel, die Dusty über die Beziehung gehabt hatte, verschwunden. Sie und James waren so eng verbunden wie früher. Zwei Wochen darauf war James weg.
  


  
    »Ich zeig’s dir«, sagte Dusty, stand auf und ließ die Hüllen fallen.
  


  
    Als sie nackt zum Beckenrand ging, spürte sie bei jedem Schritt Tomasz’ Vogelbeobachterblick auf sich ruhen.
  


  
    »Das Becken ist flach«, sagte Dusty. »Hüpfen, nicht hechten.«
  


  
    Und das tat sie dann - sie hüpfte hinein, ließ sich sinken und lag wie ein Seestern auf dem Beckenboden, auf dass das Wasser seine magische Wirkung täte und sie nüchtern machte. Als sie wieder auftauchte, blickte Tomasz lächelnd zu ihr hinunter.
  


  
    »Schön im Wasser«, sagte sie.
  


  
    »Scho-in?«, wiederholte Tomasz.
  


  
    Hatte sie wirklich einen derart breiten Akzent?
  


  
    »Wunderbar«, sagte sie auf Deutsch.
  


  
    Das verstand er.
  


  
    Zwei Schritte, dann war er ebenfalls im Wasser. Er tauchte dicht neben Dusty auf, in der Hand die Frangipaniblüte.
  


  
    »Wie sagt man dazu?«, wollte er wissen.
  


  
    »Ein Wunder«, antwortete Dusty.
  


  
    Tomasz reichte Dusty das Wunder. »Für dich«, sagte er.
  


  
    Dusty schlang die Arme um Tomasz’ Hals, drückte den Busen an seine Brust. Sie küssten sich, ein biergetränkter Kuss. Er legte die Hände auf ihre Hüften und zog sie an sich. Da spürte sie es, es pochte an ihrem Schenkel. Ihre Hand wanderte hinab.
  


  
    »Du hast zwar gesagt, dass du Pole bist, aber … oh, mein Gott!«, rief sie.
  


  
    »Bitte?«, fragte er.
  


  
    »Nichts«, sagte Dusty und schlang die Beine um ihn.
  


  
    In ihrem Kopf tauchte der Gedanke an Verhütung auf, 
     konnte sich gegen die vierhundert Tage ungewollter Abstinenz aber nicht durchsetzen.
  


  
    Dusty nahm den Wikinger in sich auf.
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    Draußen wurde geplanscht. Jemand kam die Treppe herauf. Dann ein kindliches Trällern: »Tante? Bist du wach, Tante?«
  


  
    Unter einem surrenden Ventilator und einem Gecko, der über die Wand huschte, öffnete Dusty die Augen.
  


  
    »Tante. Hier bin ich.«
  


  
    Dusty drehte den Kopf zur Seite. Ein infernalischer Schmerz. Ihr Mund fühlte sich an wie der Boden eines Vogelkäfigs. Ihre Zunge ein absoluter Fremdkörper.
  


  
    Ganz langsam registrierten ihre Augen braune Haut, braune Augen und einen Mini-Afro. Es war Saskia. Trace’ fünfjährige Tochter.
  


  
    »Tante, da liegt ein Mann in deinem Bett.«
  


  
    Dusty wälzte sich zur Seite. Ein stechender Schmerz fuhr ihr durch den Schädel. Saskia hatte recht, da lag ein Mann in ihrem Bett. Tomasz (hieß er so?) lag mit gespreizten Armen und Beinen nackt auf dem Bauch.
  


  
    Außerdem war ein Geruch in ihrem Bett. Nach Schweiß. Und Sex.Viel Schweiß. Und viel Sex.
  


  
    »Das ist ein Rucksacktourist, Schätzchen«, sagte Dusty.
  


  
    »Oh«, erwiderte Saskia und überlegte, ob dies eine hinreichende Erklärung sei. Offenbar war das der Fall, denn sie hielt sich nicht länger damit auf. »Der hat aber einen echt weißen Hintern.«
  


  
    Dusty lächelte. Er hatte wirklich einen echt weißen Hintern. Aber süß.
  


  
    »Aber deiner Mum erzählst du nichts von dem Touri, abgemacht, Saskia? Der bleibt unser kleines Geheimnis.«
  


  
    Saskia kicherte - Geheimnisse waren klasse. »Abgemacht, Tante. Spielen wir jetzt im Swimmingpool mit den Ringen?«
  


  
    »Gib mir zehn Minuten, okay?«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Saskia lief aus dem Zimmer, stürmte die Treppe hinunter und schrie: »Mummy, Mummy, Tante Dusty und ich, wir haben ein total großes Geheimnis!«
  


  
    Dusty nahm den Badeanzug vom Geländer und zog ihn an. Ganz vorsichtig ging sie die Treppe hinunter und über die Fliesen. Sie hechtete ins Becken. Durch die Nase stieß sie Luftblasen aus und ließ sich auf den Boden sinken. Am flachen Ende sah sie zwei braune Beinpaare - das waren Nath und Dylan, Trace’ Söhne. Als ihre Lunge zu brennen begann, ließ sie sich nach oben treiben.
  


  
    Trace lag im Sarong auf der Bananenliege, die NT News auf dem Schoß, in der Hand einen Pappbecher mit geeistem Kaffee. Wie so viele Top-Ender - und alle Südaustralier - war sie süchtig nach dem Zeug. Neben ihr stand Saskia, am Unterarm, wie überdimensionierte Armreifen, fünf kunterbunte Ringe.
  


  
    »Morgen, Schwester«, sagte Dusty und stemmte sich aus dem Becken.
  


  
    »Also, wer ist er?«, fragte Trace.
  


  
    »Saskia!«, rief Dusty und spritzte die Verräterin an. »Ein Deutscher«, kicherte sie.
  


  
    Trace schüttelte den Kopf. »Was hab ich dir gesagt? Nimm ein Zimmer!«
  


  
    »Ja, ja.«
  


  
    Saskia zeigte auf Dustys Hand. »Mummy sagt, man soll sich nicht vollschreiben.«
  


  
    Dusty sah auf ihren Handrücken, wo TEI geschrieben stand. Daneben war noch ein anderes Wort, aber das war schon zu verwaschen. Dusty war sich aber ziemlich sicher, dass es MÄDCHEN hieß. Tei Mädchen. Sie sagte die Worte ein ums andere Mal vor sich hin, um ihr Erinnerungsvermögen wieder in Gang zu bringen. Und dann war plötzlich wieder alles da. Thai, nicht Tei. Franky Ng! Das verschwundene Mädchen!
  


  
    »Tut mir leid, Trace, aber ich kann heute doch nicht.«
  


  
    »Na toll, wirklich toll. Die Kinder haben sich die ganze Woche drauf gefreut.«
  


  
    »Es tut mir ja leid. Ihr könnt gerne hierbleiben, solange ihr wollt. Aber ich muss dringend etwas erledigen.«
  


  
    »Blöder Balanda.«
  


  
    Balanda. Weißer.
  


  
    »Trace, ich erklär dir später, worum es geht, okay.«
  


  
    »Schwester, ich glaube, das kann ich mir ziemlich gut vorstellen«, entgegnete Trace, schürzte die Lippen und zeigte auf die Jungs, die durchs Wasser tollten. »Oder was meinst du, wo ich diese Ungeheuer herhabe?«
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    Tomasz kannte den Weg - es war dieselbe Straße, auf der sie nach Uluru gefahren waren. Nur war das in einem Kleinbus mit Klimaanlage gewesen, aber jetzt saß er in Dustys uraltem Pick-up. Er wunderte sich darüber, dass man mit so 
     einer Karre überhaupt auf die Straße durfte - in Deutschland bekäme man dafür keine Zulassung.
  


  
    Als er seinen Kollegen erzählt hatte, dass er den Jahresurlaub in Australien verbringen würde, waren alle neidisch. Da ist es warm! Die Strände sind ein Traum! Und die Australierinnen so unglaublich sexy! Tomasz wischte sich den Schweiß von der Stirn und fragte sich, was seine Kollegen wohl zu dieser »Wärme« gesagt hätten. Was würden sie sagen, wenn er ihnen erzählte, dass man zu dieser Jahreszeit nicht im Meer baden konnte? Weil es da nämlich Quallen gab, die einen ausgewachsenen Menschen umbringen konnten. Und was sie wohl zu Dusty sagen würden? War sie auch eine dieser sexy Australierinnen? Bei Tag sah er in ihrem Gesicht Falten, die er gestern Nacht nicht bemerkt hatte. Sie trug knielange Shorts, ein T-Shirt, Sonnenbrille. Ihr Körper gefiel ihm. Sie war kräftig, athletisch, hatte aber dennoch weibliche Rundungen. Ja, sie war eindeutig eine sexy Australierin.
  


  
    »Heiß, was?«, sagte sie.
  


  
    »Ja«, erwiderte er und erinnerte sich an den Schnellkurs, den Denise, die Reisebegleiterin im Bus, zum Thema Kraftausdrücke gegeben hatte.
  


  
    »Fucking Schimpfwort heiß«, sagte er.
  


  
    Dusty lachte, und ihm gefiel auch ihr Lachen. Es war ein lautes Lachen. »Für einen Quadratkopf bist du ganz schön komisch, weißt du das?«
  


  
    »Quadratkopf« sagte ihm nichts, aber »komisch«, das verstand er natürlich und freute sich. In Deutschland fiel es ihm leicht, seine Freunde zum Lachen zu bringen, aber auf Englisch war das schwierig.
  


  
    »Im Pub in Noonamah machen wir halt. Um was zu trinken.«
  


  
    Der Pub von Noonamah gefiel ihm, wie er da einfach an der Straße stand, ohne irgendetwas sonst. Daneben parkten riesige Laster, »Straßenzüge«, nannte sie sie, und von innen sah es genauso aus wie in Crocodile Dundee. Die Männer am Tresen, die allesamt Cowboyhüte trugen, sagten, als sie die Kneipe betraten, sogar wirklich: »Gidday«.
  


  
    »Gidday«, grüßte er zurück. Die Erfrischungen, die Dusty bestellte, waren köstlich.
  


  
    »Wie sagt man dazu?«, fragte er und klopfte ans Glas.
  


  
    »Soda, Lime und Bitter«, antwortete sie.
  


  
    »Fucking Schimpfwort gut.«
  


  
    Sie lachten. Der Tag hatte seltsam begonnen. Erst hatte sie ihn wachgerüttelt und gesagt, sie müsse ihn an seinem Hotel absetzen. Dann die Aboriginefrau am Pool, die ihn so eigenartig angeschaut hatte. Und vor dem Hotel hatte Dusty ihn dann auf einmal gefragt, ob er sie begleiten wolle.
  


  
    »Zu einem Billabong«, hatte sie gesagt. »Da gibt’s Vögel ohne Ende.«
  


  
    Natürlich hätte er nein sagen müssen.
  


  
    Es war ein verrückter One-Night-Stand gewesen, der zusammen mit Kakadus, Kängurus und sonstigen australischen Exotika zu den Akten gelegt gehörte.
  


  
    Aber er hatte ja gesagt. Und zwar nicht der Vögel wegen. Ihretwegen. Er musste mehr über sie erfahren. Sie war keine Zoohändlerin, so viel stand fest. In ihrem Schlafzimmerschrank hatte er eine khakifarbene Uniform hängen sehen. War sie bei der Armee? Fremdenführerin?
  


  
    Dusty kaufte noch zwei große Flaschen Wasser, dann fuhren sie weiter südwärts.
  


  
    »Soll ich halten, damit du ein Foto machen kannst?«, fragte 
     sie und zeigte auf zwei Keilschwanzadler, die auf einem überfahrenen Känguru hockten.
  


  
    »Nein«, erwiderte er.
  


  
    Als er vor zehn Tagen seinen ersten Keilschwanzadler gesehen hatte, war er, und die anderen mit ihm, ganz aus dem Häuschen gewesen: Sie konnten tatsächlich einen der größten Adler der Welt in freier Wildbahn beobachten. Seltsam, dachte er, wie schnell das Exotische vertraut wird.
  


  
    »Wie nennt man das eigentlich auf Deutsch, wenn man nach Vögeln Ausschau hält?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Vogelbeobachtung«, sagte er.
  


  
    »Und auf Polnisch?«
  


  
    »Obserwowanie ptaków.«
  


  
    »Liebe Güte, was für ein Zungenbrecher. Weißt du, wie die Aborigines zum Vogelbeobachten sagen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Mittagessen.«
  


  
    Es war ein guter Witz, und er lachte. Die Fahrt war jetzt angenehmer, die Anspannung zwischen ihnen ließ nach.
  


  
    »Wollen wir was spielen?«, fragte sie.
  


  
    »Spielen?«
  


  
    »Ja, dabei kannst du ein bisschen Englisch lernen.«
  


  
    »Gut. Spielen wir.«
  


  
    »Ich sehe was, was du nicht siehst, und das fängt mit A an«, sagte sie.
  


  
    Sie hatte recht, dabei konnte er wirklich noch ein wenig Englisch lernen, und sie spielten, bis sie von der Straße auf eine furchtbar holprige Piste abbogen. Die Vegetation war hier anders, waldartiger, also würde es hier auch andere Vögel geben. Er machte seine Tasche auf und fing an, die Ausrüstung zu kontrollieren.
  


  
    »Vogelbeobachtung?«, fragte sie.
  


  
    Ganz verdattert, sie Deutsch sprechen zu hören, starrte er sie an. Ihre Aussprache war gar nicht mal schlecht.
  


  
    »Fucking Schimpfwort«, erwiderte er.
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    »Wunderbar«, sagte Tomasz, als er am Ufer des Billabongs stand.
  


  
    Dusty pflichtete ihm bei. Gesäumt von Kajeput- und Schraubenbäumen, das Wasser durchsetzt von rosa blühenden Seerosen, wirkte der Billabong wie geradewegs einer Broschüre des Northern-Territory-Tourismusamts entsprungen. Kein Lüftchen rührte sich, und die heiße, drückende Luft schien jede Bewegung zu ersticken. Die einzigen Laute stammten von Tieren, ein dumpfes Schwirren von Insekten wie das Knattern einer schadhaften Elektroinstallation, und hin und wieder ein Vogelschrei. Dusty hatte befürchtet, es könnten Leute hier sein. Jimmy zum Beispiel, falls er sein Trauma überwunden und wieder Lust aufs Barra-Angeln hätte, aber offenbar war niemand hier. Allerdings war jemand da gewesen - an mehreren Stellen war das Gras platt getreten, und im glibberigen Uferschlamm waren Fußabdrücke.
  


  
    Tomasz hatte den Bausch-&-Lomb-Feldstecher ausgepackt und stellte ihn auf einen Baum in der Nähe scharf.
  


  
    »Ein Azurfischer«, sagte er ehrfurchtsvoll.
  


  
    »Kann ich mal sehen?«, bat Dusty.
  


  
    »Klar«, sagte er, reichte ihr den Feldstecher und kramte nach dem Fotoapparat.
  


  
    Ein schöner Feldstecher, viel besser als die bei der Polizei, 
     dachte Dusty, während sie nach dem Eisvogel schaute. Er war blau. Und hatte einen großen Schnabel.
  


  
    »Wundervoll, oder?«, sagte Tomasz und drückte den Auslöser.
  


  
    »Definitiv«, erwiderte Dusty und richtete den Feldstecher auf das andere Ufer des Billabongs. Dort war der Pflanzenwuchs ungleich dichter, und etliche entwurzelte Bäume ragten, die Stämme glatt und weiß, ins unbewegte Wasser.
  


  
    Da drüben muss Jimmy die Leiche gesehen haben, überlegte Dusty. Oder es sich eingebildet haben. Im Grunde gab es nur einen Weg, der Sache auf den Grund zu gehen - sie würde sich nass machen müssen. Sie gab Tomasz den Feldstecher zurück.
  


  
    »Schau, ein Kammblatthühnchen«, freute er sich.
  


  
    Sie nahm einen Schluck Wasser aus der Flasche - inzwischen schon lauwarm - und rekapitulierte die Lage. Ja, der Billabong war wunderbar. Ja, Tomasz war ganz aus dem Häuschen angesichts der Vögel hier. Aber was zum Geier hatte sie hier verloren? Ein traumatisierter Kriegsveteran wollte eine Leiche gesehen haben. Eine Asiatin. Ein Taxifahrer und Exknacki hatte ein verschwundenes Mädchen erwähnt. Eine Asiatin. Und auf dieser Grundlage überlegte sie ernsthaft, in einen potenziell krokodilverseuchten Billabong zu steigen. Objektiv gesehen war das Irrsinn, aber die Intuition sagte ihr, dass es das Richtige sei. Und bis man ihr den McVeigh-Fall entzogen hatte, war sie schließlich die heißeste Ermittlerin der gesamten Northern Territory Police Force gewesen und hatte ihrer Intuition vertraut, bedingungslos vertraut. Welche Alternativen hatte sie? Sie konnte morgen bei Big C vorsprechen und sie überreden, ein Team hierher zu schicken, ein richtiges Team, mit Boot 
     und Tauchern und einer dicken Knarre, um jedes Krokodil, das sich womöglich zeigen sollte, in die Flucht zu schlagen; aber wenn ihr das gelänge und man bei der Aktion keine Leiche fand, was bedeutete das dann für sie?
  


  
    Dusty beobachtete Tomasz beim Vogelbeobachten. Die Wolken hatten sich ungewöhnlich früh zusammengeballt, und der Himmel war eine riesige Kumulus-Decke. Die Sonne brannte zwar kaum noch, aber die Schwüle war grotesk. Tomasz hatte das T-Shirt ausgezogen und präsentierte seinen schweißnassen Oberkörper. Mit einem völlig durchnässten Handtuch wischte er sich unverdrossen die Stirn ab. Ungeachtet der kaum erträglichen äußeren Bedingungen ging er vollkommen in seiner Beschäftigung auf und arbeitete mit Feldstecher, Kamera und Notizblock ebenso zügig wie methodisch. Dusty hatte ein Nachschlagewerk aus seiner Tasche spitzen sehen - Die Vogelwelt des nördlichen Australiens -, das er allerdings nicht benutzte. Kannte er die Vögel ohnehin alle? Hatte er sie alle vollständig im Kopf?
  


  
    Dusty war beeindruckt - in einer mistigen Welt, die täglich mistiger wurde, war es schön zu sehen, dass es noch Leute gab, die etwas ordentlich machten.
  


  
    »Pass auf, dass du nicht austrocknest«, mahnte sie und gab ihm die Flasche.
  


  
    »Danke«, sagte er und nahm einen kräftigen Schluck.
  


  
    »Hör mal, ich geh kurz schwimmen.«
  


  
    »Schwimmen? Aber die … die … Krokodile?«
  


  
    »Nein, die gibt’s hier nicht, keine Sorge«, wiegelte Dusty ab und versuchte dabei, auch sich selbst zu überzeugen.
  


  
    Sie hatte das Ufer nach Reptilienspuren abgesucht, aber die dichte Vegetation am anderen Ufer machte eine umfassende Inspektion unmöglich. Und sie dachte an Jimmys 
     Worte: »Ein Bosskrokodil, was Name heißt Sweetheart.« Stimmte schon, Jimmy hatte sie nicht mehr alle, und Sweetheart hing tot und ausgestopft als Hauptattraktion im Museum von Darwin, aber wirklich wissen konnte man schließlich nie. Vielleicht war der Sohn von Sweetheart gemeint.
  


  
    »Ich komme mit«, entschied Tomasz.
  


  
    »Nein, du tust schön weiter Vögel beobachten.«
  


  
    »Ich komme mit«, beharrte er und legte das Beobachtungsgerät beiseite.
  


  
    Dusty verzog sich hinter den Pick-up, um den Badeanzug anzuziehen. Sie musste über sich selbst lächeln - diese Schamhaftigkeit nach der gestrigen Liebesnacht. Als sie wieder zum Vorschein kam, stand Tomasz in Boxershorts da.
  


  
    »Bereit?«, fragte sie und stieg in den moddrigen Schlamm.
  


  
    »Ja«, erwiderte Tomasz und folgte ihr.
  


  
    »Nur eine Kleinigkeit«, sagte Dusty, die schon bis zu den Knien im Wasser stand. »Es gibt hier keine Krokodile, aber wenn es welche gäbe und eins würde nach dir schnappen, dann musst du ihm in die Augen stechen. Alles klar? Immer auf die Augen«
  


  
    Tomasz nickte.
  


  
    »Gut, wir schwimmen zu dem Baum da«, sagte Dusty und zeigte hinüber.
  


  
    Das Wasser war warm, zu warm, um erfrischend zu sein, und es hatte einen unguten, metallischen Geschmack. Dusty staunte, wie gut Tomasz schwamm. Ungeachtet der Medaillen, die sie bei Olympischen Spielen regelmäßig abräumten, stand für Dusty irgendwie fest, dass Europäer im Wasser zu nichts zu gebrauchen waren.
  


  
    Sie erreichten den ersten entwurzelten Baum. Dusty 
     steckte den Kopf unter Wasser und öffnete die Augen. Das Wasser war wesentlich klarer, als sie erwartet hatte, und der glatte Stamm verschwand in der Tiefe. Der nächste Baum war deutlich größer, und seine Äste ragten in alle Richtungen.
  


  
    »Wonach suchst du eigentlich?«, fragte Tomasz, als sie wieder auftauchte.
  


  
    »Nach gar nichts. Ich schau nur«, behauptete sie, als sei dies auf dem fünften Kontinent eine gängige Art, den Samstagnachmittag zu verbringen.
  


  
    »Ist es das?«, fragte er und zeigte zur abgelegenen Seite des Baums.
  


  
    Außer einem Gewirr von Zweigen konnte Dusty dort nichts erkennen. »Was?«
  


  
    »Angelschnur«, sagte er.
  


  
    Mit raschen Brustzügen näherte sich Dusty dem Ast. Jetzt sah sie es selbst - ein Stück Angelschnur, das sich in einem Zweig verheddert hatte.
  


  
    Sie zupfte an der Schnur und spürte das Gewicht am anderen Ende. Sie holte tief Luft und tauchte an der Schnur entlang nach unten. Anfangs sah sie nur einen undeutlich farbigen Fleck. Aber als sie tiefer tauchte, wurde daraus ein nackter Körper. Aufgebläht, verzerrt, aber ein Körper. Eine Frau. In ihren Haaren hatte sich ein blau-weißer Köder verfangen. Dusty tauchte tiefer. Um die Knöchel war ein Motorblock gekettet. Und in ihrer Vagina steckte ein Messer mit weißem Heft.
  


  
    Dusty ging die Luft aus, und sie tauchte auf.
  


  
    »Tomasz, du solltest jetzt lieber zurückschwimmen.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Weil da unten etwas ist, was du besser nicht siehst.«
  


  
    Bevor sie ihn aufhalten konnte, war Tomasz untergetaucht.
  


  
    Als er wieder nach oben kam, stand ihm Erstaunen ins Gesicht geschrieben, aber nicht der Schock, nicht das Grauen, das man nach einem derart furchtbaren Anblick erwarten würde.
  


  
    »Ich hätte es dir schon früher sagen sollen«, meinte Dusty. »Ich bin ein Copper.«
  


  
    »Copper?«
  


  
    »Ich bin Polizistin, Detective.«
  


  
    Tomasz grinste.
  


  
    »Was ist daran so komisch?«
  


  
    »Genau wie ich.«
  


  
    Die Wolken waren jetzt finsterer geworden, vor allem im Norden, wo sie pechschwarz dräuten und von schmalen Blitzen durchzuckt wurden. Es war noch stiller als zuvor, und die Lagune war mit einem unheimlichen Licht aufgeladen, das sämtliche Farben, das Rosa der Seerosen, das Grün der Schraubenbaumblätter, satt und üppig erstrahlen ließ.
  


  
    »Dann kannst du mir ja helfen, sie ans Ufer zu schleppen«, sagte Dusty.
  


  
    »Das ist völlig ausgeschlossen«, widersprach Tomasz.
  


  
    »Was?«, sagte Dusty.
  


  
    »Das ist ein Leichenfundort - du musst alles exakt so belassen, wie es ist.«
  


  
    »Wie kommt es eigentlich, dass du plötzlich so hervorragend Englisch sprichst?«
  


  
    »Das ist deine Schuld«, sagte er.
  


  
    »Was soll das denn heißen?«
  


  
    »Vass … ist … tein … Name?«, imitierte er Dustys Oberst-Klink-Akzent von gestern Nacht.
  


  
    »›Vass‹ hab ich nicht gesagt.«
  


  
    »Hast du wohl.«
  


  
    »Dann hast du mich die ganze Zeit verarscht?«
  


  
    »Als ich erst mal angefangen hatte, so zu reden, war’s schwer, wieder damit aufzuhören.«
  


  
    Dusty hätte eigentlich stinksauer sein sollen - Tomasz hatte sie ganz schön zum Narren gehalten -, aber stattdessen war sie erleichtert. Das vereinfachte die Kommunikation sehr.
  


  
    »Und was ist dein Fachgebiet bei der Polizei?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Spurensicherung.«
  


  
    »Hätte ich mir denken können«, sagte Dusty. »Unantastbarkeit des Tatorts und so weiter und so weiter.«
  


  
    »Wir müssen sie hierlassen.«
  


  
    »Dann wird sie womöglich von einem Krokodil gefressen«, entgegnete Dusty.
  


  
    »Du hast gesagt, hier gibt’s keine Krokodile!«
  


  
    Vielleicht hatte er ja recht, überlegte Dusty.Vielleicht war es wirklich besser, die Leiche zu lassen, wo sie war. Unantastbarkeit des Tatorts und so weiter und so weiter.
  


  
    »Okay, du hast gewonnen. Wir lassen sie hier.«
  


  
    Während sie zum Ufer zurückschwammen, überschlug Dusty die Sache im Kopf. Vom Billabong bis Darwin waren es vier Stunden Fahrt, mindestens eineinhalb, bis das Handy wieder ein Netz hätte. Ein Spurensicherungstrupp würde bis hierher mindestens sechs, eher sieben Stunden brauchen. Dusty wollte die Leiche nicht unbeaufsichtigt lassen, aber was blieb ihr übrig? Sie konnte ja schlecht Tomasz als Bewacher abstellen. Sie glaubte ihm zwar, dass er Polizist war, aber er war auch Tourist in einem fremden Land, und irgendwo da draußen lief ein Mörder herum - das Risiko war nicht zu vertreten.
  


  
    Die Blitze wurden nun von gelegentlichen Donnerschlägen begleitet. »Wir sollten Fotos machen«, schlug Tomasz vor, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten.
  


  
    Dusty wusste, was er meinte - die Fußabdrücke im Schlamm, die Reifenspuren, lauter wertvolle forensische Beweise, die unwiederbringlich verloren wären, wenn es regnete. Aber das war der Anlauf, der Build-Up, nur Getöse und nichts dahinter - es würde nicht regnen. Außerdem hatte Dusty es eilig, sie wollte die Tatortermittler so schnell wie möglich hier haben.
  


  
    »Es wird nicht regnen«, erklärte sie. »Das lässt noch mindestens zwei Wochen auf sich warten.«
  


  
    Zweifelnd sah Tomasz in den immer finsterer werdenden Himmel.
  


  
    Dusty hielt die Tür von Beastie Boy auf. »Na los, Quadratkopf. Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen.«
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    Dusty saß am Steuer, und sie unterhielten sich.
  


  
    Tomasz’ Englisch war nicht nur gut, es war hervorragend.
  


  
    Er behauptete, das läge nur an den vielen Hollywoodfilmen, die er gesehen hatte, aber Dusty wusste, dass es mehr als ein paar Filme brauchte, um eine Sprache zu erlernen - wie alle guten Deutschen hatte er gewissenhaft gelernt.
  


  
    »Erzähl mal, wie bist du eigentlich Konstabler geworden, Tomasz?«
  


  
    In regelmäßigen Abständen streute sie ein paar Slang-Ausdrücke ein, damit er sich nicht zu sicher fühlte.
  


  
    »Wie bin ich was?«
  


  
    »Ein altmodischer Ausdruck - Polizist.«
  


  
    Eine Frage, die unvermeidlich auftauchte, sobald zwei Polizisten sich trafen, ganz gleich aus welchem Land.
  


  
    »Schwierig, das auf Englisch zu erklären.«
  


  
    »Komm mir nicht damit.«
  


  
    Tomasz legte ihr also dar, wie er Polizist geworden war. Seine Eltern waren aus Polen zugewandert, um ihren Kindern eine bessere Ausbildung zu ermöglichen. Tomasz hatte immer schon davon geträumt, zur Polizei zu gehen, aber er war den Wünschen seiner Eltern gefolgt und Ingenieur geworden. Nach dem Tod des Vaters war er in den Polizeidienst eingetreten. Seit mittlerweile drei Jahren war er bei der Spurensicherung.
  


  
    »Und du?«, fragte Tomasz, als Dusty wieder auf den Highway einbog.
  


  
    Sie war Wasserpolospielerin gewesen und hatte fest vorgehabt, Australien bei den Olympischen Spielen zu vertreten. Mit vierzehn kam sie zur Junioren-Nationalmannschaft. Aber sie machte keine Fortschritte. Sie trainierte und trainierte und trainierte, doch vergebens: Alle Mädchen, die sie bis dato mit schöner Regelmäßigkeit geschlagen hatte, ließen sie jetzt wortwörtlich hinter sich. Auf einmal war sie mit der Schule fertig und hatte keinen blassen Schimmer, was sie mit sich anstellen sollte. Sie hatte so viel ins Wasserpolo investiert, dass sie sich irrigerweise einbildete, es würde sich nun seinerseits um sie kümmern. Eine Freundin gab ihr den Tipp, es doch mal bei der Polizei zu versuchen. Und wieso auch nicht, sie hatte ja doch nichts Besseres zu tun. Beim medizinischen Test erwähnte sie beiläufig eine alte Knieverletzung. Das Schwein von Arzt wertete das als ernsten Hinderungsgrund; sie fiel durch. Da sie 
     nun aber wild entschlossen war, Polizistin zu werden, stellte sie im Northern Territory einen neuen Aufnahmeantrag, wobei sie jede Erwähnung von Verletzungen, sei es am Knie oder anderswo, geflissentlich unterließ, und seitdem tat sie hier Dienst.
  


  
    Sie erzählte diese Geschichte seit Jahr und Tag, aber aus irgendeinem Grund wollte sie diesmal weitergehen und Tomasz die Wahrheit sagen.
  


  
    »Willst du wissen, wieso ich wirklich Polizistin geworden bin?«, fragte sie.
  


  
    Keine Antwort. Trotz Beastie Boys mörderischer Federung, der Enge und dem beißenden Geruch, einer Mischung aus abgestandenem Schweiß und fauligem Morast, war es Tomasz gelungen einzuschlafen. Wie er so zurückgelehnt dasaß, die Augen geschlossen, fand Dusty ihn richtig schön, engelhaft fast. Eine Woge der Zuneigung zu diesem Mann, den sie doch kaum kannte, überkam sie. Ich habe ihn gern, gestand sie sich ein. Das kam unerwartet. Er war ein Rucksacktourist, den sie nur aus einem Grund milatiert hatte, um Julien zu widerlegen. »Gernhaben« war da nicht eingeplant.
  


  
    »Weißt du was, ich mag dich«, sagte sie zärtlich.
  


  
    Wie aufregend das klang. Sie hatte unendlich lange nicht mehr so für einen Mann empfunden, geschweige denn, es laut ausgesprochen. Offen gestanden wusste sie gar nicht, ob sie es überhaupt je laut gesagt hatte. James und sie waren nicht gerade Meister in Sachen Liebeserklärung, Zuneigungs- oder Sympathiebekundung gewesen, und beide waren über ein halb spöttisches »Bist schon okay, so wie du bist« oder »Das passt schon mit dir« nicht hinausgekommen. »Billige Gefühlsduselei«, hatte James das genannt, aber nun fragte sie sich, ob es nicht vielmehr eine Frage der Macht 
     gewesen war - sich ein tiefer gehendes Gefühl einzugestehen hätte bedeutet, eine Schwäche zuzugeben.
  


  
    »Weißt du was, ich mag dich«, wiederholte sie, diesmal lauter, nachdrücklicher.
  


  
    Piep! Piep! Piep!
  


  
    Dustys Handy hatte wieder ein Netz.
  


  
    Tomasz schreckte aus dem Schlaf hoch. »Wo bin ich? Wo bin ich?«, fragte er auf Deutsch und mit Panik in der Stimme.
  


  
    »Alles in Ordnung«, sagte Dusty und drückte ihm die Hand. »Kennst du mich noch?«
  


  
    Tomasz lächelte. »Ja. Geht schon wieder. Ich hatte einen Alptraum. Das arme Mädchen, weißt du?«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Dusty.
  


  
    »Kannst du mich auf dem Laufenden halten?«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Dusty, und dann schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Auch wenn sie in ihm in erster Linie den Touristen sah, war Tomasz doch Polizist wie sie, mit einem begrenzten Kontingent an Urlaubstagen und einer Dienststelle, zu der er zurückkehren musste.
  


  
    »Wann fliegst du wieder nach Deutschland?«
  


  
    »Heute ist der sechste?«
  


  
    »Nein. Es müsste schon der siebte sein«, sagte Dusty und warf einen Blick aufs Handy. »Genau, der siebte.«
  


  
    »Mist. Morgen fliege ich heim.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Zehn Uhr vormittags.«
  


  
    »Verdammt!«, sagte Dusty.
  


  
    Sie mochte ihn, und er haute ab. Geschieht dir recht, was musst du die Leute auch gernhaben, tadelte sich Dusty. Aber da war noch ein Problem. Sie hatte vorgehabt, zum Billabong zurückzufahren, sobald sie die Zentrale verständigt 
     hätte. Das war nun ausgeschlossen. Sie konnte Tomasz nicht mitnehmen.
  


  
    Dusty hielt am Straßenrand, wählte und ließ sich zum diensthabenden Sergeant durchstellen.
  


  
    »Sergeant Kirk«, lautete die mürrische Begrüßung.
  


  
    »Mann, Kirky, was machst du denn am Wochenende im Büro?«
  


  
    »Bin der letzte Mann an Bord. Alle anderen sind in der McVeigh-Geschichte unterwegs.«
  


  
    »Ich hab die Leiche im Billabong gefunden«, berichtete Dusty so beiläufig wie möglich.
  


  
    »Jimmys Schlitzauge?«
  


  
    »Die vermisste Asiatin, richtig.« Dusty hatte das Bedürfnis, sie zu beschützen. »Ich brauche hier so schnell es geht ein Spurensicherungsteam.«
  


  
    »Vergiss es.«
  


  
    »Komm mir nicht so.«
  


  
    »Ich hab’s dir doch gesagt, alle arbeiten an der McVeigh-Sache.«
  


  
    »Bist du bereit, dich ein paar fiesen Fragen zu stellen, Kirky?«
  


  
    »Was soll das denn heißen?«
  


  
    »Na zum Beispiel, wieso du den ganzen Weg bis da rausgefahren und trotzdem mit leeren Händen zurückgekommen bist.«
  


  
    »Ich? ›Wir‹ muss das ja wohl heißen.«
  


  
    »Ja, nur bin ich noch mal zurückgefahren. Ich hab mich rehabilitiert, Kirky.«
  


  
    Kirky rülpste. Ob das eher seiner schlechten Verdauung oder der nicht minder miserablen Laune zuzuschreiben war, kümmerte Dusty nicht.
  


  
    »Du bist echt zum Kotzen«, stellte er fest.
  


  
    »Lass dir einfach was einfallen, Großer«, sagte Dusty.
  


  
    Ein Klicken, und sie hing in der Warteschleife und ließ sich von Norah Jones berieseln. Hoch am Himmel kreisten schreiend zwei Milane, die es Tomasz angetan hatten.
  


  
    »Kann ich ein Foto machen?«, fragte er, die Kamera schon in der Hand.
  


  
    »Das ist ein freies Land«, entgegnete Dusty.
  


  
    Tomasz lächelte und machte die Tür auf.
  


  
    Der Sergeant brauchte drei Songs, bis er Dusty erlöste.
  


  
    »John packt am McVeigh-Tatort gerade ein. Er müsste in weniger als zwei Stunden bei dir sein.«
  


  
    »Na siehst du, das war doch gar nicht so schwer.«
  


  
    Dusty überlegte, was als Nächstes zu tun sei. Sie könnte Tomasz hier aussetzen und ihn nach Darwin trampen lassen. Sie sah zu ihm hin, wie er sich ganz auf den Himmel konzentrierte. Sein einstmals weißes T-Shirt war schweißgetränkt, die khakifarbenen Shorts voller Schlamm. Wie standen die Chancen, an einem so einsamen Stück Straße mitgenommen zu werden? Wie zur Bestätigung stieß einer der Milane einen klagenden Schrei aus. Nein, sie konnte ihn hier nicht sitzenlassen.
  


  
    »Auf geht’s, Tomasz, steig wieder ein.«
  


  
    Nach einer Stunde erreichten sie eine Fernfahrerraststätte. In der Luft lag der offenbar unvermeidliche Geruch von fettigem Essen; an den Plastiktischen hockten die Fahrer und sahen sich im Apparat an der Wand Australiens lustigste Heimvideos an.
  


  
    Dusty zückte die Dienstmarke. »Einer von euch müsste mir kurz’nen Gefallen tun.«
  


  
    Es war ein schwieriger Abschied auf dem Lastwagenparkplatz, 
     zwischen Dieselschwaden und unter den Augen des Fahrers, der endlich weiterkommen wollte.
  


  
    Keusch umarmten sie sich.
  


  
    »Meld dich mal«, sagte Dusty.
  


  
    »Mach ich«, versprach Tomasz und kletterte ins Führerhaus.
  


  
    Erst als der Laster auf dem Track immer kleiner wurde, fiel ihr auf, dass sie nicht mal seine Telefonnummer hatte.
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    Im Gerichtssaal zu sitzen und mitanzusehen, wie das Schwein Gardner einfach freigesprochen wurde, war das Schlimmste, was John Goode je erleben musste. Nie würde er den Ausdruck auf den Gesichtern der Hinterbliebenen von Dianna McVeigh vergessen, vor allem den der Mutter nicht. Er hatte versagt. Er und die anderen. Und eine zweite Chance bekam man in diesem Metier nicht oft. Ganze neun Jahre war er jetzt bei der Spurensicherung, und endlich tat sich eine auf. Da würde er keinen Fehler begehen. Er ließ bei jeder Probe außerordentliche Sorgfalt walten, wechselte häufig die Einmalhandschuhe, versiegelte jeden Beutel und kontrollierte wieder und wieder die Beschriftungen. Es sah vielversprechend aus: Da war Blut, das von Gardner stammen könnte, es gab Haare, die von Gardner stammen könnten. Es sah gut aus.
  


  
    »Könnten auch von dem alten Knacker stammen«, merkte ein Polizist an, der noch grün hinter den Ohren war.
  


  
    »Glaub ich nicht«, erwiderte John.
  


  
    Der alte Knacker hatte alles richtig gemacht.
  


  
    »Es hat einfach anders ausgeschaut, wisst ihr«, hatte er 
     der Polizei gesagt. »Wenn man sein ganzes Leben lang hier draußen in den Dreck starrt und nach Edelsteinen sucht, dann merkt man’s, wenn irgendwo jemand rumgemacht hat.«
  


  
    Er hatte die Stelle auf seiner Karte markiert und war aufs nächste Polizeirevier gefahren. Wenn doch nur alle einen Tatort mit solcher Umsicht behandeln würden, seufzte John innerlich. Vor allem die Polizei.
  


  
    John verpackte und beschriftete das letzte Beweisstück - ein leeres Kaugummipäckchen - und sah auf die Uhr. 15.20. Anpfiff war um acht. Zum ersten Mal seit dem Anruf - »Dianna McVeigh ist gefunden worden« - konnte er sich entspannen. Er würde es doch noch zum Basketballspiel seines fünfzehnjährigen Sohnes schaffen, wie er es ihm schon zu Beginn der Spielzeit versprochen hatte.
  


  
    Plötzlich stand der untersetzte Senior Sergeant Barry am Absperrband. Er war seit dreißig Jahren bei der Truppe und hatte eines dieser emotionslosen »Alles schon mal gesehen«-Gesichter.
  


  
    »Junge, das wird dir gar nicht gefallen«, warnte er schroff.
  


  
    »Sag jetzt nicht, dass es noch einen Einsatz gibt«, erwiderte John.
  


  
    »Leider doch. Eine Leiche.«
  


  
    »Darwin?«, fragte John hoffnungsvoll.
  


  
    »Pech gehabt. Die Gegend nennt sich … tja, ich weiß gar nicht, ob’s da überhaupt einen Namen für gibt. Ist ganz in der Nähe von diesem Veteranenlager. Den Track hoch und dann nach Osten, Richtung Kakadu. Ich hab’s dir auf der Karte eingezeichnet.«
  


  
    Im Transporter rief John seinen Sohn auf dem Handy an, aber der meldete sich nicht. Er sprach eine Nachricht auf 
     die Mailbox. Natürlich klang das erbärmlich. Was konnte er schon sagen? Er hatte es versprochen und hielt das Versprechen nicht.
  


  
    Er hatte schon oft daran gedacht, den Kram hinzuschmeißen, aber nun, das war ihm klar, blieb ihm gar nichts anderes mehr übrig. Leichen hatten die Beziehung zu seiner Frau kaputt gemacht, und nun machten sie auch noch die Beziehung zu seinem Sohn kaputt.
  


  
    Eine noch, und dann war Schluss.
  


  
    John verließ den Tatort, warf ein paar Wachmacher ein, die er mit abgestandenem Nescafé runterspülte, und ließ sich dann die kalte Luft vom Gebläse der Klimaanlage direkt ins Gesicht wehen. Als er eine halbe Stunde später auf den Track einbog, setzte der Regen ein. Er dauerte nicht lange, nur ein paar Minuten, aber es war ein Wolkenbruch, und das Wasser strömte nur so über die Windschutzscheibe. Sechzig Kilometer Asphalt, dann ging es nach rechts auf die nächste Schlammpiste.
  


  
    Die frischen Reifenspuren dürften von Detective Buchanon stammen - sie passten sehr gut zu ihrem Uralt-Holden-Pick-up. Der Regenguss lag erst gute vierzig Minuten zurück, also schloss er, dass sie ihm nicht allzu weit voraus sein konnte. Seine Folgerungen erwiesen sich als absolut zutreffend - als er den Zielort erreichte, fand er dort den Pick-up samt Detective vor. Er stellte den Wagen längsseits und kurbelte das Fenster herunter.
  


  
    »Lassen Sie mich raten«, sagte er. »Sie sind seit knapp zwanzig Minuten hier.«
  


  
    »Sherlock, Sie haben’s wieder mal getroffen«, erwiderte Dusty breit lächelnd.
  


  
    »Elementare Fähigkeiten, Detective Buchanon.«
  


  
    »Wie lief’s denn da unten?«, erkundigte Dusty sich beim Aussteigen.
  


  
    »Wir haben richtig gutes Material«, sagte John und öffnete die Tür. »Diesmal kriegen wir den Bastard.«
  


  
    »Und welcher Bastard wäre das?«
  


  
    »Sagen Sie jetzt nicht, Sie glauben immer noch, dass es nicht Gardner war.«
  


  
    »Man muss immer offenbleiben, John.«
  


  
    John konnte es Dusty durchaus nachfühlen - niemand ließ sich gern einen Fall wegnehmen, vor allem, wenn es ein großer war, wie die McVeigh-Ermittlung -, aber er verstand Commander Schneiders Entscheidung.
  


  
    »Also, womit haben wir’s hier zu tun?«
  


  
    »Asiatin. Anfang zwanzig. Womöglich jünger. Mord, wenn Sie mich fragen.«
  


  
    »Genau so mag ich sie«, erklärte John. »Und wo ist sie?«
  


  
    »Immer noch im Wasser, wo ich sie gefunden habe.«
  


  
    »An der Oberfläche?«
  


  
    »Nein, sie trägt ein Paar eiserne Turnschuhe.«
  


  
    »Sieht Ihnen gar nicht ähnlich, Detective Buchanon, so nach Vorschrift zu arbeiten.«
  


  
    Dusty ging darauf nicht ein. »Das Wasser ist übrigens ein Traum«, sagte sie, als wolle sie kurz mal eben an den Bondi Beach.
  


  
    »Kann’s kaum erwarten«, entgegnete John und knöpfte sich das Hemd auf. »Crocodylus porosus?«
  


  
    »Bei mir hat sich jedenfalls keins vorgestellt.«
  


  
    Dusty zog sich bis auf den Badeanzug aus, John sich bis auf die Unterhose.
  


  
    »Als Calvin-Klein-Typen hätte ich Sie gar nicht eingeschätzt«, kommentierte Dusty.
  


  
    »Nachgemacht«, sagte John. »In Bali auf der Straße gekauft.«
  


  
    So ist es besser, dachte John. Das ist fast wie das Verhältnis, das wir hatten, bevor die McVeigh-Sache alles kaputt machte. Hinter Dusty durchschwamm er den Billabong bis zu einem entwurzelten Eukalyptus, der schräg ins Wasser ragte. Die Sonne war inzwischen hinter den Kronen der Kajeputbäume verschwunden, und die Frösche stimmten lauthals ihr Konzert an.
  


  
    »Sie ist direkt unter uns«, erklärte Dusty und paddelte auf der Stelle. »Sie können sie nicht verfehlen.«
  


  
    »Dann will ich mir das doch mal ansehen«, sagte John.
  


  
    Er holte tief Luft und tauchte.
  


  
    »Nicht sehr hübsch, wie?«, meinte Dusty, als er zurückkam.
  


  
    »Direkt unter uns?«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    »Ich habe da niemanden gesehen«, sagte John.
  


  
    »Blödsinn!«
  


  
    »Das ist kein Witz, ich hab da niemanden gesehen.«
  


  
    Dusty tauchte und kam kurz darauf wieder hoch.
  


  
    »Jemand hat sie weggeschafft!«, sagte sie.
  


  
    John sah auf die Uhr und überschlug die Zeit. Bis zum Anpfiff würde er es nicht mehr schaffen, aber zum letzten Viertel müsste er rechtzeitig da sein und zur Siegerehrung auf jeden Fall.
  


  
    »Dusty, ich fahre zurück nach Darwin.«
  


  
    »Nein, das tun Sie nicht. Jemand hat sie weggeschafft!«
  


  
    Aber John war schon auf dem Weg zum Ufer, diesmal kraulte er. An Land zog er sich rasch an, dann stieg er in den Transporter, warf den Motor an und drückte aufs Gas.
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    In der zunehmenden Dämmerung suchte Dusty das Ufer des Billabongs nach Hinweisen ab. Zwar hatte der unerwartete Wolkenbruch sämtliche Fuß- und Reifenspuren - all die Eindruckspuren, die Tomasz fotografieren wollte - ausgelöscht. Doch es musste andere Spuren geben - einen Faden, der sich im Geäst verfangen hatte, einen Tropfen Blut auf einem Blatt -, nur waren die nicht so offensichtlich, man musste sie suchen. Unglücklicherweise war das noch nie Dustys Stärke gewesen. Ihr fehlte, was man in der Truppe »das Auge« nannte - ein scharfer Blick, ein Gespür für Details, was eben nötig war, um solche Spuren zu entdecken. Zu Beginn ihrer Laufbahn hatte Dusty das große Sorgen bereitet. Wie sollte sie ohne »das Auge« jemals die Spitzenermittlerin werden, zu der sie es unter allen Umständen bringen wollte? Es hatte nicht lange gedauert, bis sie begriffen hatte, dass es im wahren Leben, jenseits von Romanen und Fernsehserien, keine Superbullen gab. Die Polizei arbeitete stets im Team, wo die Schwäche des einen die Stärke des anderen war.
  


  
    Als es Nacht wurde, hatte sie immer noch nichts gefunden. Kurzzeitig dachte sie daran, in Beastie Boy zu schlafen und die Suche bei Tagesanbruch fortzusetzen. Doch das verwarf sie wieder. Dusty war nicht sonderlich abergläubisch, aber sie war allein und unbewaffnet, und irgendwo hier, vielleicht sogar ganz in der Nähe, trieb sich ein Mörder herum.
  


  
    Es gab nur eine Alternative: Sie setzte sich in Beastie Boy und fuhr einmal mehr zurück nach Darwin. Während der Fahrt marterte sie sich mit Hätte und Wäre.
  


  
    Hätte ich doch nur Tomasz hier zurückgelassen.
  


  
    Hätte ich hier doch nur Handyempfang.
  


  
    Hätten wir die Leiche doch nur mitgenommen …
  


  
    Als das abgehakt war, verlegte sich Dusty auf das, worauf sie tatsächlich Einfluss nehmen konnte. Wegen John würde sie natürlich Meldung machen müssen - man kann nicht einfach vom Tatort abhauen. Wahrscheinlich würde ihn das den Job kosten, und verdammt noch mal, es geschah ihm recht. Dusty mochte John und hielt ihn für einen der besten Spurensicherer, mit denen sie je zusammengearbeitet hatte, aber was er sich heute geleistet hatte, war heftig. Verdammt heftig.
  


  
    An der selben Raststätte, an der sie Tomasz abgesetzt hatte, machte Dusty Pause. Sie schlang eine fettige Mahlzeit hinunter, trank einen scheußlichen Kaffee und glotzte Australiens lustigste Heimvideos. Ein schmerbäuchiger Lastwagenfahrer mit einem T-Shirt, auf dem stand: »Keine Macht der Magersucht«, kam an ihren Tisch und grinste anzüglich.
  


  
    »Bist du scharf auf’n bisschen Spaß, Schätzchen?«, sagte er.
  


  
    »Schätzchen?«, wunderte sich Dusty. Beim letzten Gang zur Toilette war sie dem Spiegel weiträumig ausgewichen, aber sie hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie sie aussehen musste: zum Fürchten.
  


  
    Mit zusammengekniffenen Augen fragte sie: »Was schwebt dir denn da so vor?«
  


  
    »Bisschen fummeln im Kenworth? Ich hätt auch’n paar E-Teile, wenn du auf so was stehst.«
  


  
    Offenbar hielt er diese Kombination aus Unverfrorenheit und Amphetaminen für absolut unwiderstehlich, denn er ließ dazu einen umfänglichen Schlüsselbund vor ihrer Nase baumeln.
  


  
    »Ich werd bei Gelegenheit darauf zurückkommen«, versprach sie.
  


  
    »Auch recht«, erwiderte der Ex-Magersüchtige und watschelte davon.
  


  
    Dusty leerte den Kaffee, zahlte und setzte die Fahrt fort. Dicht hinter Pine Creek schien in der Ferne eine Lichtglocke auf. Dafür konnte es eine Vielzahl von Erklärungen geben - ein Großraum-Viehtransporter, Jäger, die mit dem Scheinwerfer nach Kängurus suchten -, aber Dustys Erfahrung sagte eindeutig: Verkehrsunfall. Eine halbe Stunde später sah sie ihre Erfahrung bestätigt. Gleißend helle, tragbare Scheinwerfer. Polizeiautos. Die Rettung.
  


  
    Sie drosselte das Tempo und hielt neben einem jungen, blonden Polizisten mit grüner Schutzweste. Sie hatte ihn schon öfters gesehen und sich gefragt, was so ein Surfertyp bei der Polizei wollte, kannte aber seinen Namen nicht.
  


  
    »Was ist los?«, erkundigte sie sich, als sie das Fenster herunterkurbelte.
  


  
    »Schlechte Nachrichten, Detective Buchanon.«
  


  
    Dusty war beeindruckt - er hatte sie trotz ihres verwilderten Äußeren erkannt.
  


  
    »Unfall?«
  


  
    »Leider Gottes einer unserer eigenen Männer.«
  


  
    Ein seltsamer Ausdruck, vor allem aus dem Mund dieses Wellenreiter-Polizisten. Leider Gottes einer unserer eigenen Männer. Wie aus einem alten, englischen Kinofilm.
  


  
    »John Goode.«
  


  
    Dusty stürzte aus dem Wagen und rannte los. Wie ein totes Stück Wild lag der Spurensicherungstransporter auf dem Rücken, die Räder in der Luft.
  


  
    Sie sah das Känguru, den blutigen, zerschmetterten grauen Leib. Und sie konnte es riechen.
  


  
    Der Rettungswagen, die Farben im Scheinwerferlicht aufdringlich grell, die Hecktür offen. Zwei Sanitäter laden die Trage ein.
  


  
    Da ist Fontana. Er sieht Dusty. Schüttelt den Kopf.
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    Zügig überquerte Tomasz die Betonwüste des Alexanderplatzes und blickte zum Telespargel hinauf, der die tief liegende, graue Wolkendecke durchstach. Obwohl Berlin seit mittlerweile siebzehn Jahren wiedervereinigt war, überkam ihn nach wie vor ein leichtes Hochgefühl, sobald er die ehemalige DDR betrat, so als befände er sich auf verbotenem Terrain.
  


  
    Er ließ die riesigen, polierten Bronzeskulpturen von Marx und Engels links liegen. Die beiden sahen so gutmütig onkelhaft aus, dass kaum vorstellbar war, wie in ihrem Namen so viel Unheil hatte angerichtet werden können. Er überquerte den Fluss, zweigte in eine kleine Seitenstraße ab und blieb vor einem bescheidenen Ladenfenster stehen. »Fotogeschäft«, stand auf dem Schild.
  


  
    »Tomasz, schön Sie zu sehen«, sagte Herr Franz, als Tomasz den schummrigen Laden betrat.
  


  
    »Ganz meinerseits«, antwortete Tomasz.
  


  
    »Waren Sie weg?«, fragte Herr Franz.
  


  
    Tomasz musste lächeln - diese altmodische Höflichkeit. Herr Franz führte den Laden ganz allein, er hatte die Fotos entwickelt und wusste sehr gut, wo Tomasz gewesen war.
  


  
    »Australien«, antwortete Tomasz.
  


  
    »Ah, Australien«, wiederholte Herr Franz und kniff sich in den Nasenrücken, so dass Tomasz einen Moment lang meinte, er werde vielleicht von einer persönlichen Beziehung zu Australien berichten, einem Angehörigen, der nach dem Krieg dorthin ausgewandert war, oder dem lang gehegten Wunsch, selbst einmal hinzufahren, doch er sagte nichts und beugte sich nur herab, um einen Packen Umschläge unter der Theke herauszuholen.
  


  
    »Möchten Sie sie gleich sehen?«, fragte Herr Franz. »Solange Sie noch hier im Laden sind?«
  


  
    »Nein, das hat Zeit«, entschied Tomasz.
  


  
    Herr Franz lächelte ihm verschwörerisch zu; auch er kannte die Freuden des Wartens. Die Umschläge an die Brust gedrückt, lief Tomasz auf die Hackeschen Höfe zu. Wie üblich war das schmuddelige Café leer. Wie üblich brauchte der Kaffee ewig.
  


  
    Als er endlich kam, rührte Tomasz ein Päckchen Zucker hinein und nahm einen Schluck. Nachdem dem Ritual so Genüge getan war, konnte er den ersten Umschlag öffnen. Die Fotos würden in chronologischer Reihenfolge sein, das war ihm klar; auf so etwas legte Herr Franz Wert. Die erste Aufnahme war gleich hinter Darwin entstanden - ein Keilschwanzadler auf einem überfahrenen Känguru. Kein sehr gutes Foto, da hatte er sich noch nicht auf das harte australische Licht eingestellt gehabt, aber, Mann, was für ein Vogel! Ihm fiel wieder ein, wie abgebrüht er sich gegen Ende der Reise gegeben hatte: »Ach, schon wieder ein Keilschwanzadler.« Doch hier in diesem Café, umgeben von tausenden von Jahren Siedlungsgeschichte und Zivilisation, war er von der Schönheit des Tieres schier überwältigt 
     - die gewaltigen Krallen, die gefiederten Beine, der grausam geschwungene, in Blut getränkte Schnabel. Das nächste Bild zeigte denselben Vogel im Flug, die majestätischen Schwingen gespreizt.
  


  
    »Der ausgewachsene Wedgie hat eine Spannweite von bis zu zweieinhalb Metern«, hatte die Reisebegleiterin gesagt.
  


  
    Später erst war ihm klar geworden, dass mit dem Wedgie ein Keilschwanzadler gemeint war und Australier ganz allgemein allergisch auf Worte mit allzu vielen Silben reagierten. Wie hatte Dusty doch gleich zu ihrer Sonnenbrille gesagt? Ja richtig - Sunny.
  


  
    Und so ging es weiter. Foto um Foto, Vogel um Vogel. Hin und wieder stahl sich eine Landschaft unter die ornithologische Parade - der obligatorische Schnappschuss des Uluru im Sonnenuntergang zum Beispiel - oder, noch seltener, ein Porträt seiner Mit-Vogelbeobachter oder von Jess, dem jungen Aborigine, der sie auf der Buschwanderung geführt hatte. Aber im Großen und Ganzen konnte Tomasz Menschen als Bildgegenstand nicht viel abgewinnen. Warum auch, wenn es doch Vögel gab?
  


  
    Er öffnete den letzten Umschlag, nahm die Bilder heraus und legte sie auf den Tisch. Zuoberst lag die Aufnahme einer Schar Spaltfußgänse vor rot durchfurchtem Himmel, die er während der Abenddämmerung im Botanischen Garten von Darwin gemacht hatte. Es war das letzte Foto, das er an diesem Tag geschossen hatte. Danach waren sie alle in den Pub gegangen, um ein paar Bierchen zu trinken, dann in den nächsten Pub auf ein paar weitere Bierchen und schließlich in den Pub, in dem er Dusty getroffen hatte.
  


  
    Er legte die Spaltfußgänse zur Seite, und da stand sie, am Ufer des Billabongs, ohne zu merken, dass er sie in den Sucher 
     genommen hatte. Sie war genau so, wie er sie im Gedächtnis hatte, und doch ganz anders, als er sie im Gedächtnis hatte. Sie war schöner und nicht so schön. Begehrenswerter und nicht so begehrenswert. Sein Penis regte sich.
  


  
    Er schlug mit der Faust auf den Tisch. Urplötzlich und scheinbar aus dem Nichts stand der rattengesichtige Ober am Tisch.
  


  
    »Bitte?«, erkundigte er sich.
  


  
    Sein Blick huschte über das Foto, und er lächelte Tomasz zu. »Ihre Frau?«, wollte er neugierig wissen.
  


  
    Tomasz legte die Hand auf das Bild, sagte: »Nein«, und bestellte noch einen Kaffee.
  


  
    Wirf es weg, jetzt gleich, ermahnte sich Tomasz. Wirf das verdammte Foto in den verdammten Abfalleimer. Nein, besser noch, wirf es von der Brücke. Er stellte sich Dusty vor, wie sie auf dem Fluss davontrieb, sanft von der Strömung gewiegt. Oder noch besser, zünd sie an. Gleich da vorne, unter der Nase von Marx und Engels.
  


  
    Stattdessen steckte er das Foto in die Innentasche seiner Jacke.
  


  
    Das nächste Foto zeigte den Azurfischer und war die beste Aufnahme, die er in zwanzig Jahren Vogelfotografie zuwege gebracht hatte. Er nahm es zur Hand und hielt es ans Licht. Alles daran - die Schärfe, die Komposition - war perfekt. Das war das Foto, das ihm endlich den Verga einbringen würde, den Preis, hinter dem er so lange her war.
  


  
    Tomasz’ Handy klingelte.
  


  
    »Tomasz, wo steckst du?«, wollte Donia, seine Frau, wissen.
  


  
    »Im Café.«
  


  
    »Wir haben einen Arzttermin zur künstlichen Befruchtung!«
  


  
    »Du hast gesagt um drei.«
  


  
    »Und was meinst du, wie spät es jetzt ist?«
  


  
    Tomasz sah auf die Uhr - es war zehn nach drei.
  


  
    »Ich bin in zehn Minuten da«, versprach er, obwohl er wusste, dass er im günstigsten Fall zwanzig brauchen würde.
  


  
    Als er das Foto gerade zurück auf den Stapel legen wollte, fiel ihm etwas auf. Da war ein Gesicht, zwischen dem Laub im Hintergrund. Eine Illusion, entschied er. Eine optische Täuschung. Als er das Bild aber später zu Hause mit dem Vergrößerungsglas betrachtete, änderte er seine Meinung - es war ein Gesicht. Da war jemand gewesen, im Gebüsch verborgen, und hatte sie beobachtet.
  


  
    »Tomasz, was treibst du denn da drin?«, wollte Donia wissen.
  


  
    »Nichts, nichts«, sagte er und steckte die Fotos weg.
  


  
    Ob es der Mörder war?
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    Als er in Spidas RAV4 Cruiser aus Darwin geflüchtet war, die Rückbank vollgestopft mit allem, was nur hineinging, da war der Busch Triggers Ziel gewesen, das unermessliche australische Outback. Es gab da wohl gerade einen Rohstoffboom. Er würde irgendwo im Tagebau anheuern - Pilbara, Coober Pedy, Roxby Downs, irgend so was - und erst einmal eine Weile stillhalten. Als er dann aber das Schild las, Sydney 3931 km, da war ihm klar, daraus würde nichts. Diese Straßennutte von einer Stadt hatte die Titten rausgeholt und winkte ihm verführerisch zu.
  


  
    Wenn er das recht bedachte, war Sydney gar nicht so 
     dumm. Wenn du in einem gottverlassenen Kaff auftauchst, haben sie dich doch sofort am Wickel - wollen wissen, wer du bist, wo du herkommst. Aber in Sydney, da schert sich keiner einen feuchten Kehricht.
  


  
    Er brauchte keine vierzig Stunden für die Strecke. Katherine. Tennant Creek. Mount Isa. Longreach. Moree. Maitland. Und als er dann gestern Nacht über die Brücke rollte - nur ein Idiot würde den Tunnel nehmen, wenn er zum ersten Mal seit zehn Jahren wieder nach Sydney kam - und vom Cahill Expressway nach links schaute, kam es ihm vor, als sagten Hafen und Kai, Luna Park und Opernhaus alle im Chor: »Willkommen daheim, Trigger Tregenza.«
  


  
    Dieser ganze Mist im Veteranenlager war nichts als der Tritt in den Arsch, den er gebraucht hatte, um Darwin endlich Lebewohl zu sagen. Kein Wort in Radio und Zeitungen über die Ereignisse dort.Vielleicht hatten die Army-Brüder genau das gemacht, worauf Trigger gehofft hatte. Aufgeräumt. Vielleicht.
  


  
    Eine Zeitlang war er einfach nur herumgekurvt, Kings Cross, Oxford Street, und als er dann am Sydney Cricket Ground und dem Randwick Racecourse vorbeigekommen war, hatte er allmählich wirklich das Gefühl, wieder zu Hause zu sein. Über die Kuppe ins Tal von Coogee, vorbei an der alten Wohnung in der Dolphin Street und dann zum Strand. Es war drei Uhr nachts, und die Leute kamen aus den Pubs getaumelt, dem Palace am einen Ende und dem Coogee View am anderen. Trigger saß im Wagen und ließ es auf sich wirken. Mann, er sah hier in fünf Minuten mehr Pracht und Freuden als in Darwin in den letzten zehn Jahren.
  


  
    Er fuhr die Beach Street entlang und dann nach links, 
     vorbei an Wylies Baths, und hielt dann, als eben die Sonne aufging, an der Landzunge.
  


  
    Jetzt sah er auch, in was für einem verheerenden Zustand der RAV4 war, der Boden zugemüllt mit Colaflaschen, Maca-Tüten, eilends überflogenen Zeitungen. Und nach zwei Tagen im Auto war klar, dass er stank. Duschen, überlegte Trigger. Ich muss duschen. Und da wurde ihm noch einmal bewusst, dass er viel zu lange in Darwin gewesen war. Direkt vor seiner Nase lag fett und breit der Pazifische Ozean, und er suchte eine Dusche. Nicht die Arafurasee mit ihren Seewespen und Krokodilen, die taten, als seien sie abgestorbene Wurzeln. Das war der Pazifik, der wogende, schäumende, rauschende, donnernde Pazifik.
  


  
    Er wühlte auf der Rückbank nach der Badehose. Einem Handtuch. Dann die Treppe runter zu Wylies Baths. Ein künstliches Becken zwischen den Klippen, in dem die Tide zweimal täglich das Wasser austauschte. Die Swans hatten hier einen Großteil ihres Regenerationstrainings gemacht, und Trigger war auch sonst immer gern hier gewesen, zum Abhängen, Kaffeetrinken, Zeitunglesen und Nachwuchsbegutachten.
  


  
    Er schnippte zwei Dollar auf den Teller und spazierte durch das Drehkreuz auf die Plattform, die auf hölzernen Stelzen über den Klippen thronte. Die Anlage war mittlerweile etwas aufgehübscht - anscheinend stand sie jetzt unter Denkmalschutz -, aber es war noch immer der alte, magische Ort. Zur Linken erstreckte sich die goldene Kurve von Coogee Beach; dann die Landspitze mit dem Mahnmal für die Opfer des Anschlags von Bali; dahinter sah man Clovelly hervorspitzen.
  


  
    Es war Ebbe und das Wasser im Becken ruhig. Wie es so 
     in der Morgensonne glitzerte, sah es aus wie der weltgrößte Edelstein, ein Fünfzig-Meter-Diamant im Brillantschliff.
  


  
    »Hallo, Trigger!«
  


  
    Großer, durchtrainierter Bursche. Mitte sechzig wahrscheinlich. Handtuch um den Hals. Badehose und Schwimmbrille am Handgelenk. Sah irgendwie bekannt aus, aber Trigger konnte ihn nicht recht einordnen. Er musste bemerkt haben, dass er sich schwertat, denn er half ihm aus der Verlegenheit. »Joe. Joe Mason. Nathans Vater.«
  


  
    Aber klar doch. Cricketspieler. Werfer. Hat ein paar Spiele mit der australischen Nationalmannschaft absolviert. Sein Sohn Nathan war Fitnesstrainer bei den Swans.
  


  
    »Freut mich, Sie zu sehen, Joe«, sagte Trigger, dem es etwas unangenehm war, wie er aussehen, wie er riechen musste. Herrgott, wer rechnete denn auch damit, gleich nach der Ankunft auf alte Bekannte zu treffen!
  


  
    »Hab gehört, es hätte Sie nach Norden verschlagen«, sagte Joe.
  


  
    »Darwin.«
  


  
    »Auf Besuch zurück?«
  


  
    »Ein für alle Mal zurück«, erklärte Trigger, und das klang so gut, dass er es am liebsten noch mal gesagt und in die Welt hinausgeschrien hätte. Trigger Tregenza ist ein für alle Mal zurück!
  


  
    »Und was machen Sie jetzt beruflich?«
  


  
    »Ich hab da momentan verschiedene Optionen«, antwortete Trigger, und wieso auch nicht, das stimmte ja.
  


  
    »Das Wasser ist wundervoll«, sagte Joe. »Wir laufen uns ja bestimmt mal wieder über den Weg.«
  


  
    »Worauf Sie sich verlassen können«, erwiderte Trigger.
  


  
    Rein in die Umkleide und in die Badehose. Die Treppe 
     runter, zum Beckenrand und nichts wie ins Wasser. Joe hatte recht: Es war wundervoll. Kalt, aber wundervoll. Am ganzen Körper spürte er den Zauber des Pazifiks, der all den Schweiß, all den Scheiß, den Dreck, der sich in mehr als zehn Jahren angelagert hatte, von ihm abwusch.
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    »Schwester, du leidest unter Verfolgungswahn«, gab Trace die Psychiaterin, als beide an Dustys erstem Arbeitstag nach einer Woche Krankschreibung an einem Ecktisch in der Kantine saßen. Angefangen hatte es, gleich nachdem sie das Krankenhaus verlassen hatte und Fontana sie endlich überzeugen konnte, dass es nichts gab, was sie tun könnte - dieses Kratzen im Hals, das Pochen am Trommelfell, der nussgroße Schmerzknoten hinter der rechten Schläfe. Sie hatte Vitamin C genommen, Echinacea und Zink, ein vom Apotheker selbst zusammengemischtes Grippemittel und überhaupt praktisch alles, was die Hausapotheke hergab, doch umsonst, die Mikroben hatten in ihr den perfekten Wirt gefunden - überarbeitet, gestresst, übermüdet - und keinerlei Absicht, das Terrain zu räumen, bevor sie hier nicht eine richtige Orgie abgezogen hatten.
  


  
    »Ich leide nicht unter Verfolgungswahn«, widersprach Dusty.
  


  
    An der Art, wie man sie ansah oder eben nicht ansah, wie man mit ihr redete oder eben nicht redete, wie man sich ganz allgemein ihr gegenüber verhielt, merkte sie sehr wohl, dass nicht wenige Angehörige der Northern Territory Police Force ihr die Schuld an dem Ganzen gaben.
  


  
    »Die meinen, ich hätte ihn umgebracht.«
  


  
    »Dusty, er ist doch gar nicht tot!«
  


  
    Je nachdem mit welchem Mitglied der medizinischen Zunft man sich unterhielt, und Dusty war es in der vergangenen Woche trotz ihrer Krankheit gelungen, jeden einzelnen von ihnen zu befragen, bestand entweder »eine gewisse Aussicht, dass er durchkommt«, die »Hoffnung, dass sein Überlebenswille groß genug ist« oder »eine zehnprozentige Überlebenschance«.
  


  
    »John war schon immer eine Kämpfernatur«, beruhigte Trace.
  


  
    Und das, überlegte Dusty, war das, was man in dieser Situation immer sagte. Jeder ist ein Kämpfer, keiner schmeißt das Handtuch.
  


  
    »Und außerdem ist es nicht deine Schuld, Dusty.«
  


  
    Was ebenfalls unbestreitbar wahr war. Es war nicht Dustys Schuld, dass John auf die Idee kam, bei überhöhter Geschwindigkeit mit dem Handy zu telefonieren - 150 Sachen hatte er laut Unfallaufnahme draufgehabt -, und das bei Nacht, nach einem anstrengenden Arbeitstag und in einer Gegend mit unübersehbar hohem Kängurubestand.
  


  
    Als Dusty wieder an ihrem Schreibtisch saß, konzentrierte sie sich auf den Berg Arbeit, den sie abzutragen hatte. Und das war ein echter Berg - im Himalaya oder in den Anden, kein mickriger Kosciusko. Auftritt Fontana mit Khakihose, offenem Hemdkragen und dem Aussehen und Duft nach wie üblich frisch geduscht. Er war in der Tat ein bestens desodoriertes Lehrbeispiel dafür, wie sich auch unter widrigsten klimatischen Bedingungen die persönliche Hygiene aufrechterhalten ließ.
  


  
    »Du bist wieder da«, stellte er fest.
  


  
    »Hat ganz den Anschein«, entgegnete Dusty. »Hier ging’s wohl ziemlich rund in der letzten Woche?«
  


  
    »Mordfallmäßig?«
  


  
    Während des Build-Ups herrschte in der Mordkommission traditionell Flaute. Nicht ohne Grund nannte man es die Selbstmörderzeit. Die Energie reichte in der Regel bestenfalls dazu, sich selbst ins Jenseits zu befördern.
  


  
    Dusty nickte. Mordfallmäßig.
  


  
    »Paar Aufgeknüpfte, mehr nicht.«
  


  
    Warum waren Männer nur immer so unglaublich schwer von Begriff?, fragte sich Dusty. Der Hintergedanke - den jede Frau auf Anhieb verstanden hätte - war natürlich, dass Fontana in der letzten Woche sehr viel zu tun gehabt haben musste, weil er Dusty während ihrer Abwesenheit weder besucht noch angerufen, ja ihr nicht einmal eine SMS geschickt hatte.
  


  
    Zwar war Dusty eine starke, unabhängige Frau, die sehr gut auf sich selbst aufpassen konnte, aber eine kleine Geste des Beistands von einem langjährigen Kollegen hätte sie denn doch gefreut.
  


  
    Sie machte gerade den Mund auf, um etwas zu sagen, als, in einem marineblauen Kostüm, dessen Rock knapp über dem Knie endete, Flick hereinstolzierte. In der Hand ein Bericht.
  


  
    »Geht’s wieder?«, erkundigte sie sich bei Dusty.
  


  
    »Schon viel besser, danke«, sagte Dusty. »Ist das der Autopsiebericht zu McVeigh?«
  


  
    Flick nickte.
  


  
    »Darf ich mal sehen?«
  


  
    »Klar«, sagte Flick und gab Dusty das Dokument.
  


  
    »Wer hat die Untersuchung durchgeführt?«, erkundigte sich Dusty.
  


  
    »Dr. Singh.«
  


  
    Dusty dachte an den klein gewachsenen Dr. Singh mit seinen Cricket-Statistiken und den grauenvollen Klopfklopf-Witzen und musste lächeln. Das Lächeln verging ihr allerdings, als sie den Bericht las. Auch nach elf Jahren Polizeidienst, davon vier bei der Mordkommission, nach ungezählten Stunden der Lektüre von True Crime und des Konsums von nicht ganz so wahren Fernsehkrimis, nach der Begegnung mit sämtlichen Spielarten menschlicher Verworfenheit, überkam Dusty noch immer der Schauer des Entsetzens, der Ungläubigkeit, des Ekels - wie konnte ein Mensch einem anderen so etwas nur antun?
  


  
    Mit Tränen in den Augen sah Dusty zu Flick auf. Flick holte ein griffbereites Päckchen Papiertücher aus der Tasche und reichte es der Kollegin.
  


  
    Ein Polizistinnenmoment, ein Mädelsmoment, ein menschlicher Moment. Dusty hätte nicht genau sagen können, was es war, aber plötzlich empfand sie Solidarität mit dieser Frau, die ihr so lange so unsympathisch gewesen war; gemeinsam konnten sie dafür sorgen, dass der Mann, der dieses arme Mädchen aufgeschnitten hatte wie Sashimi, bekam, was er verdiente.
  


  
    »Noch keine DNA-Analyse?«
  


  
    »Müsste morgen oder übermorgen da sein. Ich habe das Überwachungsteam für Gardner natürlich verstärkt - wir müssen damit rechnen, dass der Bastard versucht, sich aus dem Staub zu machen.«
  


  
    Das Telefon auf Dustys Schreibtisch klingelte. Es war Big C.
  


  
    »Kann es sein, dass wir um neun eine Besprechung hatten?«
  


  
    »Mist!«
  


  
    Sie wollte Flick die Papiertücher zurückgeben, doch die wehrte ab.
  


  
    »Gut möglich, dass Sie die noch brauchen«, sagte sie.
  


  
    Dusty stürzte durch den Korridor und fragte sich, wie Flick das gemeint haben könnte.
  


  
    Das Bild von Flicks Tête-à-tête mit Big C unter dem Flammenbaum stand ihr noch ebenso deutlich und tiefrot vor Augen wie die Blüten auf dem Baum selbst.
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    Wie Dusty feststellte, hatte Big C ein wenig umarrangiert. Die Managementtexte waren jetzt nicht mehr vertikal gereiht, sondern horizontal gestapelt. Der Wasserkrug war verschwunden, und auf dem Untersetzer stand ein Duftöllämpchen. Zum Glück brannte es nicht - wenn es nach Dusty ginge, gab es kaum etwas, was dringender in Luft aufgelöst gehörte als ätherische Öle. An der Wand hinter Big C hing eine in Gold gerahmte Urkunde, auf der Dusty die Worte »Master of Business Administration« ausmachen konnte.
  


  
    »Sie haben etliche belastbare Erfolge vorzuweisen«, sagte Big C und tippte auf die braune Akte auf dem Tisch.
  


  
    Belastbare Erfolge?, fragte sich Dusty. Und was sollte das bitte schön im richtigen Leben sein?
  


  
    »Drogen. Sexualdelikte. Mordkommission. Sie sind ordentlich herumgekommen.«
  


  
    Im Gegensatz zu dir, dachte Dusty. »Ich interessiere mich eben für sämtliche Aspekte der Poli zeiarbeit.«
  


  
    »Da mussten Sie sicher viel Grauenvolles mit ansehen.«
  


  
    Im Gegensatz zu dir, dachte Dusty.
  


  
    »Das Übliche eben.«
  


  
    »Die Polizeiarbeit kann sehr belastend sein.«
  


  
    Tatsächlich, Sherlock? Langsam, aber sicher ging Big C Dusty ernsthaft auf die Nerven - sie hatten es mit einer Toten zu tun, die aller Wahrscheinlichkeit nach einem Mord zum Opfer gefallen war, und ihr fiel nichts Besseres ein, als abgedroschene Phrasen zu dreschen.
  


  
    »Ich habe einen Einsatzplan vorbereitet«, sagte Dusty, nahm das DIN-A4-Blatt aus der Aktentasche und legte es Big C vor. »Mir ist klar, dass wir personell am Limit arbeiten, daher habe ich mich auf das Allernötigste beschränkt.«
  


  
    Big C war das allerdings kaum einen flüchtigen Blick wert. »Wie Ihnen bekannt sein dürfte, haben wir einen Trupp an den Billabong geschickt, dem es allerdings nicht gelang, irgendeinen erhärtenden Beweis zu finden.«
  


  
    Einen Trupp? Fontana hatte ihr erzählt, was für ein »Trupp« das war - er bestand aus exakt einer Person, und diese Person war Crouch. Jedermann wusste, dass Crouch, wenn es um Spurensicherung ging, wenn es um irgendetwas ging, was nicht mit Football-Toto zusammenhing, die totale Niete war.
  


  
    »Aber da war eine Leiche«, beharrte Dusty.
  


  
    »Ich habe mehrere Leute an die Vermisstenverzeichnisse gesetzt, doch da gibt es niemanden, auf den Ihre Beschreibung zutrifft.«
  


  
    »Aber da war eine Leiche.«
  


  
    »Ich möchte, dass Sie den Psychiatrischen Dienst aufsuchen. Gängige Praxis nach einem solchen Erlebnis.«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, dass ich diese Leiche nicht gesehen habe?«
  


  
    »Nein, ich möchte damit sagen, dass Sie sich zum Psychiatrischen Dienst begeben sollen.«
  


  
    Dusty hatte bislang mit niemandem über Tomasz geredet, aber möglicherweise war dies der richtige Moment, um ihn in die Waagschale zu werfen.
  


  
    »Ich war nicht die Einzige, die sie gesehen hat.«
  


  
    »Ich höre«, sagte Big C.
  


  
    »Ich war am Billabong in Begleitung. Ein Mann namens Tomasz.«
  


  
    Big C griff zu einem Stift. »Könnten Sie das bitte buchstabieren?«
  


  
    »T-o-m-a-s und dann c, denke ich, oder z.«
  


  
    »Denken Sie? Und der Vorname?«
  


  
    »Das ist der Vorname.«
  


  
    »Dann der Nachname?«
  


  
    »Den weiß ich leider nicht.«
  


  
    »Telefonnummer?«
  


  
    »Auch nicht.«
  


  
    »Adresse?«
  


  
    »Nein. Hören Sie, er war Tourist. Ich habe ihn quasi im Pub aufgegabelt, und dann hat mir der Taxifahrer den Tipp gegeben, und ich bin am nächsten Tag mit ihm da rausgefahren, um es mir anzusehen, aber inzwischen ist er wieder zurück in Deutschland.«
  


  
    Big C legte den Stift weg. »Detective, ich habe entschieden, Sie aus der Mordkommission abzuziehen.«
  


  
    Dusty sah ihre Vorgesetzte an und verstand nicht recht, was sie da hörte - bei dieser Besprechung ging es um die Leiche im Billabong, nicht um ihre Laufbahn.
  


  
    »Wie Sie wissen, hat der stetig wachsende Rückgriff auf DNA-Analysen zur Folge, dass auch der Lagerung und Katalogisierung 
     sichergestellten Materials erhöhte Bedeutung zukommt. Ich möchte daher, dass Sie vorübergehend dort aushelfen.«
  


  
    »Ich soll in den Schuppen?«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »Aber das hieße ja, dass ich wieder Uniform tragen muss.«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    Unablässig öffnete und schloss sich Big Cs Mund und sonderte Laute ab, aber Dusty konzentrierte sich allein auf den Häkelsaum des Untersetzers und hoffte, von dort werde ihr eine Erklärung zuteil, was hier eigentlich gerade geschah.
  


  
    Bis zum McVeigh-Fall hatte sie als Überfliegerin gegolten, als eine der besten Ermittlerinnen in der Truppe. Und nun abgeschoben in den Schuppen. Es war ein spektakulärer Absturz, und Dusty verstand nicht, wie es dazu hatte kommen können.
  


  
    Es kann nicht sein, versicherte Dusty sich selbst. Es kann einfach nicht wahr sein.
  


  
    Sie bemerkte, dass es im Büro still war, dass Big Cs Mund sich nicht mehr bewegte und sie die Brauen leicht in die Höhe gezogen hatte, als erwarte sie eine Art Reaktion.
  


  
    »Also, wie hört sich das an?«, wollte sie wissen.
  


  
    Lachhaft. Lächerlich. Schwachsinnig. Eine ganze Reihe von Erwiderungen wäre Dusty in den Sinn gekommen, doch sie widerstand der Versuchung, eine davon zu äußern, und biss sich auf die Unterlippe. Ungezählte Vernehmungen hatten sie gelehrt, dass man vor allem ruhig bleiben musste, die Gefühle dem Verstand unterzuordnen hatte.
  


  
    »Leck mich!«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Wann soll ich mich dort zum Dienst melden?«, erkundigte sich Dusty.
  


  
    Der Anflug eines Lächelns bei Big C. »Morgen natürlich.«
  


  
    Allmählich bekam Dusty einen Eindruck davon, wie es Big C gelungen war, zum jüngsten weiblichen Commander ganz Australiens aufzusteigen.
  


  
    »Und wenn ich diese Stelle ablehne?«
  


  
    »Wie ich schon sagte, es ist wirklich eine exzellente Gelegenheit für eine Beamtin in Ihrer Lage.«
  


  
    Big C schloss Dustys Akte, und das Gespräch war offensichtlich beendet. Bis auf eines. »Detective«, sagte Big C, als Dusty aufstand, um zu gehen.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Es reicht völlig, wenn Sie den Dienstwagen erst morgen zurückgeben.«
  


  
    »Danke«, erwiderte Dusty.
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    Die Grashocker waren am üblichen Ort und schliefen zum größten Teil. Überall lagen leere Bierdosen und Hamburgerpapiere herum, Rückstände vom gestrigen Abend.
  


  
    Marion saß im Schneidersitz und qualmte gedankenverloren eine Selbstgedrehte.
  


  
    »Hallo Dutty«, grüßte sie mit ihrem zahnlückigen Lächeln.
  


  
    Smithie und Wessie brannten darauf, endlich zum Strand zu kommen.
  


  
    »Wie war noch Name von Hunden?«
  


  
    »Das da ist Wessie, und der hässliche Köter ist Smithie.«
  


  
    »Feine Hunde«, sagte Marion und fuhr sich mit dem 
     Handrücken über die Nase. »Wo ist denn dein Macker geblieben?«
  


  
    James hatte immer Wert darauf gelegt, sich mit den Grashockern zu unterhalten, und hatte ihren Berichten von Misshandlung und Entwürdigung interessiert gelauscht. Aber er hatte sich nie auf irgendwelchen »Humbug« eingelassen - kein Geld, keine Zigaretten, keine Extratouren. Sein Beitrag zum Wohlergehen unserer Ureinwohner, sagte er stets, müsse sich strikt auf den Einsatz vor Gericht beschränken.
  


  
    »Er hat sich vom Acker gemacht«, sagte Dusty.
  


  
    Marion lachte schallend - offenbar konnte sie der Vorstellung, dass James sich vom Acker gemacht hatte, einiges abgewinnen. Hin und wieder fragte sich Dusty, was wohl geschehen wäre, wenn Marion ihren Prozess gewonnen hätte, ob ihr der Weg zurück in ihre Gemeinschaft offen gestanden hätte. Aber sie kannte die Antwort: Hätte man die Kerle, die sie vergewaltigt hatten, ins Gefängnis gesteckt, wäre Marion sogar noch schlimmer ausgegrenzt worden als jetzt.
  


  
    »Du, Tante, das ist für dich«, sagte Dusty und reichte Marion eine grüne, umweltfreundliche Tüte voller Altkleider.
  


  
    Es war schon eine Weile her, seit Dusty die Hunde zuletzt an den Strand gelassen hatte, daher entschied sie sich für den langen Laufweg bis hinaus zur Uni. Wieder war Ebbe, und der Sand erstreckte sich praktisch bis Timor. Heerscharen von Winkerkrabben flitzten hierhin und dorthin und schrieben Arabesken in den Sand. Auf dem Rückweg durften die Hunde noch im Bach herumtollen, bevor es wieder über die Brücke ging.
  


  
    Dusty wusste, dass Marion die Kleiderspende nicht für 
     sich behalten würde - so etwas wäre in der Kultur der Aborigines, und ganz besonders in der Kultur der gestrandeten, jedoch nicht vollends gescheiterten Aborigines absolut unvorstellbar -, aber überrascht war sie denn doch, wie schnell die Beute verteilt worden war. Hector, ein hagerer alter Mann und bekannter Maler, wirkte richtig herausgeputzt, denn er ging zwar immer noch mit bloßem Oberkörper, die Beine aber zierte eine khakifarbene Polizeihose. Sophie, Marions Trinkgenossin, trug eine von Dustys Uniformblusen - natürlich nicht zugeknöpft, denn auch das beste Polyester-Baumwoll-Mischgewebe der Welt hätte unmöglich ihren enormen Busen umspannt. Und auf Marions Kopf saß Dustys alte Polizeimütze in einem Winkel, der sich tatsächlich nur als neckisch bezeichnen ließ.
  


  
    Während der ganzen Heimfahrt musste Dusty lachen. Sie lachte, während sie unter der Dusche stand. Lachte, als sie Jeans und T-Shirt anzog. Und als sie auf den Parkplatz des Einkaufszentrums von Parap fuhr und einen Stellplatz zwischen SUPERMUM und MUM4EVER ergatterte, da lachte sie noch immer.
  


  
    »Du wirkst sehr senang heute, Dusty«, sagte Nyoman, als er ihr den Morgenkaffee servierte.
  


  
    »Senang sekali«, bestätigte Dusty. Senang: glücklich. Sekali: sehr. Glücklich sehr.
  


  
    So senang, dass sie sogar gütig lächelte, als Jacqui mit ihrer Horde von Absoluten aufmarschierte, ja sie schreckte nicht einmal davor zurück, deren Babys mit Freundlichkeiten zu bedenken - nein, was für süße Augen sie hat, und, angesichts eines wirklich schauerlichen Fettkloßes, ja das ist aber ein kräftiger kleiner Bursche!
  


  
    »Kann sein Rubbellos?«, vermutete Nyoman.
  


  
    Der Hindu und Polytheist hatte in seinem dehnbaren Pantheon Raum für eine zusätzliche, kapriziöse Gottheit geschaffen: Rubbellos, kann verhelfen zu großem Reichtum durch einfaches Kratzen von Münze.
  


  
    »Nein«, sagte Dusty. »Nicht Rubbellos.«
  


  
    Viel besser! Der Moment, wenn sie Big C das Entlassungsschreiben in die Hand drückte, würde einer der einschneidendsten und freudigsten ihres Lebens werden.
  


  
    Nyoman ging, und Dusty griff zum Handy. Sie wählte.
  


  
    »Frances!«
  


  
    »Hallo, Mum!«
  


  
    »Das ist aber wirklich eine Überraschung!«
  


  
    »Kannst du reden?«
  


  
    »Ich bin mit den Mädels im Grower’s Market. Da sind wir jetzt jeden Dienstag, es ist umwerfend.«
  


  
    »Mädels? Welche Mädels?«
  


  
    »Ach, du weißt schon. Susie und Beth, und Lana kommt meistens auch.«
  


  
    »Mum, ihr seid alle längst über sechzig.«
  


  
    »Aber das heißt nicht, dass wir uns nicht jung fühlen. Schließlich ist sechzig das neue Fünfzig.«
  


  
    Dusty hatte den Satz im Wagen etliche Male aufgesagt, um ein Gefühl dafür zu bekommen, und so ging er ihr nun wirklich ganz locker und leicht über die Lippen: »Ich habe beschlossen, den Polizeidienst zu quittieren und nach Adelaide zurückzukehren.«
  


  
    Es war schwierig, sich ihre Mutter als einen von dreihundertfünfzigtausend Fans vorzustellen, die Berichten zufolge am 12. Juni 1964 nach der Landung der Fab Four die Straßen Adelaides gesäumt hatten, so nachdrücklich hatte sich ihr Geschmack in Richtung Klassik Light gewandelt, 
     doch was jetzt aus dem Apparat drang, war, sowohl in Tonhöhe wie in Lautstärke, ein absolutes Beatlemania-Kreischen.
  


  
    »Liebes, das sind ja großartige Neuigkeiten. Großartige Neuigkeiten.«
  


  
    »Nicht wahr?«, sagte Dusty.
  


  
    »Wann denn, Liebes? Wann kommst du?«
  


  
    »Ich muss noch kündigen. Klarschiff machen. In einem Monat oder so.«
  


  
    »Du machst mich unendlich glücklich!«
  


  
    Beim Auflegen hörte Dusty, wie ihre Mutter es den Mädels verkündete. »Sie kommt heim! Frances kommt heim!«
  


  
    Dusty bestellte noch einen Kaffee, dann widmete sie sich der heutigen Zeitung. Die Kröten waren weiter auf dem Vormarsch - eine war in der McMinn-Lagune gesichtet worden, knappe vierzig Kilometer südöstlich von Darwin. Ein Foto des Eindringlings war auch dabei: Es war eine Amphibie von derart abstoßendem Äußeren, dass es selbst eine wohlmeinende Tierliebhaberin wie Dusty schauderte.
  


  
    Aber wenn schon, dachte sie. Genau das hat Darwin verdient - eine Plage. Aga-Kröten im Einkaufszentrum Casuarina. Hoppelnde Aga-Kröten in der Smith Street Mall.
  


  
    Dusty blätterte um.
  


  
    »Yabooma: Das größte Ding seit Yothu Yindi«, posaunte die Schlagzeile. »Top-End-Rock wird erwachsen.«
  


  
    Dem Artikel zufolge war Top-End-Rock die einzige wirklich originäre Musikrichtung Australiens, »ein berauschender Mix aus Rock, Reggae und Didgeridoo«.
  


  
    Die nächste Plage. Aber auch das war genau das, was Darwin verdiente.
  


  
    Dusty legte die NT News beiseite und griff sich den Advertiser, das altehrwürdige, von den »Krähenfressern« im Süden so heiß und innig geliebte Boulevardblatt.
  


  
    Mehr Leichen in Fässern! Crows-Stürmer heiratet Teilzeitmodel. Geeister Kaffee wieder fünf Cent teurer!
  


  
    Das ist doch schon eher was, fand Dusty.
  


  
     

  


  
    Als Dusty dann ins Polizeipräsidium stiefelte, das Entlassungsgesuch fest in der Hand, war sie eine Stunde zu spät dran und ohne Uniform, aber das war ihr so egal wie nur was. Das Senang-Gefühl, das sie schon den ganzen Vormittag begleitete, hatte inzwischen an sekali noch zugelegt. Sie war geradezu euphorisch.
  


  
    Auf dem Weg zu Big Cs Büro kam sie an den Postfächern vorbei und bemerkte einen großen weißen Umschlag in dem ihren.
  


  
    Ignorieren, ermahnte sie sich.
  


  
    Die Briefmarken waren deutsch, abgestempelt war er in Berlin.
  


  
    Einfach nicht beachten, ermahnte sie sich.
  


  
    Selbstverständlich hatte Dusty im Lauf der vergangenen Woche an Tomasz gedacht, und zwar gar nicht wenig. Aber diese Gedanken waren Küchenschabengedanken, Plagen, die zertrampelt und vernichtet gehörten. Es war eine Affäre für eine Nacht, mehr nicht. Plus ein paar Seltsamkeiten am Tag darauf.
  


  
    Der Umschlag war adressiert an:
  


  
    DETECTIVE DUSTY
  


  
    NORTHERN TERRITORY POLICE
  


  
    DARWIN
  


  
    AUSTRALIA 0800.
  


  
    Dusty befolgte treu den eigenen Rat und marschierte weiter bis vor die Tür von Big C. Sie klopfte.
  


  
    »Ja?«, ließ Big C sich vernehmen.
  


  
    Dusty machte auf dem Absatz kehrt und rannte den Korridor zurück. Sie schnappte sich den Umschlag aus dem Postfach und riss ihn auf.
  


  
    Darin lag ein Vogelfoto im DIN-A4-Format: der Azurfischer, den sie am Billabong gesehen hatten.
  


  
    Auf dem Foto hatte jemand - Tomasz, nahm Dusty an - ein schwarzes Rechteck eingezeichnet. Und neben das Rechteck hatte er »Mensch?« geschrieben.
  


  
    Wie, Mensch? Dusty sah da keinen Menschen. War das Tomasz’ Vorstellung von einem Scherz? Oder war es wieder einmal ihr eigenes Unvermögen, ihr schlechtes Auge?
  


  
    Den ersten Gedanken - damit zur Spurensicherung zu gehen - gab sie gleich wieder auf. Sie war kein Detective mehr - sie konnte nicht mehr einfach irgendwas irgendwo abladen und warten, bis sie das Ergebnis auf dem Tisch hatte. Sie konnte auch keinen Gefallen erwarten. Denn seit Johns Unfall war ihr Name bei der Spurensicherung Gift.
  


  
    Da stand Dusty nun, Entlassungsgesuch in der einen Hand, Vogelfoto in der anderen, und die Gedanken schwirrten. Es kam ihr wie Minuten vor, aber wahrscheinlich waren es nur Sekunden. Letztlich überließ sie die Entscheidung dem Schicksal und warf gedanklich eine Münze - Kopf, ich geh da lang, Zahl, ich tu’s nicht. Es wurde Kopf, und Dusty verließ das Präsidium und stieg ins Auto. Erst als sie irgendwann an einer Ampel hielt, wurde ihr klar, dass die Münze auf beiden Seiten Kopf zeigte.
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    Seine erste Galerie hatte Julien in der Greening Street gehabt, eingekeilt zwischen einer Schlosserei und einem Tätowierstudio. Er hatte Dusty weiszumachen versucht, andere Galerien würden ihm nachfolgen, und dieser Teil Darwins werde sich zum Kunstviertel mausern, dem Top-End-Pendant zum Londoner Soho oder Woollahra in Sydney. Er lag nicht ganz daneben - ein zweites Tätowierstudio machte auf, und aus Juliens Kunstviertel wurde ein Körperkunstviertel.
  


  
    Mittlerweile war er auf die Mitchell Street gezogen, wo er zwischen einem Internetcafé und einem Reisebüro residierte. In beiden Etablissements herrschte permanenter Hochbetrieb - Julien hatte den Eindruck, dass die Rucksacktouristen mehr Zeit damit verbrachten, E-Mails über ihre exotischen Aufenthaltsorte zu versenden, als sie tatsächlich zu erleben.
  


  
    Es war schwierig, Kunst zu verkaufen, ganz besonders diese Kunst. Selbst Leuten, denen sie gefiel, fehlte oft der Mut, dem eigenen Geschmack zu trauen. Sie brauchten ein Gutachten, irgendein Geschreibsel, die Bestätigung, dass Elton John ein solches Werk besaß, oder Russell Crowe, oder die Kleine, die bei Australien sucht den Superstar den dritten Platz belegt hatte.
  


  
    Julien schenkte seinem Caffè Latte die volle Aufmerksamkeit. Im Tropicana, seinem bevorzugten Café, hatte der Barista gewechselt, und Julien war nicht sicher, ob der Kaffee noch immer denselben, hohen Ansprüchen genügte. Dafür verfügte der neue Barista über andere Qualitäten: Er war wahnsinnig schnuckelig und wahnsinnig schwul.
  


  
    Die Tür ging auf, und ein Pärchen in den Dreißigern stolzierte herein - groß, gut gekleidet, gut gepflegt. Zeit fürs große Reisepassraten, ein Spiel, bei dem Julien, seiner eigenen Meinung nach, so leicht keiner was vormachte. Hier lag kein Fall von Jeansstoff auf Jeansstoff vor, keine Kleidungsstücke im Partnerlook, keine baumelnden Kameras - Amerikaner waren sie schon mal nicht. Pommies schieden ebenfalls aus: Dafür sahen sie zu gebildet und zu gesund aus. (Nicht, dass es keine gebildeten, gesunden Pommies gäbe, bei Parkinson sah man andauernd welche. Nur schafften die es leider nie bis ans Top End.) Nein, das waren eindeutig Eurowesen. Sandalen, aber keine Socken. Deutschland streichen. Madame et Monsieur oder Señora y Señor.
  


  
    »Guten Morgen«, grüßte Julien.
  


  
    »Guten Morgen«, erwiderten beide in akzentfreiem Englisch.
  


  
    Mist, dachte Julien. Das wird schwieriger als sonst.
  


  
    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«
  


  
    »Wir möchten uns nur gerne in der Galerie umsehen«, antwortete der Mann.
  


  
    Hab ich dich!, triumphierte Julien. Es war kaum wahrnehmbar, aber es reichte aus. »Da« statt »der«. Da Galerie.
  


  
    »Sie kommen aus den Niederlanden?«, erkundigte sich Julien und achtete darauf, nicht versehentlich Holland zu sagen.
  


  
    »Ja, das stimmt«, erwiderte die Frau.
  


  
    Das hatte nun wirklich nichts mit Rassismus zu tun, es war einfach so, dass Julien manche Nationalitäten mehr behagten als andere. Er hatte nicht eine antisemitische Faser im Leib, aber wenn fortan kein einziger Israeli mehr sein Geschäft beträte, er könnte es verschmerzen. Gleiches 
     galt für Südafrikaner. Die Holländer dagegen sprachen gut Englisch, waren in der Regel tolerant - schwulenfreundlich also -, und ihre Fußballnationalmannschaft lief in leuchtendem Orange auf. Wie sollte man sie nicht lieben?
  


  
    »Dann kann ich Sie bestimmt auf einen Kaffee einladen?«
  


  
    Die Frau sah den Mann an. Der nickte.
  


  
    »Danke, gern.«
  


  
    »Slagroom?«, fragte Julien nach. Er war ein paar Mal in Amsterdam gewesen. Die Stadt war toll, aber es machte ihn einfach fertig, wenn er einen Cappuccino bestellte und der dann einen wahren Berg Sahne trug, slagroom eben.
  


  
    Die Frau lächelte Julien an. »Ohne slagroom.«
  


  
    Julien bestellte den Kaffee per Telefon, und die Niederländer sahen sich derweil um. Nach zehn Minuten öffnete sich die Tür, und da stand er, der wahnsinnig schnuckelige, wahnsinnig schwule Barista. Er war Eurasier - Julien tippte auf Singapur oder Malaysia.
  


  
    »Stell sie einfach auf die Theke, danke.«
  


  
    Der Barista erfüllte Julien den Wunsch.
  


  
    »Wie heißt du eigentlich?«
  


  
    »Stewart«, antwortete er. »Aber nenn mich doch …«
  


  
    Bitte nicht Stuey, flehte Julien innerlich. Ich könnte niemals etwas mit einem Stuey anfangen.
  


  
    »Stewart«, sagte Stewart mit einem altmodischen Zwinkern.
  


  
    »Okay, Stewart. Bis bald.«
  


  
     

  


  
    Dusty besuchte Julien nur selten an seiner Arbeitsstätte und wenn, dann am späten Nachmittag, wenn sie Dienstschluss hatte. Es war also eine echte Überraschung, als sie nun mit einem großen Vogelfoto in der Hand in die Galerie stürmte.
  


  
    »Julien«, grüßte sie atemlos und wie im Bann einer zwanghaften Energie, die ungewohnt für sie war - sonst war sie immer so gesammelt, so in sich ruhend. »Gott sei Dank bist du da.«
  


  
    Was redet sie da?, dachte Julien. Ich bin immer hier.
  


  
    »Kaffee, super«, sagte sie und nahm sich einen der Becher von der Theke. Sie hatte ihn halb leergetrunken, bevor Julien ihn wieder an sich nehmen konnte.
  


  
    »Dusty!«, protestierte er mit einem Kopfnicken zu den Niederländern. »Was ist denn los mit dir?«
  


  
    Und nicht nur das, hatte sie etwa den Streit vergessen? Wusste sie nicht, dass sie nicht mehr miteinander redeten? So ging das nicht. Da wurden zögerliche SMS ausgetauscht, dann telefonierte man, und ganz zuletzt gab es ein Treffen. Da flossen dann ein paar Tränen, und nach einer abschließenden Versöhnungsumarmung konnten sie schließlich wieder Freunde sein.
  


  
    »Ich brauche Hilfe«, sagte Dusty.
  


  
    »Ach was?«
  


  
    »Du hast doch einen Scanner, oder?«
  


  
    Seit letztem Jahr hing das Maningrida Arts Centre am Netz, und anstatt jemandem dafür ein Vermögen in den Rachen zu werfen, hatte Julien es lieber gleich selbst gemacht - er hatte die Hardware gekauft, ein paar Kurse an der Volkshochschule belegt und seine eigene Homepage gestaltet.
  


  
    »Ja, ich habe einen Scanner.«
  


  
    »Und Photoshop?«
  


  
    »Und Photoshop.«
  


  
    Julien glich den Füllstand der Becher aus und wandte sich seiner Kundschaft zu. »Der Kaffee ist da.«
  


  
    »Ich brauche -«, setzte Dusty an, aber Julien schnitt ihr das Wort ab.
  


  
    »Jetzt warte mal. Hier geht’s ums Geschäft, klar?«
  


  
    Die Niederländer interessierten sich für den Druck einer Provianttasche der Frauenkooperative Maningrida.
  


  
    »Es gefällt mir, weil es so schlicht ist«, erklärte die Frau.
  


  
    Julien war ganz ihrer Meinung. Genau das liebte auch er so an der Maningrida-Kunst - ihre Schlichtheit. Andauernd tauchten Aborigines aus der Wüste bei ihm auf und baten ihn, ihre Gemälde zu verkaufen. Er sah sie sich natürlich an, es wäre ein Affront, das nicht zu tun, aber das meiste davon konnte er nicht ausstehen - Traumzeit, die zu Alpträumen auf Leinwand geronnen war.
  


  
    Die Niederländer hatten Fragen über Fragen. Wann war es entstanden? Aus welcher Gemeinschaft stammte es? Wie viel von dem Geld geht an die Künstlerin? Julien antwortete umfassend - es war ein Vergnügen, mit solchen Menschen Geschäfte zu machen -, doch die ganze Zeit über hing ihm Dusty im Nacken, die herumschlurfte, sich räusperte, seufzte und dazu einen wenig subtilen Jetzt-machschon-Laut nach dem anderen absonderte.
  


  
    »Können Sie mir etwas über die Künstlerin sagen?«, bat die Frau.
  


  
    Mit beträchtlichem Stolz zog er die Künstlerakte aus dem Schränkchen. »Hier ist ein Foto«, sagte er und zeigte ein Porträt.
  


  
    Dusty kam näher, das Vogelfoto immer noch fest in der Hand, und betrachtete den Druck.
  


  
    »Das ist wirklich exquisit«, behauptete sie mit einem Akzent, der nach Oberklasse klingen sollte, Grundvoraussetzung für jeden ernsthaften Kunstinteressenten, der sich aber, 
     wie alle von Dustys Akzenten, allenfalls vage indisch anhörte. »Ist das der einzige, den Sie haben?«
  


  
    Julien hätte Dusty am liebsten umgebracht und dann in Formaldehyd eingelegt, ganz Damien Hirst, und ein Etikett draufgeklebt: »Schlechte Freundin 2006«. Der falsche Bieter - der älteste Trick der Welt. Völlig ausgeschlossen, dass zwei kultivierte Eurowesen auf eine solche Plumpheit hereinfielen.
  


  
    »Ja, das ist der einzige, den ich habe«, sagte Julien und funkelte Dusty böse an. Es war in der Tat der einzige, den er hatte.
  


  
    »Dann würde ich ihn gerne -«, setzte Dusty an, doch der Niederländer ging dazwischen.
  


  
    »Madam, wir waren gerade dabei, den Kauf abzuschließen.«
  


  


  
    34
  


  
    »Das war absolut unmoralisch«, sagte Julien, als er in seinem kleinen Büro am Schreibtisch saß.
  


  
    »Dann gib ihnen doch ihr Geld zurück«, erwiderte Dusty.
  


  
    »Darum geht’s nicht.«
  


  
    »Um was geht es dann?«
  


  
    »Es gibt mehr als genug halbseidene Kunsthändler, die mit geklauter Aborigine-Kunst ein Geschäft machen wollen, da muss ich nicht auch dazugehören.«
  


  
    »Woher willst du denn wissen, dass ich’s nicht gekauft hätte?«
  


  
    »Weil bei dir der Kunstgeschmack drei Fuß tief im Hintern sitzt.«
  


  
    Dusty war klar, dass Julien mit den halbseidenen Kunsthändlern recht hatte - an solchen herrschte wirklich kein Mangel -, aber ihr war ebenso klar, dass die hohe moralische Ebene nicht sein natürlicher Lebensraum war und er, wenn sie nur standhaft bliebe und nicht auf reuige Sünderin machte, ganz schnell wieder auf ihr Niveau herabsteigen würde.
  


  
    »Drei Fuß tief im Hintern kennst du dich natürlich bestens aus«, erklärte sie.
  


  
    Ein höchst mitleidiges Lächeln von Julien, als er den schmucken Mac Pro hochfuhr. »Ich darf aber doch annehmen, dass die Polizei diese und einige weitere Programme auch selbst besitzt?«, sagte er.
  


  
    »Mit der Polizei verstehe ich mich gerade nicht allzu gut«, gestand Dusty.
  


  
    »Liebes, ich frage mich, wie das kommt.«
  


  
    Dusty war beeindruckt, wie flott Julien Tomasz’ Foto einscannte. Sie hatte ihn nie für sonderlich technisch beschlagen gehalten, aber er ging sehr gewandt mit der Maus um und benutzte Ausdrücke wie »Jpeg« und »Pixel« mit einer erstaunlichen Selbstverständlichkeit.
  


  
    »Und was genau ist so ein Pixel, so was wie ein kleines Elflein vielleicht?«, fragte Dusty.
  


  
    Das war zwar nicht besonders lustig, aber Dusty wusste, es war die Art Witz, über die Julien lachen konnte.
  


  
    »Du bist ein Schwachkopf«, sagte Julien.
  


  
    In der Mehrzahl der Kontexte hätte »Du bist ein Schwachkopf« nicht als Friedensangebot gegolten, doch dies war nicht die Mehrzahl der Kontexte, dies waren Julien und Dusty, die Tunte und die Schreckschraube, und in ihrer über die Jahre entstandenen Privatsprache war »Du bist ein Schwachkopf« 
     schon längst keine Beleidigung mehr, sondern vielmehr das offene Bekenntnis der Zuneigung, wenn nicht gar Liebe.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich mich so halbseiden benommen habe«, sagte Dusty, legte ihm den Arm um die Schultern und drückte ihn.
  


  
    »Das will ich aber hoffen«, erwiderte Julien, doch alle Schärfe war aus seinem Ton gewichen.
  


  
    Der Bildschirm des Mac zeigte jetzt das Foto an.
  


  
    »Kannst du den Ausschnitt da vergrößern?«, bat Dusty und zeigte auf das Rechteck, das Tomasz eingezeichnet hatte.
  


  
    Ein Summen von nebenan. Jemand hatte die Galerie betreten. Julien strich sich mit beiden Händen das Haar zurück und ging, um Geschäfte der nicht-halbseidenen Art zu tätigen.
  


  
    Nach einer Weile hörte Dusty eine Männerstimme mit französischem Akzent. Dann Julien, der erwiderte: »Aber selbstverständlich, es herrscht in letzter Zeit wieder große Nachfrage nach Kunst aus dieser Gegend. Ganz ehrlich, die Wüstenmalerei hängt den Leuten allmählich ein bisschen zum Hals raus. Irgendwann stehen einem diese ganzen Punkte wirklich bis dorthin.«
  


  
    Dusty unterdrückte ein Kichern - die Punkte stehen einem bis dorthin!
  


  
    Julien spulte sein Programm ab: »Sie haben doch sicher von Russell Crowe gehört?«
  


  
    »Aber natürlich, mais oui«, sagte der Franzose.
  


  
    »Also, der hat sich neulich erst sehr interessiert an einem Stück gezeigt.«
  


  
    Man bestellte Kaffee. Unterhielt sich über den Zauber von Paris - der Stadt, nicht der Schlampe. Jetzt sprachen sie vom Essen. Dusty wusste, das konnte ewig dauern. Zu allem 
     Überfluss probierte Julien auch noch sein Schulfranzösisch an dem armen Gallier aus.
  


  
    Sie blickte auf den Mac. Auf das mächtige Photoshop. Sie erzitterte, fühlte sich klein und unwürdig.
  


  
    Am rechten Bildschirmrand war ein Haufen Symbole in einem schmalen Rechteck zusammengepfercht. Da waren eine schwabbelige Hand, ein altmodischer Füllfederhalter, ein Wassertropfen, doch was ihre Aufmerksamkeit fesselte, war die kleine Lupe. Sie bewegte die Maus, bis der Cursor auf dieses Symbol zeigte, dann klickte sie. Nun wurde der Cursor selbst zur kleinen Lupe. Die zog sie ins Zentrum des Rechtecks. Wieder klickte sie mit der Maus. Das Bild zoomte heran. Dusty spürte den Rausch des Triumphs. Sie hatte das mächtige Photoshop bezwungen. Sie klickte weiter, bis das Rechteck den gesamten Bildschirm ausfüllte.
  


  
    »Wer ist das?«
  


  
    Dusty war derart in ihr Tun versunken, dass sie Juliens Hereinkommen gar nicht bemerkt hatte.
  


  
    »Wer ist wer?«
  


  
    »Der Kerl da.«
  


  
    »Verarsch mich nicht.«
  


  
    »Nein, im Ernst«, sagte Julien und deutete in die Mitte des schwarzen Rechtecks.
  


  
    Dusty sah, dass dort etwas anders war - das Licht, die Textur -, aber das war auch alles, was sie erkennen konnte.
  


  
    »Und wie sieht dieser so genannte Kerl aus?«
  


  
    Julien blickte auf den Monitor und bewegte den Kopf erst nach links, dann nach rechts.
  


  
    »Nicht wie einer, mit dem ich ins Bett steigen würde.«
  


  
    »Julien!«
  


  
    »Was weiß ich denn, das ist schwer zu sagen, jedenfalls steht da definitiv jemand rum.«
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    Die offizielle Bezeichnung lautete Beweismittelverwahr- und Archivierungsanstalt. Wenn man es aber gemeinhin nur den Schuppen nannte, so lag das mehr am Aussehen denn an der Funktion. Es unterschied sich in nichts von den übrigen hangarartigen Lagerhäusern im Gewerbegebietsgürtel rund um Darwin, wo Waren angeliefert und umgeschlagen wurden. Hier allerdings handelte man nicht mit Wegwerfwindeln, Waschmaschinen oder DVD-Spielern; was hier einging, waren die Auswürfe des Verbrechens - ein blutiges Messer, ein mit Samen bespritztes Laken, ein einzelnes Haar -, jeweils eingetütet und beschriftet und mit einer eindeutigen, dem konkreten Fall, dem konkreten Verbrechen zugeordneten Nummer versehen.
  


  
    Sergeant Gerard Bevan sah auf die Uhr - es war schon nach Mittag. Wieder dachte er an seine Wette mit Fontana: fünfzig Mäuse, dass Detective Buchanon sich nicht blicken ließ.
  


  
    »Mann, du kennst sie nicht so wie ich«, hatte Fontana gesagt. »Nie im Leben tut sie sich noch mal diese blöde Uniform an.«
  


  
    Trotz der fünfzig Dollar, die ihn das kosten würde, hoffte Gerard, dass Fontana recht behielte und Dusty Buchanons Stolz verhinderte, dass sie ihre neue Stelle im Schuppen, in seinem Schuppen, antrat. Als Gerard im Schuppen angefangen hatte, waren die Auswirkungen des Azaria-Chamberlain-Fiaskos, 
     als Asservate im großen Stil verloren gegangen oder unerlaubt vernichtet worden waren, noch längst nicht überwunden gewesen. Gerard hatte just zu der Zeit, da die konsequente Lagerung und Auffindbarkeit von Beweismitteln sowie die Verhinderung von Kontaminierungen angesichts der zunehmenden Bedeutung der DNA-Analyse zum ganz großen Thema wurden, das Steuer herumgerissen. Zugegeben, beim McVeigh-Prozess hatte es ein paar unschöne Pannen gegeben, aber die waren ausgebügelt, wozu also brauchte er jetzt Detective Dusty Buchanon?
  


  
    Natürlich kannte er die Gerüchte. Es gab zwar keine direkte Verbindung zwischen Hauptgebäude und Schuppen, aber es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, und jeder der migrierenden Gesetzeshüter war Überträger von Tratsch und Klatsch: Detective Buchanon hat die Anklage gegen Gardner total in den Sand gesetzt, Johns Unfall war allein Detective Buchanons Schuld, Commander Schneider hat Detective Buchanon auf dem Kieker. Es waren auch schlüpfrige Gerüchte im Umlauf: Detective Buchanon machte Sexreisen nach Bali, Detective Buchanon war ein Hermaphrodit, aber die gingen Gerard nun wirklich am Arsch vorbei.
  


  
    Für ihn war einfach nicht plausibel, dass man sie quasi zur Strafe in Uniform in den Schuppen beordert hatte. Gerard hatte da eine andere Theorie: Dusty hatte den nötigen Biss für die Polizeiarbeit verloren. Ob man es nun PTBS oder sonst wie nannte, sie packte es einfach nicht mehr - das Blut, die Eingeweide, den Dreck. Und deshalb schielte sie jetzt nach einer Karriere am Schreibtisch, an seinem Schreibtisch.
  


  
    Um 14.20 Uhr erschien Detective Buchanon entschlossenen Blicks vor Gerards Schreibtisch, angetan mit einer frisch ausgepackten Uniform, auf der sich die Querfalten noch deutlich abzeichneten.
  


  
    »Heilige Scheiße!«, sagte er.
  


  
    »Was denn?«, wollte Dusty wissen.
  


  
    »Wegen dir hab ich grade fünfzig Mäuse gewonnen.«
  


  
    »Lass mich raten. Fontana?«
  


  
    Gerard nickte.
  


  
    »Er hat mit dir gewettet, dass ich nicht auftauche?«
  


  
    Wieder nickte Gerard.
  


  
    »Und du hast dagegengehalten.«
  


  
    »Sozusagen.«
  


  
    »Aber gehofft, dass ich’s nicht tue.«
  


  
    Gerard zuckte die Achseln.
  


  
    »Das«, sagte Dusty und zupfte an der Uniform, »ist nur vorübergehend, verlass dich drauf.« Eine ausholende Handbewegung. »So toll ich es auch finde, was du hier aufgebaut hast, ich habe wirklich nicht die Absicht, mich auf Dauer hier einzurichten.«
  


  
    Gerard hatte früher schon mit Dusty zusammengearbeitet. Sie war als Beraterin an der Entwicklung des neuen, computergestützten Spurenabgleichssystems beteiligt gewesen. Sie hatte ihn beeindruckt: Sie war klug, wortgewandt und verfügte über die seltene Gabe, sich nicht mit Kleinscheiß aufzuhalten, sondern sofort zum Kern der Sache zu kommen. Dennoch war diese Art Unverblümtheit selbst unter Polizisten ungewöhnlich. Gerard wusste nicht recht, was er tun oder sagen sollte.
  


  
    Aber das machte nichts. Dusty hatte offensichtlich ausreichend Gesprächsmaterial für sie beide.
  


  
    »Was ich mir wünsche, ist, dass du mich irgendwo hinsetzt, wo ich aus dem Weg bin. Behaupte einfach, dass ich an einer komplett idiotischen Fleißaufgabe dran bin, Prozesstransaktionsanalyse, was weiß ich. Ich komme dir nicht in die Quere. Du lässt mich in Ruhe. Und bevor du dich’s versiehst, bin ich wieder weg.«
  


  
    Gerard war gleichzeitig erleichtert - anscheinend hatte Detective Buchanon es doch nicht auf seine Stelle abgesehen - und vergrätzt: Für wen hielt die sich denn, ihn derart herumzukommandieren? Sie waren hier schließlich im Schuppen - und der war sein Reich.
  


  
    »Und wieso sollte ich das tun?«
  


  
    »Weil eine Frau ermordet wurde. Und ich herausfinden werde, von wem.«
  


  
    Es gab nur zwei Personen, die wirklich wussten, was an jenem Tag auf dem Track passiert war, aber weder Detective Buchanon noch John Goode - der noch immer im Krankenhaus lag - äußerten sich dazu. Blieben also die Gerüchte, die sich vermehrten wie Aga-Kröten. Zwar unterschieden sie sich im Detail - das haben Gerüchte mit Aga-Kröten gemein -, aber in einem waren sich alle einig: Detective Buchanon hatte etwas gesehen, was es nicht gab. Und nun stand sie vor ihm und strahlte eine feste Überzeugung, eine unerschütterliche Gewissheit aus, die ihn an die evangelikalen Prediger seiner Kindheit erinnerte.
  


  
    Eine Frau wurde ermordet. Ich werde herausfinden, von wem.
  


  
    War er nicht genau deshalb zur Polizei gegangen?
  


  
    »Also?«, drängte Dusty.
  


  
    Es wäre gar nicht so furchtbar kompliziert, ihren Wunsch zu erfüllen. Die vorgesetzten Dienststellen betrachteten den Schuppen als eine Art Camera obscura - solange er zuverlässig 
     funktionierte, wollten sie gar nicht allzu genau wissen, was in ihm vor sich ging.
  


  
    »Irgendwo, wo du aus dem Weg bist?«, rekapitulierte er.
  


  
    Dusty nickte.
  


  
    »Na gut, dann komm mit.«
  


  
    Vorbei an endlosen Reihen dicht gedrängter Regale führte Gerard Dusty in ein winziges Kämmerchen tief im Innern des Schuppens. Es gab kein Tageslicht, keinen natürlichen Luftaustausch, und die Farbgebung hielt sich streng an die lang erprobte Kombination von beige, beige und beige. Durch das einzige Fenster fiel der Blick auf all das, womit der Schuppen angefüllt war - Pappkartons voller Asservate, von denen viele mit Sicherheit dazu beigetragen hatten, ein unnatürliches Ableben herbeizuführen.
  


  
    »Die Jungs fanden es hier immer ein bisschen zu gruselig«, erläuterte Gerard den ungenutzten Zustand der Kammer.
  


  
    Er war zwar kein abergläubischer Mensch, konnte aber nachvollziehen, dass jemand, der zu so etwas neigte und ganz allein hier saß, schnell auf merkwürdige Gedanken verfiel.
  


  
    »Kein Problem«, sagte Dusty, die schon am Schreibtisch saß und ihren Laptop auspackte.
  


  
    »Und wenn ich irgendwie behilflich sein kann …«, erbot sich Gerard.
  


  
    »Ist das dein Ernst?«
  


  
    Wieder war Gerard nicht auf Dustys Unverblümtheit gefasst. »Wie bitte?«
  


  
    »War das bloß eine Höflichkeitsfloskel, oder meinst du das ernst?«
  


  
    »Das meine ich sehr ernst.«
  


  
    »Dann werde ich deine Hilfe definitiv brauchen können.«
  


  
    »Gut, du kannst dich auf mich verlassen.«
  


  
    Auf dem Weg zurück in sein Büro fragte sich Gerard, worauf er sich da eingelassen hatte.
  


  
    Eine Frau wurde ermordet. Ich werde herausfinden, von wem.
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    Ein eigenes Büro hatte natürlich seine Vorteile.
  


  
    Das fing schon mit der Musik an. Dusty konnte sich auf dem Laptop iTunes und ihren Lieblingsradiosender anhören - Boot Liquor (Musik für den müde gerittenen Cowboy) -, ohne damit den Zorn ihrer Country hassenden Kollegen auf sich zu ziehen. In der Spüle stapelten sich keine dreckigen Tassen, weil Fontana ganz automatisch davon ausging, die Ladys würden sich darum kümmern. Und es gab niemanden, der die Gespräche belauschte, die sie beim gegenwärtigen Stand der Dinge zumeist mit sich selbst führte.
  


  
    Polizeiarbeit ist oft ganz schön nervig: Man folgt Spuren, von denen man weiß, dass sie nirgendwohin führen, und vernimmt Leute, von denen man weiß, dass sie nichts zu sagen haben. Man geht nach Vorschrift vor. Arbeitet Listen ab. Der ganze Kleinkram, der im Fernsehen nie gezeigt wird, weil sich mit einer Stunde Sendezeit - minus Werbung -, in der nichts Spannenderes passiert, als dass ein pickelgesichtiger Constable an Haustüren klopft, Big Brother quotenmäßig einfach nicht ausstechen lässt. Noch nicht.
  


  
    Wäre Dusty nach wie vor eine große Nummer bei der Mordkommission, hätte sie nach wie vor die geballte Macht der Northern Territory Police Force hinter sich, dann wäre jetzt alles ganz simpel. Aber so war es nicht - sie konnte es 
     sich nicht erlauben, jeder Spur nachzugehen, und musste daher auf etwas anderes zurückgreifen: Erfahrung, Intuition, eine Ahnung, was auch immer.
  


  
    Jedenfalls sagten ihr alle drei, dass sie noch einmal an den Billabong müsste.
  


  
    Nicht allein, damit wäre nichts erreicht. Sie musste jemanden mitnehmen, jemanden, der »das Auge« hatte.
  


  
    Die Forensik, den Zauber der Weißen, konnte sie sich abschminken. Solange John noch im Krankenhaus lag, hätte sich keiner von denen von Dusty auf ein Freibier und eine Portion Bratkartoffeln in den Pub einladen lassen, ganz zu schweigen davon, dass einer den weiten Weg zum Billabong auf sich genommen hätte. Blieb also nur die zweite Art von Zauber: Aborigine-Zauber.
  


  
    Mittlerweile setzte die NT Police nur noch selten Aborigines als Spurenleser ein. Im Grunde sahen die meisten Polizisten darin lediglich einen romantischen Outback-Mythos - der Ureinwohner, der mit seinem unermesslichen, geradezu übernatürlichen Wissen um das Land jeden Riss in seinem Gewebe, und sei er noch so klein, unfehlbar erkennt.
  


  
    Nicht so Dusty. Sie griff zum Telefon.
  


  
    »Angagarra Council«, meldete sich eine Frau.
  


  
    Dusty war mehrfach in der Angagarra-Gemeinschaft gewesen - ein bezauberndes Fleckchen, das südlich von Katherine am Ufer des Roper River lag. Sie sah das Verwaltungsgebäude vor sich, in dem die Frau saß, die architektonische Einfallslosigkeit gnädig von den ausladenden Eukalypten verhüllt, die das Haus und die knallbunte Wandmalerei, die sich über die gesamte Vorderseite zog, in ihren Schatten tauchten. Sie sah auch Teddys Haus vor sich, das nur eine Minute zu 
     Fuß entfernt lag, und Teddy selbst, der auf der Veranda saß und einen Nachrichtensender im Radio hörte.
  


  
    »Detective Dusty Buchanon hier, ich hätte gern gewusst, ob Teddy Daylight zu sprechen ist?«
  


  
    »Hat er schon wieder was ausgefressen?«, erwiderte die Frau und lachte.
  


  
    Dusty verstand den Witz: Teddy trank nicht, rauchte nicht und gehörte zu den Ältesten der Gemeinschaft.
  


  
    »Nein, ausnahmsweise nicht«, sagte Dusty.
  


  
    »Einen Moment, ich gehe ihn holen.«
  


  
    Nach zwanzig Minuten, während derer Dusty etliche Leute hörte, die ins Büro kamen und wieder gingen und sich teils auf Englisch, teils in der Aborigine-Sprache unterhielten, kam sie zu dem Schluss, dass die Frau sie vergessen haben musste, und legte auf.
  


  
    Als sie wieder anrief, war belegt. Eine halbe Stunde später kam sie endlich durch.
  


  
    Am Apparat war wieder die Frau von vorhin. »Angagarra Council.«
  


  
    »Detective Dusty Buchanon.«
  


  
    »He, wo sind Sie denn auf einmal gewesen?«
  


  
    »Ich dachte, Sie hätten mich vergessen.«
  


  
    »Er ist jetzt da.«
  


  
    Dusty hörte die Frau etwas in der Aborigine-Sprache sagen - und sie konnte sich ziemlich genau zusammenreimen, was das war: Da ist wieder diese weiße Polizistin mit dieser typischen Ungeduld.
  


  
    »Teddy!«
  


  
    »Dusty!«
  


  
    Nach dem üblichen Geplänkel kam Dusty zur Sache. »Hast du Lust, ein bisschen für mich zu arbeiten?«
  


  
    »Ich arbeite nicht mehr.«
  


  
    »Das sagst du jedes Mal.«
  


  
    »Aber diesmal stimmt es. Augen sind hin.«
  


  
    Teddy litt am Trachom, einer verhütbaren aber in den Aborigine-Gemeinschaften weit verbreiteten Form der Konjunktivitis.
  


  
    »Aber du warst doch beim Arzt.«
  


  
    »Ich war beim Arzt, und der sagt: Augen hin.«
  


  
    Es gab auch andere Spurenleser, aber die waren nicht so gut: Entweder würden sie irgendwann die Lust verlieren, oder ihr Englisch reichte nicht aus.
  


  
    »Gibt es jemand anderen?«, fragte Dusty auf die geringe Chance hin, dass es jemanden gäbe, von dem sie noch nichts gehört hatte.
  


  
    »Nummer eins gut wie ich?«, sagte Teddy lachend.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Keinen.«
  


  
    »Und jemand, der fast so gut ist?«
  


  
    »Mein Sohn«, erwiderte Teddy.
  


  
    »Tyson?«, staunte Dusty und erinnerte sich an den schüchternen Jungen, den er einmal zu einem Auftrag mitgenommen hatte.
  


  
    »Nein, nicht der. Klein-Teddy.«
  


  
    Dusty hatte ihn bei einem ihrer Besuche in Angagarra kennen gelernt. Jünger als Tyson. Weniger schüchtern. Ein Frechdachs. Aber das war Jahre her, inzwischen musste er knapp zwanzig sein.
  


  
    »Ist er da? Kann ich ihn sprechen?«
  


  
    »Nein, er ist in Darwin.«
  


  
    Umso besser - Dustys Adrenalinspiegel stieg.
  


  
    »Geht er hier zur Schule?«
  


  
    »Klein-Teddy, Schule?«, erwiderte Teddy lachend. »Nein, er ist großer Musikmann. Spielt in Band Yabooma.«
  


  
    Yabooma: das größte Ding seit Yothu Yindi!
  


  
    Nach dem Gespräch mit Teddy telefonierte Dusty noch eine ganze Weile herum. Wie sich herausstellte, war Klein-Teddy gar nicht in Darwin - Yabooma spielten gerade eine Reihe von Konzerten in North Queensland. Allerdings wären sie am Samstagabend für einen Auftritt in der Troppo Lounge zurück.
  


  
    Dusty war keine von denen, die Angst hatten, allein auszugehen, und es in der Kneipe ohne Begleitung durch mindestens eine Geschlechtsgenossin nicht einmal bis zur Toilette schafften. Rock’n’ Roll allerdings war unbekanntes Terrain, und da schien eine Verstärkung gar keine schlechte Idee. Zudem konnte es, auch wenn das etwas zynisch war, nie schaden, einen Aborigine an Bord zu haben, sobald man es drauf anlegte, einen aufs Kreuz zu legen. Sie rief Trace an und machte alles klar. Samstagabend würden sie sich aufstylen.
  


  
    Bis dahin blieben noch zwei Tage. Inzwischen gab es andere Spuren, denen sie nachgehen musste. Dusty nahm sich ihren DIN-A4-Spiralblock und die umfangreichen Notizen vor, die sie sich bereits gemacht hatte. (Das war wieder so etwas, was Dusty an den Fernsehkrimis störte: Nie wurden da Notizen gemacht!) Ein Name, eine Spur hob sich von allen anderen ab: Franky fucking Ng.
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    Dusty saß gegenüber der Einfahrt zu Darwin Combined Taxis in Beastie Boy und schob sich schwitzend und mit der Plastikgabel Pad Thai aus einem Plastikbehälter in den Mund.
  


  
    Ein paar Anrufe hatten genügt, um Franky Ngs Arbeitgeber herauszufinden. Kurz nach sechs - seinem Schichtbeginn, wie die ausgesprochen hilfsbereite Deidre zu berichten wusste - scherte ein Taxi mit Franky Ng am Steuer in die Straße ein.
  


  
    Dusty konnte sich gar nicht erinnern, wann sie zuletzt jemanden beschattet hatte. Für gewöhnlich übernahmen das die Überwachungseinheiten, die Hunde. Und sosehr sie auch in Beastie Boy vernarrt war, für einen solchen Zweck war er ein ernsthaftes Handicap. Zum einen war er träge und klobig. Zum anderen war er absolut unverwechselbar. Manchmal, wenn Dusty ihn auf dem Parkplatz von Casuarina abstellte, fand sie ihn bei der Rückkehr von einem Haufen obercooler Machotypen in Sandalen und Unterhemd umlagert, denen schon der Sabber aus dem Mundwinkel lief. »So was läuft einem echt nicht jeden Tag über den Weg, Puppe.«
  


  
    Nein, unauffällig konnte man Beastie Boy wirklich nicht nennen, aber einen anderen hatte sie nun mal nicht. Sie prügelte den ersten Gang rein, ließ die Kupplung schnalzen und rauschte Franky Ng hinterher. Die erste Stunde ging alles glatt. Franky hatte einen gemäßigten Fahrstil, und sie schaffte es, sich immer schön an sein Heck zu hängen. Seine Touren schienen allesamt unverdächtig - zwei Schnösel im Anzug zum Flughafen, ein paar Aborigines vom Einkaufszentrum 
     zur Gemeinschaft Bagot, Touristen zur Fischfütterung bei Doctor’s Gully. Als Franky Ng um zehn Uhr abends im McDonald’s in Nightcliff eine Pause einlegte, kam ihr langsam der Gedanke, es wäre vernünftiger, einer anderen Spur nachzugehen - beispielsweise könnte man sich ja mal die Biografien der einzelnen Veteranen genauer ansehen.
  


  
    Sie sah Franky Ng an einem Tisch sitzen, vor ihm lagen Handy und Autoschlüssel, und er las die NT News und trank etwas Giftiges aus einem Styroporbecher. Das Handy klingelte, und nach einem äußerst kurzen Gespräch beeilte er sich, zum Taxi zu kommen. Aus Franky Ng, dem gemäßigten Fahrer, wurde Franky Ng, der Rennwagenfahrer, der die Bagot Road hinaufdonnerte, als sei sie Mount Panorama. Hätte ihn nicht die eine oder andere rote Ampel kurz aufgehalten, Dusty wäre nie und nimmer nachgekommen.
  


  
    Franky Ng bog rechts in die Palmerston Road ein. In Palmerston entstanden die meisten Neubauten Darwins, daher war es der Teil der Stadt, den Dusty am wenigsten gut kannte.
  


  
    Als das Taxi dann nach links in den Jabiru Crescent einbog, schwante ihr nichts Gutes. Sie konnte sich nicht entsinnen, schon einmal in dieser Straße gewesen zu sein, und hatte keine Ahnung, wohin sie führte. Die Straßen bildeten hier auch kein Gitterraster, sondern schlängelten sich mal hierhin, mal dorthin, gerade wie es dem Hirn eines irren Planers entsprungen war.
  


  
    Urplötzlich verwandelte Jabiru Crescent sich in Jabiru Feldweg. Die Häuser wurden rarer und standen weiter voneinander entfernt. Dazwischen lagen freie Parzellen, manche zur Bebauung vorbereitet, andere wild überwuchert.
  


  
    Dusty hatte allmählich den Eindruck, sich in der Wildnis zu befinden, einer Gegend, die man sich aussuchte, um eine 
     Methadonküche aufzuziehen, einen gestohlenen Wagen abzufackeln oder eine Leiche zu vergraben.
  


  
    Vor einem der Häuser hielt das Taxi, und Dusty blieb nichts anderes übrig, als weiterzufahren. Sie zog den Kopf ein und versuchte möglichst, nicht wie jene Dusty Buchanon auszusehen, die Franky Ng einst hinter Schloss und Riegel gebracht hatte. Kurz darauf fand sie eine Stelle, an der sie halten und den weiteren Verlauf der Ereignisse im eilends verstellten Rückspiegel verfolgen konnte.
  


  
    Mit einer schwarzen Aktentasche stieg Franky Ng aus seinem Taxi.
  


  
    Zwölfeinhalb Minuten blieb er im Haus, dann kehrte er allein und mit Aktentasche zurück. Er sprang ins Taxi und beeilte sich davonzukommen. Dusty wartete kurz ab, bevor sie Beastie Boy startete. Sie wendete und hielt vor dem Haus. Es war ein großes, ausladendes Gebäude - gemauert, und zu beiden Seiten ragten zwei riesige Klimaanlagen wie Henkel hervor. Es wirkte irgendwie unvollendet, wie diese Häuser, vor denen ein Eigentümer-Bauherren-Schild aufgepflanzt war und die sich im Zustand immerwährender Errichtung zu befinden schienen. Fürs Erste hatte Dusty genug gesehen. Sie fuhr zurück.
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    »Um sieben geh ich rein«, entschied Dusty und sah auf die Uhr.
  


  
    »Klingt gut«, sagte Gerard auf dem Fahrersitz seines zivilen Dienst-Commodore, dann: »Ist das wirklich deine Uhr?«
  


  
    Einerseits war das eine völlig idiotische Frage - schließlich 
     trug sie sie am Handgelenk. Natürlich war es ihre Uhr. Aber Dusty war schon klar, was Gerard meinte - verlässt du dich in deiner täglichen Arbeit als Polizistin tatsächlich auf diesen ramschigen Billigchronometer?
  


  
    »Daheim hab ich eine bessere«, erwiderte sie.
  


  
    Was auch stimmte - eine Tag Heuer, ein Geschenk von James, die ihr Dasein in einer Schublade in der Küche fristete, weil das Zifferblatt Dusty zu sehr an sein Gesicht und die Jahre, die er ihr gestohlen hatte, erinnerte, als dass sie sie hätte tragen wollen.
  


  
    »Deine geht knappe fünf Minuten nach«, stellte Gerard mit einem Blick auf die eigene Uhr, eine massige Rolex Submariner, fest.
  


  
    Vielleicht lag es am Koffeinmangel - sie hatten sich um sechs getroffen, damit ausreichend Zeit blieb, um Gerard die Lage zu erklären und Handynummern auszutauschen, wie man das eben so machte, dummerweise hatte die Zeit dadurch aber nicht für einen Kaffee gereicht - jedenfalls ging »der Buchhalter« Dusty bereits jetzt auf die Nerven.
  


  
    »Das spielt doch keine Rolle«, sagte Dusty.
  


  
    Sie konzentrierte sich wieder auf das Haus Nummer 242 Jabiru Crescent. Immer noch keinerlei Lebenszeichen.
  


  
    »Könntest du deine Uhr nicht schnell stellen?«, bat Gerard.
  


  
    »Du meinst, wir sollen die Uhren synchronisieren?«
  


  
    »So könnte man es ausdrücken.«
  


  
    »Du hast in letzter Zeit wohl ein bisschen viel ferngesehen«, brummte Dusty.
  


  
    Gerard schluckte das zwar, aber Dusty spürte, dass er damit nicht glücklich war.
  


  
    »Ich hätte wirklich ein weitaus besseres Gefühl, wenn wir die Uhren synchronisieren würden«, sagte er am Ende.
  


  
    Es herrschte kein Mangel an Erzählungen darüber, wie »anal« Gerard sei. Und für die Leitung des Schuppens war es ja wirklich von Vorteil, sich hingebungsvoll um Kleinigkeiten zu kümmern, ja, es war mit ein Grund dafür, weshalb der Laden so reibungslos und zuverlässig wie eine Rolex Submariner lief. Dusty war sich nur nicht ganz sicher, ob »anal« sie heute Vormittag sonderlich weit bringen würde.
  


  
    »Wenn dir so viel daran liegt«, sagte sie.
  


  
    Gerard schien zufrieden. »Auf mein Zeichen stellst du auf sieben.«
  


  
    »Gut«, sagte Dusty und schnallte die Uhr ab.
  


  
    »Jetzt«, befahl Gerard.
  


  
    Dusty nahm die nötige Anpassung vor. Beide Uhren, das taiwanesische Ramschding und die Rolex Submariner, zeigten nun Punkt sieben.
  


  
    »Du hast meine Handynummer?«, versicherte sich Dusty.
  


  
    Gerard nickte.
  


  
    »Gut, dann bin ich weg«, sagte sie, stemmte vorsichtig die Tür auf und stieg aus.
  


  
    Selbstbewusst stapfte sie die Straße entlang, durch die geöffnete Gartentür und bis zur Haustür. Es gab eine Gegensprechanlage, aber Dusty klopfte - eine nachdrücklichere Manifestation ihrer Autorität. Keine Reaktion. Sie klopfte lauter. Immer noch keine Reaktion. Sie drückte den Knopf der Gegensprechanlage.
  


  
    »Ruby zu«, erklärte eine Frauenstimme.
  


  
    »Hier ist die Polizei«, sagte Dusty ins Mikrofon.
  


  
    »Oki, ich machen guten Preis. Freundpreis, oki? Du kommen Nacht, oki?«
  


  
    »Nein, Sie verstehen nicht«, sagte Dusty. »Hier ist die Polizei.«
  


  
    »Nach secks, oki?«
  


  
    Ein Klick, und die Stimme war weg. Dusty drückte den Klingelknopf, wieder ohne Reaktion. Sie sah sich in ihrem Verdacht bestätigt - 242 Jabiru Crescent war ein Puff - und bestärkt: Sie musste sich umsehen. Ein Weg an der Seite des Hauses entlang führte in einen verwilderten, von einem gewaltigen, weit ausladenden Mangobaum beherrschten Garten. Dusty war auf einen Hund gefasst, eine Bestie - einen triefmäuligen Rottweiler oder knurrenden Dobermann. Mit einem Schwein hatte sie nicht gerechnet.
  


  
    Es war keine Riesensau, nicht vergleichbar mit den in enge Koben gepferchten Kolossen bei der Royal Show, aber es war ganz klar ein Schwein, das mit hängendem Bauch in den überreifen Früchten auf dem Boden wühlte. Dusty fand zwar grundsätzlich, man solle jedem Tier, wie gemein es auch sein möge, seinen Respekt bezeugen, dennoch war sie etwas unsicher, was sie tun sollte, als das Borstentier nun mit dem Schnüffeln innehielt und zu ihr aufsah. Hätte sie einen Hund vor sich gehabt, sie hätte etwas Beruhigendes im Sinne von: »Alles in Ordnung, Kleiner«, gesagt, einer Katze wäre sie mit Schmeicheleien begegnet: »Ja was ist denn das für ein süßes Katzilein?«, aber wie zum Teufel sprach man ein Schwein an? Letztlich entschied sie sich für eine Mischung aus beidem: »Alles in Ordnung, du süßes Schweinilein.« Damit schien das Schwein beruhigt, und es wandte sich wieder den Mangos zu.
  


  
    Dusty ging zur Hintertür. Sie war unversperrt. Sie öffnete sie und trat in die Küche. Hier war nichts Ungewöhnliches - auf der Arbeitsplatte stand ein Reiskocher, es gab ein paar billige Zeitschriften, und am Kühlschrank hing eine Preisliste von Domino’s Pizza. Auf dem Tisch lag ein 
     grüner DIN-A4-Kalender. Dusty nahm ihn und blätterte darin. Offenbar war es eine Art Geschäftsbuch: Für jeden Tag gab es eine Reihe von Ziffern zwischen eins und zehn. Wofür sie standen, konnte Dusty nur raten, denn die Schrift war thailändisch. Falls es eine Aufstellung der Mädchen und ihrer Tätigkeiten war, dann war es womöglich exakt das, was sie suchte: Der Nachweis, dass ein Mädchen an einem Tag aus der Reihe getanzt war und am nächsten von der Bildfläche verschwand. Sie zückte das Handy, änderte die Einstellungen auf Makro und fotografierte die Seite für Mittwoch, den 4. Oktober, den Tag, an dem Jimmy eine Leiche im Billabong gesehen haben wollte. Akribisch fotografierte sie auch die vorangehenden sechs Tage ab. Plötzlich dudelte »Alexis Sorbas«. Dusty ging ran.
  


  
    »Da kommt jemand«, warnte Gerard.
  


  
    »Okay, ich verzieh mich«, sagte sie und legte das Kalenderbuch zurück.
  


  
    Als Dusty in den Garten lief, hörte sie jenseits der Hausecke Männerstimmen, die sich näherten und lauter wurden. »Durchsuch den Garten!«
  


  
    In Dustys Jugend hatte es in Adelaide zwar noch keine Mangobäume gegeben, dafür aber alle möglichen sonstigen Arten, und Dusty als alter Wildfang war natürlich ständig darin herumgeklettert. Das Klettern in Bäumen ist, genau wie das Radfahren, eine Fähigkeit, die man nicht so schnell verlernt. Sie rannte an dem Schwein vorbei, hievte sich den Mangobaumstamm hinauf und zwängte sich so unauffällig und mangohaft wie möglich zwischen zwei Äste. Durch das Laub sah sie einen großen Mann mit Pistole. Das Schwein, das auf eine ganz besonders leckere Mango gestoßen war, grunzte laut. Der Mann reagierte sofort, hob die Waffe, näherte 
     sich dem Schwein, dem Baum, Dusty. Jetzt erkannte sie ihn auch. Ned Maleski war einmal ein exzellenter Football-Spieler gewesen, mittlerweile aber war er nur noch ein höchst mittelmäßiger Krimineller. Dusty hatte zwar noch nicht das Vergnügen gehabt, beruflich mit ihm zu verkeh - ren - Ned Maleskis Akte war umfangreich, enthielt aber keine Tötungsdelikte -, allerdings machte sein Name ebenso häufig wie höhnisch im Revier die Runde. Dusty war ziemlich sicher, dass Ned Maleski der Mut fehlte, oder was auch immer man dazu brauchte, um den Abzug zu drücken, dennoch ging von einer Pistole immer etwas Respekteinflößendes aus - selbst in der Hand eines Zweitklassekriminellen wie Maleski. Dusty bemühte sich, noch stärker zur Mango zu werden.
  


  
    Ein zweiter Mann tauchte auf. Bojan »Spanners« Spanovic war definitiv ein anderes Kaliber als Maleski. Er war Kickboxer und im Zusammenhang mit einer größeren Anzahl von Morden im Drogenmilieu eine Person von beträchtlichem Interesse. Außerdem war er ein stadtbekannter Frauenheld, einer dieser gut aussehenden bösen Buben, denen brave Mädchen einfach nicht widerstehen können. Auch er war bewaffnet, wobei seine Waffe weit einschüchternder wirkte als die von Ned Maleski.
  


  
    »Was ist los?«, wollte er wissen.
  


  
    »Nix«, sagte Ned Maleski und ließ die Pistole sinken. »Wahrscheinlich hat Mamasan sich wieder mal was eingebildet.«
  


  
    »Was ist das denn?«, fragte Spanners und fuchtelte mit der Waffe in Richtung Schwein.
  


  
    »Das ist ein Schwein, Spanners.«
  


  
    »Ach, tatsächlich. Es soll sich schleichen, das Scheißvieh.«
  


  
    Das Schwein fixierte Spanners mit seinen kleinen Äuglein und grunzte.
  


  
    »Hau ab!«, rief Spanners.
  


  
    Unbeeindruckt grunzte das Schwein noch einmal und trippelte Spanners einige Schritte entgegen.
  


  
    Spanners zielte und schoss auf das Tier. Ned Maleski, das musste man ihm lassen, zuckte nicht mit der Wimper.
  


  
    »Was sollte das denn?«
  


  
    »Hat sich halt so ergeben.« Spanners lachte. »Na los, gehen wir.«
  


  
    Die Männer verschwanden hinter der Hausecke. Das Schwein lag erbärmlich quiekend in einem schimmernden Teich aus Blut und scharrte mit den Vorderbeinen. Es könnte eine Falle sein, ein Trick, um sie herunterzulocken, aber Dusty wusste, dass Maleski dazu die Cleverness fehlte, und auch Spanners traute sie das nicht wirklich zu. Trotzdem, lieber kein Risiko eingehen. Sie hielt sich mit einer Hand im Mangobaum fest und tippte Gerard eine SMS.
  


  
    »sine sie weg?«
  


  
    »sine?«, lautete die Antwort.
  


  
    »sind.«
  


  
    »sind sie weg?«
  


  
    »ja!«
  


  
    »ja.«
  


  
    Dusty sprang aus dem Baum und rannte zu dem Schwein. Es hatte aufgehört zu quieken, hatte aufgehört zu scharren, aber die Augen standen noch offen. Es lebte. Die Haut war so voller Blut, dass Dusty Schwierigkeiten hatte, es hochzuheben. Aber sie schaffte es, presste das Schwein fest an ihre Brust und trug es am Haus vorbei zum wartenden Auto.
  


  
    »Alles wird gut, Schweini«, sagte sie immer wieder. »Alles wird gut.«
  


  
    Gerard war ausgestiegen.
  


  
    »Es ist angeschossen«, erklärte Dusty. »Mach die hintere Tür auf.«
  


  
    »Es ist total voller Blut!«
  


  
    »Mach die Tür auf!«
  


  
    »Nicht lieber den Kofferraum?«
  


  
    »Mach die verdammte Tür auf!«
  


  
    Gerard machte die verdammte Tür auf. Vorsichtig legte Dusty das Tier auf die Rückbank und setzte sich daneben.
  


  
    »Jetzt mach schon, fahr endlich los!«, befahl sie Gerard, der sich wieder ans Steuer gesetzt hatte.
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Zum Tierarzt natürlich. In Casuarina ist einer.«
  


  
    Gerard ließ den Wagen an, schaltete die Automatik auf Drive, parkte aus und fuhr ebenso umsichtig wie vorausschauend.
  


  
    »Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, Gerard, ich habe hier ein Schwein, das gleich stirbt. Also fahr verdammt noch mal schneller.«
  


  
    Der Wink mit dem Zaunpfahl verfehlte seine Wirkung nicht - Gerard beschleunigte das Tempo. Für einen Buchhalter fuhr er extrem schnell und extrem gut.
  


  
    Als sie Casuarina erreichten, sagte Dusty: »Du kannst jetzt langsamer fahren.«
  


  
    Das Schwein war, den Kopf auf Dustys Schoß, verstorben.
  


  
    »Tot?«, fragte Gerard.
  


  
    Tränen rannen über Dustys Wangen.
  


  
    »Tot.«
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    Einer der Orte, an dem die verschiedenen Ethnien Darwins aufeinandertrafen - Rucksackreisende, Pauschaltouristen in Pseudo-Safarikluft, junge Aborigines, mit Goldklunkern behängt wie ihre Hip-Hop-Helden, barfüßige Aussteiger, die sich hier mit Bio-Obst und -Gemüse versorgten, Südmenschen wie Jacqui, die nur dem Nummernschild nach zum Top End gehörten -, war der samstägliche Markt in Parap. Auf dem Parkplatz bedrängten zwei Aboriginefrauen, von denen die eine etwas trug, was verdächtig nach einer Uniformbluse der NT Police aussah, Touristen, um ihnen ihre Malereien anzudrehen.
  


  
    »Hey, Lady, du kaufen mein Bild!«
  


  
    »Hey, Lady, das hier viel mehr Punkte.«
  


  
    Auf dem Markt gab es vier Som-Tum-Verkäuferinnen, die selbstverständlich alle gebürtige Thais waren - kein Angehöriger eines anderen Volkes konnte es wagen, sich an etwas derart essenziell Thailändischem zu versuchen. Man stelle sich einen Inuit beim Zubereiten eines Haggis vor, oder einen Bulgaren, der ein Sushi zaubert. Dusty ging seit mittlerweile mehr als zehn Jahren zu Mrs. Pon. Wie immer trug sie einen weit ausladenden Strohhut und eine Plastikschürze und saß auf einem winzigen hölzernen Hocker, den großen Steinmörser zwischen ihren Beinen.
  


  
    »Mrs. Dusty!«, grüßte sie lächelnd und entblößte die vom Betelkauen verfärbten Zähne.
  


  
    »Mrs. Pon!«, erwiderte Dusty nicht weniger freudig.
  


  
    »Ich schon meinen, du heute nicht kommen. Du gehen andere Som-Tum-Frau.«
  


  
    Seit langem schon zogen sie sich gegenseitig mit Dustys vermeintlicher Untreue auf.
  


  
    »Aber nein, niemand macht Som Tum wie Mrs. Pon.«
  


  
    Und das war die Wahrheit. Ein Som Tum brauchte nur wenige Zutaten - geraspelte unreife Papaya, Erdnüsse, Chili, Limonensaft, Zucker, getrocknete Shrimps und Fischsoße -, aber nur Mrs. Pon und ihrem Zaubermörser gelang stets aufs Neue die exakt richtige Mischung.
  


  
    »Wie viel Chili heute?«
  


  
    Normalerweise war Dusty eine Schote genug. James hatte sich gern zwei geben lassen, dann aber beim Essen jedes Mal einen Anblick des Jammers geboten - vom Schweiß, der in Strömen rann, bis zur fleckigen Haut. Insgeheim hatte Dusty immer vermutet, es sei ihm mehr um eine fehlgeleitete Solidarität mit den Chili essenden Unterprivilegierten der Dritten Welt gegangen als um den tatsächlichen Genuss. Aus irgendeinem Grund aber beschloss Dusty, heute aufs Ganze zu gehen.
  


  
    »Sarm«, entschied sie.
  


  
    »Sarm?«, lachte Mrs. Pon und hielt drei Finger in die Höhe.
  


  
    »Sarm«, bestätigte Dusty und versuchte dabei, Mrs. Pons ansteigende Tonhöhe zu imitieren.
  


  
    »Pedas«, fügte sie hinzu, bevor ihr auffiel, dass »pedas« indonesisch für scharf war, nicht thai.
  


  
    Aber Mrs. Pon hatte verstanden. »Pedas, pedas«, lobte sie, zerstampfte dann rhythmisch die Zutaten mit dem Holzstößel und hielt Dusty schließlich einen Löffel zum Probieren hin. Die Mischung aus süß, sauer, scharf, salzig und bitter war absolut perfekt.
  


  
    »Himmlisch.«
  


  
    Mrs. Pon schaufelte den Mörserinhalt in einen Plastikbehälter.
  


  
    »Kop khun kh’a«, sagte Dusty, als sie die sechs Dollar zahlte.
  


  
    »K0p khun kh’a«, erwiderte Mrs. Pon und legte die Handflächen aneinander.
  


  
    »Eins noch«, sagte Dusty und holte eine der Seiten hervor, die sie bei Ruby’s aus dem Kalender abfotografiert hatte.
  


  
    Dusty hatte so ihre Zweifel, ob ein von Mrs. Pon, der Som-Tum-Verkäuferin, übersetztes Dokument vor Gericht anerkannt würde. So bewundernswert ihre Fähigkeiten auch waren, über die zwingend vorgeschriebene NAATI-Akkreditierung verfügte sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht. Da Dusty sich aber momentan in Uniform zurückgestuft sah, blieb ihr gar nichts anderes übrig, als auf Mrs. Pon zurückzugreifen.
  


  
    »Kannst du mir sagen, was das heißt?«
  


  
    Sorgfältig wischte Mrs. Pon sich die Hände an einem kleinen Handtuch ab, dann nahm sie Dusty mit größter Ehrfurcht das Blatt Papier aus der Hand. Sie betrachtete es eingehend und erklärte dann mit nicht geringer Befriedigung: »Thai-Schrift.«
  


  
    »Ja, das ist mir auch klar, aber was steht da?«
  


  
    Mrs. Pon brüllte etwas über die Schulter. Gleich darauf beugten sich vier Som-Tum-Verkäuferinnen, jede mit ausladendem Strohhut, Plastikkittel und umweht von den Aromen ihrer Zutaten, über das Blatt.
  


  
    »Also, was steht da nun?«, fragte Dusty schließlich, nachdem sich hinter ihr eine stattliche Kundenschlange gebildet hatte.
  


  
    »Ist wegen, du weißt schon, nicht haben Baby.«
  


  
    »Kondome?«, präzisierte Dusty.
  


  
    Das führte zu wahren Lachkrämpfen unter den Som-Tum-Verkäuferinnen. Mochten sie auch Konkurrentinnen sein, sobald es etwas zu lachen gab, und vor allem, wenn es auf Kosten einer Farang etwas zu lachen gab, gehörten sie zusammen.
  


  
    »Besten Dank«, sagte Dusty und nahm das Blatt wieder an sich.
  


  
    Sie kaufte einen Mango-Shake, setzte sich in den Schatten einer Tamarinde und aß das Som Tum. Am Nebentisch saßen die beiden Aboriginefrauen, die eben noch erbitterte Rivalinnen gewesen waren, und teilten sich einen Teller Chicken Saté. Es war ihnen offenbar gelungen, jemanden davon zu überzeugen, dass in einem Gemälde »viel Punkte« einen Wert an sich bedeuteten.
  


  
    Sie war enttäuscht, doch nicht entmutigt. Wie oft hatte sie es nicht schon erlebt, dass die aussichtsreichsten Spuren in einer Sackgasse endeten.
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    Dusty parkte vor Trace’ Haus in Galagi, einem von Sozialbungalows beherrschten Vorort.
  


  
    Sie kannte diese Straßen noch gut aus ihrer Zeit in Uniform. Einbruchdiebstahl, häusliche Gewalt, Autodiebstahl, was auch immer das Herz begehrte, in Galagi war es zu finden - reiche Beute für eine ehrgeizige Jungpolizistin.
  


  
    Wenn sie ins Haus ginge, fiele Trace’ Nachwuchs über sie her und sie käme unter einer halben Stunde nicht davon, also hupte sie lieber.
  


  
    Nach fünf Minuten erschien Trace. Sie trug ein figurbetontes 
     schwarzes Kleid, keine Spur von Make-up und sah schlicht atemberaubend aus.
  


  
    Sie stieg ein. »Hallo, heiß siehst du aus, Detective.«
  


  
    Dusty trug ihre Lieblings-Diesel-Jeans, ein eng anliegendes Top mit V-Ausschnitt, Puma-Schuhe und ein paar Ketten mit großen Perlen, die sie in Bali gekauft hatte. Außerdem hatte sie Lipgloss und eine Spur Kajal aufgelegt.
  


  
    »Dafür siehst du zum Fürchten aus.«
  


  
    »Wieso, was passt denn nicht?«, fragte Trace besorgt und betrachtete sich im Rückspiegel.
  


  
    »War doch nur ein Scherz. Du siehst hinreißend aus, wie immer. Ich hasse dich.«
  


  
    Trace entspannte sich. »Ja, und schau, was es mir eingebracht hat. Ein Haus voll kreischender Kinder und einen Drecksack als Exmann.«
  


  
    Trace war während eines Zyklons zur Welt gekommen, und so hatte ihr Leben sich auch entwickelt. Dusty hatte sie beim Netzballspielen kennen gelernt. Auf dem Platz waren sie erbitterte Gegnerinnen gewesen und trotzdem gute Freundinnen geworden. Mit der Zeit hatte Trace Dusty anvertraut, dass ihr Mann, ein angesehenes Mitglied der Gemeinschaft, ein Tyrann war. Das konnte Dusty aus erster Hand miterleben, als sie und Trace mit einer Auswahlmannschaft nach Alice Springs reisten. Ununterbrochen klingelte Trace’ Handy, und selbst um drei Uhr morgens wollte ihr Mann wissen, wo sie war und mit wem und wie viel Geld sie ausgegeben hatte. Mit Dustys Unterstützung hatte Trace ihn verlassen. Und Dusty war es auch gewesen, die sie überredet hatte, sich als Polizistin der Aborigine-Gemeinschaft zu bewerben.
  


  
    »Trace, du hast ein paar schlechte Entscheidungen gefällt. 
     Das tun wir alle. Nimm mich und James. Aber das heißt nicht, dass es immer so weitergehen muss.«
  


  
    »Officer, ich danke Ihnen für Ihre herablassenden Worte.«
  


  
    »Fick dich, Trace.«
  


  
    Trace lehnte sich zu Dusty herüber und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Und ich liebe dich auch, Dusty.«
  


  
    Nicht zum ersten Mal fragte sich Dusty: Wieso können Männer nicht mehr wie Frauen sein? Und die Antwort war dieselbe wie immer: weil sie eben Männer sind. Im Haus brüllte ein Kind. Dann ein zweites.
  


  
    »Los, fahren wir, bevor Schwesterherz es sich anders überlegt«, sagte Trace.
  


  
    Mit quietschenden Reifen düste Dusty los.
  


  
    »Macht es dir etwas aus, wenn ich mir vorher ein bisschen Yarndi reinziehe?«
  


  
    »Trace, wir sind Polizistinnen!«
  


  
    »Ich blas den Rauch zum Fenster raus, okay?«
  


  
    »Wenn’s denn sein muss«, erwiderte Dusty.
  


  
    Der Joint, den Trace aus ihrer Tasche zog, war im Grunde nur ein Stummelchen und nach ein paar Zügen aufgeraucht. Das Resultat allerdings war mehr als zufriedenstellend.
  


  
    »Yeoooooooow!«, schrie sie.
  


  
    Die Schlange vor der Troppo Lounge wand sich bis zur Mitchell Street und um die nächste Ecke. Vielleicht hatte die NT Times ja recht, und Yabooma waren wirklich das Größte seit Yothu Yindi. Andererseits, wenn man ihr darin folgte, dann musste man auch glauben, dass das Verbrechen regierte, die Grashocker das Stadtzentrum übernommen hatten und die Einführung der Sommerzeit die Gardinen ruinieren würde.
  


  
    »Zeig ihnen deine Marke«, riet Trace kichernd.
  


  
    Das hatte Dusty sich auch überlegt - einmal diskret aufblitzen lassen, und schon wären sie drin. Aber sie entschied sich dagegen - dies war kein Polizeieinsatz im engeren Sinne, und es wäre nicht fair, die Schlange einfach zu umgehen. Sie stellten sich am Ende an. Aber wenn überhaupt, dann schien es weiter nach hinten in die Cavenagh Street zu gehen, wie ein Tausendfüßler auf dem Rückmarsch. Dusty tippte dem kräftigen Rucksacktouristen vor ihr auf die Schulter.
  


  
    »Wie lange stehst du schon an?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Eine verdammte Stunde«, lautete die Antwort.
  


  
    Dusty dachte kurz nach, dann packte sie Trace am Arm und löste sich aus der Schlange. Eine Stunde, das war grotesk.
  


  
    Am Eingang stand der Türsteher aus dem Kitty O’Flanagan’s, der schrankförmige Tongaer.
  


  
    »Hey, du kommst ganz schön rum«, sagte Dusty.
  


  
    »Na ja, ich hab’ne Familie zu ernähren«, erwiderte der Tongaer.
  


  
    »Noch mal über die Bewerbung nachgedacht?«
  


  
    »Hab mir jedenfalls das Formular besorgt.«
  


  
    »Und was hält dich ab?«
  


  
    Der Tongaer zuckte die Achseln.
  


  
    »Wir brauchen Leute wie dich. Wie heißt du eigentlich?«
  


  
    »Samisoni«, sagte der Tongaer und ließ Dusty eine Abart des Verbrüderungs-Handschlags angedeihen, den Knöchelbrecher mit verschränkten Daumen. »Aber alle nennen mich nur Sam.«
  


  
    »Ich heiße Dusty«, sagte sie und schüttelte sich etwas Gefühl in die Hand. »Und das ist meine Freundin Trace.«
  


  
    »Schwester«, sagte Sam.
  


  
    »Bruder«, sagte Trace.
  


  
    »Hör mal, wir müssen unbedingt da rein«, erklärte Dusty, während Bruder und Schwester einander taxierten.
  


  
    »Kein Problem«, erwiderte Sam.
  


  
    »Außerdem müsste ich nach dem Konzert hinter die Bühne.«
  


  
    »Ich werde sehen, was sich tun lässt«, sagte Sam, der sich umschaute und vergewisserte, dass niemand dieses streng vertrauliche Gespräch belauschte.
  


  
    »Süß«, sagte Trace, als sie den Saal betraten.
  


  
    »Verheiratet«, sagte Dusty.
  


  
    »Trotzdem süß.«
  


  
    Drinnen war es rappelvoll - Weiße und Aborigines, Einheimische und Touristen, die übliche Darwiner Mischung -, und dann kam auch schon die Band auf die Bühne und stöpselte die Instrumente ein. Sie legten los, und die Menge schob sich nach vorn, kaum dass das Ba-do, ba-do, ba-do der Bassgitarre durch den Saal dröhnte. Schlagzeuger und Keyboarder waren Weiße, der Bassist sah indonesisch aus, aber die übrigen Musiker - der Didge-Spieler, der Sänger und der Gitarrist, dessentwegen Dusty hier war - waren Aborigines.
  


  
    In einer geschmacklosen gelb-blauen Trainingshose, einem Tupac-T-Shirt, einer Piloten-Sonnenbrille und mit wüsten Klunkern behängt, sah Teddys Sohn schwer nach Zuhälter aus. Wenn auch nicht nach der Art Zuhälter, mit der Dusty bisher zu tun gehabt hatte, denn die sah mehr nach Immobilienmakler aus. Wenn auch, zugegebenermaßen, nicht nach den echten Immobilienmaklern in ihrer Bekanntschaft, die mehr nach Arzt aussahen. Und immer so weiter. Aber das war eben typisch Top End, wo niemand so aussah oder sich benahm, wie man es erwartete. Seinem Vater allerdings sah er 
     sehr ähnlich, nur dass der alte Teddy einen struppigen grauen Bart trug, während der junge Teddy mit wild fliegenden Dreadlocks über die Bühne fegte und dabei auf die tief hängende Telecaster eindrosch.
  


  
    Es war nicht gerade Dustys Musik, aber dafür zog Trace voll die Beyoncé-Tour ab: Hey, ich bin schwarz, ich bin’n Babe, ich hab’n Mörderarsch. Ein bisschen sehr offensichtlich, fand Dusty, obwohl sie zugeben musste, dass Trace für eine dreifache Mutter noch immer ein paar wirklich beeindruckende Moves aufs Parkett legte. Die nächste Nummer war ein Coversong - »Get Up, Stand Up«, von Bob Marley -, und nicht einmal ein Country-Fan wie Dusty kam umhin, sich sanft im Takt zu wiegen.
  


  
    »Verdammt!«, sagte Trace und erstarrte mitten im Lied.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    Trace zeigte auf eine Gruppe Aborigines auf der anderen Seite des Saals.
  


  
    »Lonnies Horde.«
  


  
    Lonnie war Trace’ Exmann. Seine »Horde« war seine erweiterte Familie, sein Clan, sein Stamm.
  


  
    »Ignorier sie«, riet Dusty.
  


  
    »Ich geh ins Duck’s Nuts«, entschied Trace. »Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«
  


  
    Dusty kannte sich mit Aborigine-Händeln nicht aus, ja sie war sich nicht einmal sicher, ob die Aborigines sich mit Aborigine-Händeln auskannten - aber sie wusste, es war aussichtslos, Trace zum Bleiben überreden zu wollen. Als die Band nach der letzten Nummer von der Bühne ging, brandete das obligatorische »Zugabe! Zugabe!«-Geschrei auf. Wie üblich hatte es Erfolg, und schon war die Band für einen Nachschlag zurück. Die Musiker traten an die 
     Rampe, die drei Aborigines mit je einem Didgeridoo, der Rest mit Schlaghölzern. Sie spielten ein simples Da-da da-da da-da, in das die Didgeridoos mit einem gleichförmigen tiefen Brummen einstimmten, bis die drei Stimmen sich beständig auf- und abschwellend umkreisten und ineinander verschlangen. In der Troppo Lounge herrschte Stille; selbst die Homies hatten aufgehört, die Moves zu üben, die sie sich auf MTV abgeschaut hatten. Dusty schloss die Augen und überließ sich der Musik. Wie in einem schlechten 80er-Jahre-Video lief sie die roten Strände des Top Ends entlang, bis sie schließlich am schlammigen Ufer des von Kajeputbäumen gesäumten Billabongs stand.
  


  
    »He, Dusty, alles in Ordnung?«
  


  
    Sie machte die Augen auf und sah in Sams besorgtes Gesicht. Die Band war von der Bühne gegangen, aus den Lautsprechern dudelte Sting, und das Publikum hatte es eilig wegzukommen.
  


  
    »Klar, mir geht’s bestens.«
  


  
    »Willst du die Band kennen lernen?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »He, du machst den Jungs doch keinen Ärger, oder?«
  


  
    »Nein, wo denkst du hin. Ganz und gar nicht.«
  


  
    Dusty folgte Sam durch einen dunklen Gang, der nach abgestandenem Bier und frischem Erbrochenen roch, in die dicht gefüllte Garderobe.
  


  
    »Ich muss wieder an die Arbeit«, verabschiedete sich Sam.
  


  
    Dusty dankte ihm und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, ganz lässig, in der Hoffnung, eine möglichst überzeugende Vorstellung eines Groupies abzugeben. Ihr letzter verdeckter Einsatz lag schon eine Weile zurück - damals war sie mit Fontana in Kanulla gewesen, Gardners Heimatort -, 
     und sie wurde das Gefühl nicht los, jeder könne ihr ansehen, dass sie bei der Polizei und Country-Fan war. Die Musiker fläzten sich auf abgewetzten Vinyl-Sofas, tranken Bier aus der Dose und aßen Pizzas von Domino. Der Smalltalk bewegte sich auf höherem Niveau. Schon mal dran gedacht, in New York aufzutreten? Oder LA? Mehrere Typen scharwenzelten um die Band herum, Plattenfuzzis wahrscheinlich, überlegte Dusty, dazu ein babygesichtiger Reporter und zwei hiltoneske Blondinen. Als Klein-Teddy aufstand und die Kühlbox mit dem Bier ansteuerte, fing sie ihn ab.
  


  
    »Teddy?«
  


  
    »Jamarra«, korrigierte er.
  


  
    »Aber du bist Teddys Sohn?«
  


  
    »Yo«, bestätigte er. »Aber heißen tu ich Jamarra, klar, Baby?«
  


  
    »Schön, Jamarra, ich fand den Auftritt toll«, sagte sie, und das war nicht einmal komplett gelogen - die letzte Nummer hatte sie richtig toll gefunden, und der Rest war auch nicht wirklich übel gewesen.
  


  
    »Yo.«
  


  
    Yo? Was sollte das denn für eine Antwort sein?
  


  
    Es war an der Zeit, zur Sache zu kommen. Yo.
  


  
    »Hör zu, ich bin von der Polizei«, sagte sie.
  


  
    »Du willst mich verarschen.«
  


  
    Schwer zu sagen, ob er sie auf den Arm nehmen wollte - es war völlig unübersehbar, dass sie Polizistin war - oder ob seine Verblüffung echt war.
  


  
    »Ich habe gelegentlich mit deinem Dad gearbeitet«, erklärte Dusty. »Wirklich schlimm, das mit seinen Augen.«
  


  
    »Ja, stimmt. Aber manchmal läuft’s halt nicht so, verstehste?«
  


  
    Dusty nickte. Sie verstand genau, was er meinte. Manchmal lief es halt nicht so. Besonders für einen Aborigine.
  


  
    »Er meint, du wärst genauso gut wie er.«
  


  
    »Ich mach den Mist nicht«, entgegnete er mit scharfem Unterton.
  


  
    »Ich zahle Top-Dollar«, sagte Dusty und wusste im selben Moment, das war der neue Spitzenkandidat für den bescheuertsten Spruch, den sie je im Leben abgelassen hatte.
  


  
    »Da wett ich drauf«, sagte Klein-Teddy. »Aber ich bin nun mal kein blöder Thekenunterleger, verstehste?«
  


  
    Auch diesmal wusste Dusty genau, was er meinte - das klassische Thekenunterleger-Motiv: der edle Wilde, auf einem Bein stehend, den Speer in der Hand und in die Ferne spähend.
  


  
    »Also dann, Constable.«
  


  
    »Ja, also dann«, erwiderte Dusty und sparte sich die Mühe, ihn zu verbessern.
  


  
    Im Moment kam sie sich ganz und gar nicht wie ein Detective vor.
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    »Dad, du musst dringend zum Arzt.«
  


  
    Dieses »Dad« war für Tank noch immer höchst gewöhnungsbedürftig. Womit hatte er sich diese Anrede verdient? Ihre Mutter hatte er wie Dreck behandelt. Er hatte die beiden sitzenlassen, da war sie noch ein kleines Mädchen gewesen. Er hatte Alimente gezahlt, das schon, aber auf ihre Erziehung hatte er nicht den geringsten Einfluss gehabt. Und dann, vor zehn Jahren, hat sie ihn einfach besucht. 
     Diese bildschöne, gebildete junge Frau, seine Tochter. Weil sie will, dass er Teil ihres Lebens ist. Sie hat viel über Vietnam gelesen, sie weiß nicht wirklich, was er durchgemacht hat - wie sollte sie auch, wenn sie nicht dabei war -, aber sie hat eine gewisse Vorstellung davon. Sie ist bereit zu vergeben, das Vergangene ruhen zu lassen, nach vorne zu schauen.
  


  
    »Dad, du musst wirklich dringend zum Arzt«, wiederholte sie. »Ich komme mit, wenn dir das lieber ist.«
  


  
    Das Ekzem war wieder da, und seine Arme brannten wie Feuer. Außerdem heilte die Hüfte nicht so, wie der Spezialist versprochen hatte. Und dann auch noch das andere. Dinge, von denen sie nichts wusste - der Nachtschweiß, die Aussetzer, wenn er den ganzen Tag drinnen hockte, weil er sich fürchtete, ins Freie zu gehen. All das Zeug, von dem er gedacht hatte, er hätte es ein für alle Mal hinter sich.
  


  
    »Opa!«, kreischte Hayley, Tanks neunjährige Enkelin. »Schau, ich kann schon die dritte Position«, sagte sie, ließ die Löckchen wirbeln und beugte, ganz Ballerina, die Knie.
  


  
    Tank hatte folgende Theorie: Manche Männer, wie er zum Beispiel, waren dafür gemacht, Großväter zu sein, aber nicht Väter. Mit »Dad« würde er niemals warm werden, aber »Opa«, da fühlte er sich daheim.
  


  
    »Wirklich wahr, mein Häschen?«, sagte er.
  


  
    »Opa, gehen wir an den Strand?«, wollte Bella wissen.
  


  
    Sie war sechs, ein echter Wildfang und über das Anfängerbrett, das er ihr geschenkt hatte, längst hinaus; jetzt wollte sie ein echtes Surfbrett.
  


  
    »Bisschen windig für den Strand heute«, wehrte Tank ab.
  


  
    Mit dem steifen Südwind, der heute wehte, hätte man einen Hund von der Kette reißen können. Die Enttäuschung 
     in den Gesichtern der Mädchen, vor allem bei Bella, versetzte Tank einen Stich.
  


  
    »Aber wisst ihr was, wir können zu Wylies Baths gehen, da ist es windgeschützt. Da kann man schnorcheln und die Fische beobachten.«
  


  
    »Ich weiß gar nicht, wo die Tauchsachen von den Mädchen sind«, sagte ihre Mutter.
  


  
    »Kein Problem«, sagte Tank. »Da findet sich schon was.«
  


  
     

  


  
    Es überraschte Tank nicht sonderlich, dort auf Trigger zu stoßen - er hatte schon gehört, dass er wieder in der Stadt sei, und er war schließlich immer schon gern zu Wylies gegangen. Was ihn aber überraschte, war, wie gut er aussah, durchtrainiert und braun gebrannt, und wie gut er sich anhörte - »Hallo Tank, toll, dich zu sehen, Alter!« -, als wäre die Sache im Territory nie passiert.
  


  
    »Das sind meine Enkelinnen, Hayley und Bella.«
  


  
    »Ich hab dich nie so als Opa gesehen«, sagte Trigger.
  


  
    Am liebsten hätte Tank ihn aus seinen Surfshorts geboxt - was wusste der Saftsack schon davon, Großvater zu sein?
  


  
    Er kümmerte sich erst einmal um die Kleinen, rieb ihre Schultern mit Sunblocker ein, passte die neuen Taucherbrillen und -flossen an und kehrte dann auf die Plattform zurück. Trigger übernahm das Reden. Er hatte sich in einer Pension in Randwick eingemietet. Die übrigen Gäste waren allesamt entweder sehr klein, Jockeys von der nahe gelegenen Rennbahn, oder sehr asiatisch - die Universität war ebenfalls ganz in der Nähe. Es war eine ziemliche Bruchbude. Trigger hatte ganz vergessen, wie teuer Sydney war, deshalb verbrachte er seine Freizeit zum größten Teil hier. Einen Job hatte er auch. Der Vater von Nathan Mason, Joe, 
     hatte etwas für ihn aufgetrieben - er war jetzt Sicherheitsmann im Coogee View Hotel. Nichts Tolles natürlich, aber die Nachtschicht kam ihm entgegen, und das Geld reichte gerade so.
  


  
    »Hast du denn irgendwas gehört?«, platzte es aus Tank heraus.
  


  
    »Spinnst du, Tank?«, sagte Trigger und blickte um sich. »Ball flach halten.«
  


  
    »Wie kommt es, dass wir gar nichts gehört haben? Da stimmt doch was nicht.«
  


  
    »Was hast du denn da für eine Sauerei an den Armen?«
  


  
    »Ein verdammtes Ekzem. Jedes Mal, wenn ich an einem Polizeirevier vorbeikomme, würde ich am liebsten reingehen.«
  


  
    Trigger packte Tank am Ärmel seines Polohemds und zog ihn zu sich her. »Jetzt hör mir mal zu, Tank«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du hältst schön brav Abstand zu den Cops, klar? Solche Mädchen, die sind nirgends erfasst. Kapierst du das? Wenn die verschwinden, kümmert das keine Sau. Ich hab sie nicht umgebracht. Du hast sie nicht umgebracht. Komm bloß nicht auf die Idee, dass du einem ganzen Haufen Leuten ohne Grund das Leben versaust.«
  


  
    »Opa!«
  


  
    Die beiden Mädchen, die Gesichter klatschnass.
  


  
    »Kriegen wir ein Wassereis?«
  


  
    »Wisst ihr was, Kinder«, sagte Tank, »wir gehen runter zur Coogee Bay Road und leisten uns ein richtiges Eis.«
  


  
    Trigger beäugte Tank, der seine Enkelinnen bemutterte wie eine alte Glucke. Wer hätte das je gedacht? Trigger hatte ja nicht mal gewusst, dass der alte Bastard überhaupt 
     Kinder hatte, von Enkeln ganz zu schweigen. Und trotzdem war er eine Gefahr. Wenn er zur Polizei ginge, wären sie alle geliefert. Trigger lieh sich am Kiosk einen Stift und ein Blatt Papier und schrieb ihm seine neue Handynummer auf.
  


  
    »Falls du irgendwann mal das Bedürfnis hast zu reden«, sagte er und gab Tank den Zettel.
  


  
    Der steckte ihn in die Hosentasche und schob seine Enkelinnen durch den Ausgang.
  


  
    Trigger schnappte sich seine Schwimmbrille und ging an den Beckenrand. Er war nicht gerade einer, der sich einen Fisch-Aufkleber an die Stoßstange pappte, aber er glaubte an eine höhere Macht. Und wenn sein Gott auch ein zürnender Gott war - der einen zu Staub zermalmte, wenn Ihm danach war -, so war Er doch auch ein zugänglicher Gott, einer, mit dem sich ein Deal machen ließ. Der Deal war denkbar schlicht: Wenn Er ihm wegen jener Nacht keinen Ärger machte - und bislang hatte Er das nicht getan -, dann würde Trigger Tregenza sich dem Pfad der Tugend zumindest annähern. Irgendwie war auch das Schwimmen Teil der Abmachung. Seit er an jenem ersten Morgen ins Wasser gesprungen war, um sich die Strapazen der Reise vom Leib zu waschen, hatte er nicht mehr aufgehört zu schwimmen. Bahn um Bahn zog er durch Wylies Baths.
  


  
    Am Anfang hatte er für den Kilometer noch eine halbe Stunde gebraucht. Jetzt schaffte er es in zwanzig Minuten. Das Ziel für Ende des Jahres lag bei achtzehn.
  


  
    Trigger stellte die Stoppuhr auf null und hechtete hinein.
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    Dusty hatte angeboten, ihn zu Hause abzuholen, aber das hatte er abgelehnt. Und wer wollte es ihm verdenken, wenn er keinen Wert darauf legte, dass die Cops seinen Wohnort kannten?
  


  
    »Um acht am Einkaufszentrum Rapid Creek?«, hatte Dusty dann am Telefon vorgeschlagen.
  


  
    »Um sechs«, hatte Jamarra gekontert.
  


  
    Sechs passte Dusty gut: Je früher sie am Billabong waren, desto besser. Allerdings konnte sie nicht einschätzen, inwieweit Jamarra es ernst meinte.
  


  
    »Im Ernst?«, hatte sie noch gefragt, aber da hatte er schon aufgelegt.
  


  
    Dusty hatte für die Fahrt einen Subaru Forester gemietet - es wäre für beide Seiten würdelos gewesen, hätte sie als Weiße den Aborigine in einem Aborigineauto abgeholt. Jetzt aber hockte Dusty vor dem verwaisten Einkaufszentrum von Rapid Creek und wünschte, sie hätte sich die Mühe gespart. Es war halb sieben und weit und breit kein Jamarra. Und womöglich, überlegte Dusty, ist kein Jamarra genau das, was ich verdiene.
  


  
    Es hatte so einleuchtend ausgesehen - sie brauchte einen Spurenleser und war bereit, praktisch alles zu tun, um einen zu bekommen, und wenn sie dafür zu schmutzigen Tricks greifen musste, dann bitte. Auch Erpressung, schließlich heiligte das Ziel die Mittel: die Leiche zu finden und damit letztlich den Mörder.
  


  
    Mein Gott, sie hatte ihm schließlich keine Drogen untergeschoben, hatte ihm kein gefälschtes Geständnis angehängt 
     oder ihm einen Schlag aufs Ohr gegeben - sie hatte keine dieser äußerst effektiven, aber moralisch fragwürdigen Methoden, derer man sich in den südlichen Bundesstaaten so gern bediente, eingesetzt. Sie hatte ihm schlicht und ergreifend nahegelegt, wenn er ihr helfen würde, könne sie ihm helfen.
  


  
    Ein stürmisches »Constable!« schreckte Dusty aus ihren Gedanken.
  


  
    Jamarra stieg ein, und Dusty roch Bier, sie roch Yarndi, sie roch eine richtig gute Partynacht. Außerdem roch sie Sex, aber darüber wollte sie nicht allzu intensiv nachdenken. Kaum hatte Dusty den Parkplatz verlassen, schlief Jamarra auch schon ein.
  


  
    Da sie niemanden hatte, mit dem sie sich unterhalten konnte, konzentrierte Dusty sich auf die Fahrt. Nicht, dass die ihr Probleme gemacht hätte, es gab kaum Verkehr, und dank Klimaanlage, Servolenkung, Tempomat und ABS war der Subaru gar kein Vergleich zu Beastie Boy.
  


  
    Auf der langen Fahrt nach Süden hielt Dusty zweimal an. Erst am Ort des Unfalls, wo die gelb aufgemalten Hieroglyphen der Unfallaufnahme noch auf dem Asphalt zu sehen waren. Inzwischen ging man davon aus, dass John sich »gut erholen« werde. Es hieß sogar, er könne eher früher als später den Dienst wieder aufnehmen.
  


  
    Der zweite Stopp war in Noonamah. Nicht um zu tanken, das hatte sie vor der Abfahrt erledigt. Auch nicht, um auf die Toilette zu gehen. Und erst recht nicht, um Chips, Schokolade oder Kaugummi zu bunkern. Es war wegen Tomasz. Mit dem Foto war die Existenz des toten Mädchens amtlich geworden und damit zugleich auch Tomasz. Er war wieder Körper geworden. Beziehungsweise die Erinnerung 
     eines Körpers. Dusty durchstreifte die Raststätte, dann den Pub. Das Locard’sche Prinzip - jeder Kontakt hinterlässt eine Spur -, Grundlage aller Forensik, galt auch für jede Art von Beziehung, wie flüchtig sie auch sein mochte. Sie erinnerte sich, wie er nach dem Namen des Getränks gefragt hatte, das sie ihm gebracht hatte.
  


  
    »Soda, Lime und Bitter.«
  


  
    Sie lächelte, als sie an seine Reaktion dachte: »Das ist fucking Schimpfwort gut.«
  


  
    Lächelte, als sie daran dachte, dass er die ganze Zeit mit diesem Oberst-Klink-Akzent gesprochen hatte. Dusty wusste nicht recht, ob sie an den »Einen« glauben sollte. War das nicht etwas für romantische Komödien? Ging es nicht viel eher darum, jemanden zu finden, der einigermaßen zu einem passte, um dann zu lernen, wie man miteinander lebte? Aber wenn es den »Einen« nun doch gab und, schlimmer noch, wenn Tomasz dieser »Eine« wäre? Ein Polizist. Ein Quadratkopf. Ein Vogelbeobachter! Kein sehr erbaulicher Gedanke. Dusty warf ihn auf den Müll und kehrte zu Auto und schlafendem Jamarra zurück.
  


  
    Als Dusty vom Track auf die unbefestigte Piste abbog, schnellte ihr Puls nach oben, und die Muskeln spannten sich an. Wovor wollte ihr Körper sie warnen? Vor dem Mörder? Diesmal hatte sie vorgesorgt - neben eisgekühltem Wasser, Sandwiches und Obst hatte sie auch Smith & Wesson mitgenommen. Die Knarre, nicht die Köter. Tatsächlich war es eine Selbstlade-Glock, Kaliber 40, aber für Dusty war es nach wie vor eine Smith & Wesson, die Dienstwaffe aus der Zeit, als sie zur Truppe gestoßen war.
  


  
    Dusty tippte die Bremse an, und der Subaru schlingerte. Jamarra wurde in den Sicherheitsgurt geschleudert.
  


  
    »Verdammt noch mal!«
  


  
    »Verdammtes Känguru«, schwindelte Dusty.
  


  
    Da Jamarra nun einmal wach war, wollte Dusty dafür sorgen, dass dieser Zustand anhielt. Sie machte den CD-Spieler an. Drehte die Lautstärke hoch. Lucinda Williams.
  


  
    »Magst du Country?«, fragte sie.
  


  
    »Leck mich.«
  


  
    »Dann gefällt dir das also nicht.«
  


  
    Jamarra hörte ein Weilchen zu.
  


  
    »Schrummelige Gitarre«, stellte er fest.
  


  
    »Voll schrummelig«, bestätigte Dusty. »Ich erklär dir jetzt mal, worum’s eigentlich geht.«
  


  
    Während Dusty sprach, bearbeitete Jamarra das Armaturenbrett in Bongomanier. Dann spielte er eine Weile Luftgitarre, mutmaßlich schrummelig. Sie kam mit ihrem Bericht just in dem Moment zum Ende, als sie den Billabong erreichten.
  


  
    »Noch Fragen?«
  


  
    »Wie heißt die Platte?«
  


  
    »Car Wheels on a Country Road. Ich kann dir eine CD brennen.«
  


  
    »Verstößt das nicht gegen das Gesetz, Constable?«
  


  
    »Na gut, dann nimm die Scheibe. Wie’s dir lieber ist. Nur hör mit dem Blödsinn auf, Jamarra. Bist du dabei oder nicht?«
  


  
    »Wer sind die?«, fragte er und zeigte zum Seitenfenster hinaus.
  


  
    Dustys Vorahnungen erwiesen sich als begründet, es war tatsächlich jemand am Billabong. Allerdings sahen die Betreffenden nicht wie Mörder aus. Eher wie Nomaden. Von der grauen Sorte. Zu zweit saßen sie auf identischen Klappstühlen unter einer gestreiften Markise vor ihrem Wohnmobil. Er 
     las eine Zeitung, die er sich über den Schoß gebreitet hatte. Sie las eine Zeitung, die sie sich über den Schoß gebreitet hatte. Vor ihnen, auf einem kleinen Tisch, standen Porzellantässchen auf Porzellanuntertässchen.
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Dusty.
  


  
    Das hatte gerade noch gefehlt, dass Oma und Opa ihr den Tatort zertrampelten.
  


  
    »Hast du Hunger?«, fragte sie Jamarra.
  


  
    »Ich nehm nicht an, dass du Maca-Nüsse dabeihast?«
  


  
    Dusty musste lächeln. »Ich kann dir ein Brötchen schmieren.«
  


  
    »Gern.«
  


  
    Dusty stieg aus und bekam die übliche Ohrfeige von der Schwüle. Das Wetteramt hatte den Anbruch der Regenzeit für Ende der Woche vorhergesagt. Aber das Wetteramt konnte irren. Dusty ging zu den Nomaden und stellte sich vor. Am Heck des Wohnmobils sah sie Tweety wieder. Komm mir bloß nicht zu nahe! Dusty musste lächeln und erinnerte sich an Kirkys Reaktion: Hätt nicht übel Lust, dem ollen Sack’nen beschissenen Strafzettel zu verpassen. Der olle Sack hieß Wes, seine Frau Bette. Sie kamen aus Bellingen an der Nordküste von New South Wales. Sie hatten ihren Milchviehbetrieb verkauft (die undankbaren Blagen hatten einfach keine Lust, jeden Morgen um vier aufzustehen), sich das Wohnmobil zugelegt und machten jetzt die große Runde. Sie wirkten abgehärtet, waren beide drahtig und wettergegerbt und sprachen mit einer solchen Begeisterung von ihrem neuen Leben, dass man sie einfach gernhaben musste.
  


  
    »Und was hat Sie ausgerechnet hierher verschlagen?«, erkundigte sich Dusty.
  


  
    »Offen gestanden haben wir uns verfahren«, erklärte Bette mit einem Seitenblick auf Wes.
  


  
    »Geografisch benachteiligt«, gestand Wes mit einem albernen Grinsen.
  


  
    Bette fuhr fort: »Aber dann hat’s uns hier so gut gefallen, dass wir beschlossen haben, ein Weilchen zu bleiben.«
  


  
    »Und Sie, was führt Sie hierher?«, fragte Bette.
  


  
    »Die Arbeit«, sagte Dusty und zeigte ihre Dienstmarke. »NT Police.«
  


  
    »Doch nichts Ernstes, will ich hoffen«, erwiderte Bette.
  


  
    »Reine Routine.«
  


  
    »Können wir denn irgendwas beisteuern?«, erkundigte sich Wes begierig.
  


  
    »Haben Sie hier jemanden gesehen?«
  


  
    Nein, sie hatten hier niemanden gesehen, aber sie waren gern bereit, ein Auge offen zu halten. Besonders Wes. Als Dusty zum Wagen zurückkehrte, hatte Jamarra die Sandwiches gegessen. Alle Sandwiches.
  


  
    »War’s gut?«, fragte Dusty und schnappte sich einen Apfel, bevor der auch noch verschwand.
  


  
    »Ging so. Wenn du mich fragst, haben Pickles gefehlt.«
  


  
    Eine Generation, länger hatte es nicht gedauert. Von Teddy zu Jamarra. Vom Gentleman zum Scheißkerl.
  


  
    »Dann gehen wir’s mal an«, sagte Dusty.
  


  
    Jamarra zog Schuhe und Socken aus, krempelte die Trainingsanzughose gewissenhaft bis über die Knie hoch und schälte sich aus dem T-Shirt. Auf seiner Brust prangten zwei wulstige Narben. Initiationsnarben. Jamarra war so sehr Rock’n’ Roller, dass man ihn sich kaum als Teil dieser anderen Welt vorstellen konnte. Er griff in die Tasche und holte einen iPod heraus. Begleitet vom gedämpften Dröhnen des Basses 
     folgte Dusty Jamarra zum Billabong. Er hatte die gleichen präzisen, fast zierlichen Bewegungen wie sein Vater. Als er am Uferschlamm in die Hocke ging, stellte Dusty sich neben ihn.
  


  
    »Was soll’n das, Constable?«, brüllte er.
  


  
    »Ich schau nur zu«, sagte Dusty.
  


  
    »Hä?«
  


  
    Vorsichtig nahm Dusty einen der Ohrstöpsel heraus. »Ich habe gesagt, ich schau nur zu.«
  


  
    »Nein, tust du eben nicht. Ich kann hier nämlich keine Balanda brauchen, die alles kurz und klein trampelt, verstanden?«
  


  
    Dusty verstand. Sie setzte sich in den Wagen und tat, was sie immer tat: Sie machte sich umfangreiche Notizen.
  


  
    »Kann ich Sie auf eine Tasse Tee und ein Schwätzchen einladen?«, rief Bette nach einiger Zeit herüber, als grüße sie die Nachbarin über einen Vorstadt-Gartenzaun hinweg.
  


  
    Wieso nicht, dachte Dusty und legte Stift und Block beiseite. Der Tee schmeckte hervorragend, wenn Bette und Wes auch besorgt feststellten, dass Dusty weder Milch noch Zucker dazu nahm. Außerdem gab es Kekse, selbst gebackene Anzac-Nussplätzchen.
  


  
    »Ein Wohnmobil ist noch lange keine Entschuldigung, mit dem Backen aufzuhören«, erklärte Bette.
  


  
    Dusty stimmte ihr zu und überlegte mit schlechtem Gewissen, wann sie zuletzt gebacken hatte. Könnten Muffins gewesen sein, vor circa sechs Jahren. Eine Backmischung. Das Schwätzchen war ebenfalls nicht zu verachten und half, die nächsten beiden Stunden zu vertreiben.
  


  
    »Was genau sucht er denn nun?«, hielt Wes es irgendwann nicht mehr aus.
  


  
    Dusty war schon aufgefallen, dass Wes leicht nervös und zappelig war. Wahrscheinlich hatte er sich noch nicht wirklich an das Rentnerleben gewöhnt und würde es nach einem Leben voller harter Arbeit wohl auch nie tun.
  


  
    »Jemand ist hier in der Gegend verloren gegangen«, sagte Dusty.
  


  
    »Die sind gut, nicht wahr?«, meinte Bette.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Na ja, diese Eingeborenen. Unglaublich, was die so zuwege bringen. Unser Führer auf der Buschwanderung, der war wirklich fabelhaft«, erzählte Bette.
  


  
    Im selben Moment kam Jamarra zum Subaru zurück.
  


  
    »Hallo, auch eine Tasse?«, rief Bette hinüber.
  


  
    »Gern«, sagte Jamarra und eilte herbei.
  


  
    Sein Verhalten war unverändert. Hatte er etwas entdeckt oder nicht?
  


  
    »Wie nehmen Sie ihn?«, fragte Bette.
  


  
    »Weiß. Drei Zucker«, erwiderte Jamarra und setzte sich auf den Stuhl, den Wes ihm anbot.
  


  
    Bette lächelte - so war es eine richtige Tasse Tee.
  


  
    Einen so guten Tee, erklärte Jamarra, habe er seit Jahren nicht bekommen. Und die Anzac-Plätzchen, die waren wirklich fabelhaft - absolut gleichwertig, wenn nicht gar besser als die seiner Mutter. Und so ging es weiter, Jamarra hielt Hof, erzählte von seiner Kindheit, seiner Gang, seiner Musik. Bette und Wes waren hingerissen. Besonders Bette. Und das war durchaus verständlich - Jamarra war reizend, er war witzig, er war bescheiden. Gegen ihn wirkte Ernie Dingo, der liebenswürdige Moderator von The Great Outdoors, wie ein schwarzer Separatist.
  


  
    Er kann nichts entdeckt haben, ging es Dusty durch den 
     Kopf. Wenn doch, würde er nicht hier herumhocken und Bockmist blubbern. Oder doch? Nur, um sie zu ärgern. Und verärgert war sie in der Tat. »Verzeihung«, ging sie dazwischen, »aber ich müsste mich dringend unter vier Augen mit meinem Kollegen unterhalten.«
  


  
    »Du hast also nichts entdeckt?«, stellte Dusty ihn auf dem Weg zum Wagen zur Rede.
  


  
    »Hab ich nicht?«
  


  
    »Lass den Blödsinn, Jamarra. Entweder du hast was entdeckt oder nicht. Das ist kein Spiel. Hier geht es um Mord.«
  


  
    »Weißt du eigentlich, dass du echt süße Augen hast, Constable?«
  


  
    Eine Generation, länger hatte es nicht gedauert. Vom Gentleman zum Scheißkerl. Je schneller sie zurück nach Darwin kam, desto besser. Es gab andere Spuren, denen sie nachgehen musste. Dusty machte gerade die Autotür auf, als ihr etwas einfiel.
  


  
    »He, du hast denen doch erzählt, du hättest im Central Park gespielt?«
  


  
    »Hab ich das?«
  


  
    »Also warst du in New York?«
  


  
    »Ist das, wo der Central Park ist?«
  


  
    »Jetzt lass den Scheiß.«
  


  
    »Vor ein paar Jahren hab ich da mit White Cockatoo Didgeridoo gespielt.«
  


  
    White Cuckatoo war eine bekannte Aborigine-Tanzgruppe.
  


  
    »Dann war dir klar, dass die Behauptung, du würdest wegen dieser alten Drogengeschichte kein Visum bekommen, gelogen war?«
  


  
    Jamarra nickte. Dusty schämte sich. In ihrer ganzen elfjährigen 
     Dienstzeit war sie noch nie so tief gesunken. Und sie war völlig verwirrt: Wieso hatte er sich dann überhaupt auf die Sache eingelassen?
  


  
    »Wieso bist du mitgekommen?«
  


  
    »Der alte Herr. Ich weiß zwar nicht, warum, aber er meint, du wärst in Ordnung.«
  


  
    »Ja, ich war so weit ganz in Ordnung, bis ich dich kennen lernen durfte. Jetzt steig ein.«
  


  
    Jamarra stieg ein. Dusty ebenfalls.
  


  
    Als sie den Motor anließ, sang Lucinda davon, dass sie ihn nicht sonderlich vermisse. Wieder einmal staunte Dusty über die geradezu gespenstische Fähigkeit der Countrymusic, den Augenblick auf den Punkt zu bringen. Als sie an Wes und Bette vorbeikamen, kurbelte Jamarra das Fenster herunter.
  


  
    »Übrigens, ich an Ihrer Stelle würde lieber nicht hierbleiben«, riet er.
  


  
    »Und warum das?«, fragte Wes.
  


  
    »Böse Geister«, sagte Jamarra. Er kurbelte das Fenster wieder hoch.
  


  
    »Du liebe Güte!«, rief Dusty. »Wieso musstest du ihnen denn so einen Schrecken einjagen?«
  


  
    »Hier sind Tote vergraben.«
  


  
    Dusty stoppte den Wagen und sah Jamarra an. Schon wieder war er ihr ein völliges Rätsel.
  


  
    »Ist das dein Ernst?«
  


  
    »Wenn du nett fragst, kann ich dir sogar die Stelle zeigen.«
  


  
    Jamarra war schnell, und Dusty musste mehrmals kurz rennen, um mitzuhalten. Er lief am Billabong-Ufer entlang, dann zwischen einer Gruppe Kajeputbäume hindurch und blieb schließlich stehen.
  


  
    »Und?«, fragte Dusty.
  


  
    »Da«, erwiderte er und zeigte mit dem Finger, und selbst Dusty sah, dass der Boden hier aufgewühlt worden war.
  


  
    Sie ließ sich auf die Knie sinken und fing zu graben an, scharrte mit bloßen Fingern in der Erde.
  


  
    »Da, nimm das«, sagte Jamarra und gab Dusty einen spitzen Stock.
  


  
    »Willst du mir nicht helfen?«
  


  
    »Graben ist Frauenarbeit«, erklärte er, ließ sich im Schneidersitz unter einem nicht weit entfernten Kajeputbaum nieder und packte seinen iPod aus.
  


  
    Mit dem Stock lockerte Dusty die Erde und schaufelte sie dann beidhändig heraus. Unter dem tief hängenden, schwarzen Himmel rann ihr der Schweiß in Strömen übers Gesicht. Er troff ihr den Hals hinab und durchweichte ihr Oberteil und ihren BH. Dusty machte das nichts, sie arbeitete gern mit den Händen, denn da konnte man wenigstens sofort sehen, was man erreichte. Das war etwas völlig anderes als der Großteil der Polizeiarbeit, wo man Monate, manchmal Jahre schuftete, ohne jemals ein Ergebnis zu sehen. Als plötzlich Lance Dykstra auftauchte, überraschte das Dusty nicht sonderlich; es war so seine Art, immer da aufzutauchen, wo man ihn am wenigsten erwartete. Zum ersten Mal war er ihr während des Probedienstes begegnet, drei Tage nach seinem Selbstmord. Seine Lebensgefährtin hatte ihm den Laufpass gegeben, und daraufhin hatte er einen Schlauch vom Auspuff ins Innere seines Wagens gezogen. Dusty hatte sich freiwillig bereit erklärt, nach einem Abschiedsbrief zu suchen - man soll sich seinen Dämonen stellen, hatte sie sich gedacht -, und war zu Lance Dykstra ins Auto gestiegen. 
     Zu einem aufgeblähten, von Maden zerfressenen Lance Dykstra.
  


  
    Dusty stocherte mit dem Stock, schaufelte mit den Händen und ignorierte ihren Gast. Dann tauchte Therese Napangardi auf. Sie war Dustys erster Mordfall. Eine Grashockerin. Der Obduktionsbericht konstatierte an ihrer Leiche »32 frische externe Verletzungen«, darunter die Entfernung beider Brustwarzen und eines Auges.
  


  
    »Scheiße, was stinkt da so?«, entfuhr es Jamarra.
  


  
    Dusty glaubte erst, er sänge den Refrain mit, irgendwas von Snoop Doggy Dog vielleicht oder seinem großen Helden Tupac. Dann merkte sie es selbst. Der Geruch, der Gestank von faulendem Fleisch. Jetzt verstand Dusty: Das war es, was Lance und Therese wieder hervorgeholt, was ihre dunklen Schatten wachgerufen hatte. Mit bloßen Händen scharrte Dusty die Erde beiseite. Da war Haut. Knochen. Finger. Eine Hand. Das war sie. Mehr brauchte sie nicht zu wissen. Es war sie. Mit den Füßen schob Dusty die Erde ins Loch zurück und strich sie glatt.
  


  
    »Gute Arbeit«, sagte sie zu Jamarra. »Fahren wir.«
  


  
    Er zögerte. »Wie spät ist es?«
  


  
    »Kurz nach drei.«
  


  
    »Wann sind wir zurück?«
  


  
    »Um sieben, schätze ich. So ungefähr. Hast du heute noch einen Auftritt?«
  


  
    Jamarra nickte.
  


  
    »Dann nichts wie los.«
  


  
    Wieder ein Zögern, dann lächelte er. »Okay.«
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    Sonntag, und der ganze Tag war verplant - Kinder wegbringen, Kinder abholen, das normale, hektische Gerenne -, aber als Dusty eine SMS mit dem Vorschlag schickte, sie solle doch auf »einen Sprung in den Pool« vorbeikommen, legte Trace noch einmal einen Zahn zu. So gut kannte sie Dusty denn doch - sie waren seit mittlerweile zehn Jahren befreundet -, dass sie wusste, dass mit dem »Sprung in den Pool« in Wahrheit gemeint war: »Ich brauche jemanden zum Reden.«
  


  
    »Hallo, ich bin im Wasser«, rief Dusty, als sie in den Garten spazierten.
  


  
    Wessie kam mit einer leblosen Ratte im Maul angelaufen. Saskia kreischte und klammerte sich ans Bein ihrer Mutter.
  


  
    »Was ist denn los?«, wollte Dusty wissen.
  


  
    »Wessie hat sich wieder mal’ne Ratte gekrallt«, antwortete Trace.
  


  
    »Ja, sie stöbert andauernd welche im Garten auf«, rief Dusty aus dem Pool herauf. »Wessie, geh weg da!«
  


  
    Wessie gehorchte und verdrückte sich samt Beute in die Waschküche.
  


  
    Da sie sich nicht länger von der Ratte bedroht sah, ließ Saskia ihrer Begeisterung freien Lauf, rannte zum Pool und schrie: »Tante, ich komme!«
  


  
    Als Trace, die der Spur der abgeworfenen Kleidungsstücke ihrer Tochter gefolgt war, den Beckenrand erreichte, war Saskia bereits im Wasser. Und Dusty, was soll man sagen, Dusty schwamm splitterfasernackt herum!
  


  
    »Wo hast du denn den Badeanzug gelassen, Mädchen?«, tadelte Trace und wandte den Blick ab.
  


  
    »Den brauch ich nicht, hier sieht uns ja keiner«, erklärte Dusty.
  


  
    »Ich schon«, widersprach Trace.
  


  
    Sie hob einen ausgebleichten Einteiler auf, der zerknittert auf den Steinplatten lag, und warf ihn ihrer Freundin zu.
  


  
    »Riesen-Schand-Macher!«
  


  
    Lächelnd schlüpfte Dusty in den Badeanzug.
  


  
    Trace hatte eine andere Dusty erwartet, die Dusty von letzter Woche: verdrießlich, stinksauer, durch und durch wütend.
  


  
    »Wirf die Ringe, Tante«, bat Saskia.
  


  
    Während Dusty die bunten Ringe großzügig im Pool verteilte, damit Saskia sie heraufholen konnte, zog Trace sich den Bikini an.
  


  
    »Neu?«, fragte Dusty.
  


  
    »Ja, Sonderangebot bei Zimmerman, letzte Woche. Gefällt er dir?«
  


  
    »Spaltarsch!«, lobte Dusty.
  


  
    Für eine Balanda bekam sie einen richtig guten Aborigine-Akzent hin, und Trace musste lachen. Nein, das war nun wirklich nicht die Dusty von letzter Woche. Irgendetwas war geschehen, und Trace konnte es kaum erwarten zu erfahren, was das war. Sie sprang ins Becken und paddelte zu Dusty, die, bis zur Hüfte im Wasser, auf den Stufen saß.
  


  
    »Also, raus damit«, sagte sie. »Es ist der Touri, ja? Ist er zurückgekommen?«
  


  
    »In gewisser Weise«, erwiderte Dusty. »Das heißt, er hat einen Brief geschrieben, aber das ist es nicht.«
  


  
    Dann berichtete Dusty Trace minutiös, was sich ereignet hatte, und ließ sich in ihrem Monolog nur kurz unterbrechen, als Saskia die bunten Ringe brachte und bat: »Noch mal werfen, Tante.«
  


  
    »Montag gehe ich zum Commander«, sagte Dusty und glitt tiefer ins Wasser.
  


  
    Die alte Trace, die Zyklonen-Trace, die mit fünfzehn wegen »Lernschwierigkeiten« von der Schule abgegangen war, hätte jetzt genickt und gesagt: »Gute Idee, Dusty.«
  


  
    Aber diese Trace war eine andere. »Lernschwierigkeiten, dass ich nicht lache«, hatte Mr. McFarlane, ihr Abendschullehrer, gesagt: »Wenn, dann Lehrerschwierigkeiten.«
  


  
    »Und was erhoffst du dir davon?«, wollte diese Trace wissen.
  


  
    »Na was wohl?«, blaffte Dusty.
  


  
    Trace tauchte mit kräftigen Zügen zum anderen Beckenrand und zurück. Sie wollte nachdenken, ihre Argumente zurechtlegen. Als sie wieder auftauchte, wartete Dusty noch immer auf die Antwort.
  


  
    »Diese ganze Geschichte ist wirklich großartig, aber leider nur, solange man überzeugt ist, dass es die Leiche überhaupt je gegeben hat«, sagte Trace, die Angst hatte, Dusty könnte eine Schwachstelle in ihrer Beweiskette finden und sie erneut anblaffen.
  


  
    »Und das bist du nicht?«
  


  
    »Schwester, natürlich glaube ich dir, aber um mich geht’s hier nicht. Es geht um den Commander. Und um die zu überzeugen, dass es eine Leiche gibt, musst du sie ihr schon auf den Schreibtisch legen.«
  


  
    Jetzt hatte Dusty das Bedürfnis zu tauchen. Im Tiefen kam sie wieder an die Oberfläche und kraulte dann, kräftig mit 
     Beinen und Armen schlagend, zurück. Sie schüttelte sich das Wasser aus dem Haar und starrte Trace böse an.
  


  
    »Du willst also die Leiche sehen?«
  


  
    »Genau, lass mal sehen, was du hast«, sagte Trace.
  


  
    »Wirf den Ring, Tante!«
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    Anders als beim letzten Mal brannte jetzt das Duftlämpchen im Büro von Big C. Dusty hoffte nur, dass es eine beruhigende Wirkung hatte, denn Big C schien ihre Wut kaum bezähmen zu können.
  


  
    »Was soll das?«, fragte sie und knallte etliche Fotos auf den Tisch, noch bevor Dusty überhaupt die Zeit gehabt hatte, sich richtig hinzusetzen.
  


  
    Dusty nahm die Fotos.
  


  
    Grashocker. Angetan mit diversen Polizeiuniformteilen. Unter ihnen auch Marion.
  


  
    Jetzt wurde ihr klar, weshalb Big C so erstaunt gewesen war, als Dusty heute Morgen an ihre Tür geklopft hatte, und weshalb sie gesagt hatte: »Genau Sie wollte ich sprechen.«
  


  
    Dusty musste jetzt rasch nachdenken. Konnte man ihr tatsächlich nachweisen, dass es ihre Uniform war? Oder nahm Big C einfach an, dass sie die Verantwortliche war - die große Meisterin im Scheißebauen?
  


  
    »Ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie mir erklären könnten, wie jene Uniformteile, die an Detective F. Buchanon ausgegeben wurden, in diese Hände geraten konnten.«
  


  
    Dusty lächelte. Big C hatte zwar ein MBA-Diplom an der Wand hängen und ein ganzes Regal voller Management-Lehrbücher 
     herumstehen, aber sie hatte eben nicht Stunde um Stunde im Vernehmungszimmer an ihrer Befragungstechnik gefeilt. Sie hatte gerade ohne jede Notwendigkeit ihre Trumpfkarte ausgespielt.
  


  
    »Also?«, sagte sie. »Ich warte auf Ihre Antwort.«
  


  
    Dusty hatte sich, wie jeder in diesem Metier, im Lauf der Zeit eine Unzahl an Lügen anhören müssen. Manche waren plausibel, die meisten waren es nicht. Aber von allen professionellen Lügnern - Werbeleute, Immobilienmakler, Anwälte, Trickbetrüger - waren es die Politiker, denen sie die größte heimliche Bewunderung entgegenbrachte. Ihnen stand ein reiches Arsenal an Techniken zur Verfügung. Eine davon hieß: Du musst eine Lüge nur oft genug wiederholen, und sie wird schließlich im Glanze der Wahrheit erstrahlen. Eine andere, und die gedachte Dusty jetzt einzusetzen: Gib eine Antwort, die die eigentliche Frage nur streift, dafür aber eine eigene, immanente Rechtfertigung bietet.
  


  
    »Die muss jemand aus meinem Haus genommen haben«, erklärte Dusty.
  


  
    Was in der Tat stimmte. Sie selbst nämlich.
  


  
    »Verdammt, halten Sie mich für komplett bescheuert?«
  


  
    Es war ein Schock, solche Wortwahl aus dem Munde von Big C zu hören, vor allem, wenn man bedachte, wie viele Detectives sie wegen des allzu freizügigen Gebrauchs nichtstandardsprachlicher Ausdrücke bereits abgemahnt hatte.
  


  
    »Nein, natürlich nicht.«
  


  
    »Wir haben mit diesen Leuten geredet, wissen Sie das?«, sagte sie und deutete auf die Fotos.
  


  
    Bluffte Big C? Hatten die Grashocker sie tatsächlich verpfiffen? Hatte Marion sie verraten? Wenn ja, dann konnte sie ihre Karriere in den Wind schreiben.
  


  
    »Die muss jemand aus meinem Haus genommen haben«, wiederholte Dusty, denn auch das hatte sie den Politikern abgeschaut: Weiche niemals von der ursprünglichen Behauptung ab, ganz gleich wie zwingend die Gegenbeweise auch sein mögen.
  


  
    »Und wieso haben Sie das nicht gemeldet?«
  


  
    Gott, wie vorhersehbar, dachte Dusty, die sich die Antwort längst zurechtgelegt hatte. »Weil ich nicht wusste, dass sie fehlten.«
  


  
    »Sie wollen mir also weismachen, jemand sei in Ihr Haus eingebrochen und habe außer ein paar Polizeiuniformteilen nichts Weiteres mitgehen lassen?«
  


  
    »Es ist Build-Up«, konstatierte Dusty. »Da machen die Leute die verrücktesten Sachen.«
  


  
    Big C sah Dusty vernichtend an.
  


  
    Die versucht tatsächlich, mich mit Blicken einzuschüchtern, dachte Dusty. Wer je in die schwarzen, mitleidlosen Augen eines Serienmörders geblickt hat, der lässt sich durch das Geglotze einer mittelalterlichen Schreibtischstute nicht wirklich aus der Fassung bringen.
  


  
    Es war Big C, die letztlich den Augenkontakt abbrach.
  


  
    »Das wäre dann alles«, sagte sie.
  


  
    Das hättest du gerne, dachte Dusty.
  


  
    »Ich habe die Leiche gefunden«, sagte sie.
  


  
    Big C machte große Augen.
  


  
    Dusty half ihr auf die Sprünge. »Das Mädchen im Billabong.«
  


  
    Ich glaube Ihnen kein Wort. Das stand im Gesicht von Big C zu lesen, in ihrer Haltung, ihrem gesamten Wesen. Sie bilden sich etwas ein. Etwas Furchtbares. Sie haben PTBS. Vielleicht sind Sie aber auch einfach nur verrückt.
  


  
    Dusty nahm einen beschrifteten Asservatenbeutel aus ihrer Aktentasche und reichte ihn Big C.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Das Opfer.«
  


  
    Angewidert ließ Big C den Beutel fallen und presste sich tief in den Stuhl.
  


  
    »Also, ein Teil des Opfers«, berichtigte sich Dusty.
  


  
    Alles Weitere war rasch geregelt - um zehn würde ein Team zum Billabong aufbrechen. Und Dusty würde dabei sein.
  


  
    »Ich bring das mal besser in den Kühlschrank zurück«, sagte sie und hob den Asservatenbeutel auf.
  


  
    Dann verschwand sie auf der Damentoilette und schickte Trace eine SMS: »hat geklappt!«
  


  
    Dusty ließ den Asservatenbeutel samt Inhalt in die nächste Kloschüssel fallen und drückte die Spülung.
  


  
    Das Zerlegen der toten Ratte war nicht eben erbaulich gewesen, auch wenn Trace das meiste übernommen hatte, aber es hatte sich gelohnt! Niemand, der auch nur einen Hauch von Erfahrung mit toten Menschen, mit verwesenden Leibern hatte, hätte diesen Mummenschanz für echt gehalten, aber Dusty hatte darauf gesetzt, dass Commander Christine Schneider, MBA, nicht zu diesen Leuten mit Erfahrung gehörte, und sie hatte gewonnen.
  


  
    Sie wollte gerade wieder gehen, als die Tür sich öffnete und Flick hereinkam.
  


  
    »Tolle Frisur«, sagte Dusty. »Wo haben Sie die machen lassen?«
  


  
    »Wie Sie’s mir empfohlen haben - bei Sam’s.«
  


  
    Abgenommen hatte sie auch. Noch dazu an den richtigen Stellen.
  


  
    Nach Dustys Erfahrung führte das Abnehmen bei birnenförmigen Frauen oft gerade zu einer Zunahme des Birnenförmigen. Nicht so bei Flick.
  


  
    »Sie haben auch abgenommen, oder?«, sagte Dusty.
  


  
    »Ein wenig«, kokettierte Flick. »Wie kommen Sie damit zurecht, wieder Uniform tragen zu müssen?«
  


  
    Dusty hätte nicht sagen können, ob das Mitgefühl in ihrer Stimme vorgetäuscht war oder nicht. »Ach wissen Sie, ich habe gemerkt, dass es mir richtig gefehlt hat, endlich wieder Polyester auf der Haut zu spüren.«
  


  
    Flick lachte und sah dabei beinahe hübsch aus. Es war wirklich eine gute Frisur.
  


  
    »Die DNA-Analyse ist da«, sagte Flick.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Wir haben Gardner«, erklärte sie mit einem Lächeln.
  


  
    Das war das Ergebnis, auf das jeder gehofft hatte - sie selbst, zu einem früheren Zeitpunkt, nicht ausgenommen -, womit die Anklage gegen Gardner so wasserdicht war, dass sie mehr oder minder ein Fait accompli darstellte. Nicht einmal die Rechtsverdreher konnten daran noch etwas ändern. Und wieder ein glorreicher Sieg für die unbezwingbare DNA.
  


  
    »Vaginal?«, erkundigte Dusty sich beiläufig.
  


  
    Flick schüttelte den Kopf. »Nichts.«
  


  
    »Anal?«
  


  
    »Das ist tatsächlich ein gewisses Problemchen. Wir vermuten, dass es dort zu einer Kontamination gekommen sein könnte.«
  


  
    Was du nicht sagst, dachte Dusty.
  


  
    »Kann ich eine Kopie haben?«
  


  
    »Sicher doch«, antwortete Flick. »Kommen Sie einfach vorbei. Ich bin den ganzen Nachmittag im Büro.« 
    


  
    Und damit verschwanden Flick und ihre Frisur in der nächsten Kabine.
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    Unzählige gelbe und weiße Schmetterlinge flatterten durch das Kajeputwäldchen, das damit eher dem Reich eines Lepidopterologen denn eines Kriminologen glich. Dusty hatte recherchiert. Das heißt, sie hatte gegoogelt. Die Aborigines, hatte sie gelesen, kannten eine Fülle von Verwendungszwecken für die papierartige Borke der Melaleuca - man konnte einen Gulaman damit polstern und ihn so als Kinderbettchen nutzen, man konnte einen Einmal-Regenumhang daraus fertigen und das Leichentuch für die Verstorbenen. Im Augenblick markierten vier Melaleucas die Eckpunkte eines ungefähren Quadrats aus gelbem Polizeiabsperrband, das um die abblätternden Stämme geschlungen war.
  


  
    Dusty stand außerhalb dieses Bereichs und beobachtete Craig Schmidt, den leitenden Spurensicherer, der sich, Polohemd und Leinenhose längst schweißdurchtränkt, ans Graben machte. Es war derart schwülheiß, dass man das Gefühl hatte, man könne sich eine Handvoll Luft nehmen und auswringen.
  


  
    »Sie liegt ungefähr eineinhalb Meter tief«, sagte Dusty.
  


  
    »Das sagten Sie bereits.«
  


  
    Es war unverkennbar, dass Craig alles andere als gut auf sie zu sprechen war. Offenbar gab er ihr, zumindest zum Teil, die Schuld an John Goodes Unfall. Das Ministerium hatte sich bemüht, einen Ersatz aufzutreiben, nur ließen sich erfahrene Spurensicherungsleute im Top End, ganz im 
     Gegensatz zu überreifen Mangos, nicht einfach vom Boden aufklauben, weshalb Craigs ohnehin schon groteskes Arbeitspensum mittlerweile vollends irrsinnig war.
  


  
    Der Boden war bereits zweimal umgewühlt worden, so dass das Graben an sich kein Problem mehr darstellte. Und trotzdem nahm Craig sich Zeit und siebte jede Schaufel einzeln aus, damit ihm nur ja keine Spur entging. Währenddessen plauderte er mit Senior Sergeant Barry übers Angeln, über Football und über was Männer sich eben unterhalten, wenn sie Tote exhumieren.
  


  
    Dr. Monty Singh, der forensische Pathologe, stellte sich neben Dusty.
  


  
    »Klopf, klopf«, sagte er.
  


  
    Dusty konnte den klein gewachsenen, redseligen Dr. Singh gut leiden. Sie bewunderte seine Fachkenntnisse, freute sich an seinem archaischen Englisch, und nicht einmal seine grottenschlechten Witze machten ihr etwas aus. Aber jetzt im Moment wünschte sie nichts sehnlicher, als dass er den Mund hielte.
  


  
    Im Grunde wünschte sie sich, dass alle hier den Mund hielten. Dass sie aufhörten, die immer gleichen alten Witze zu reißen. Schon klar, das war natürlich genau das, was man machte, wenn man vom Tod umgeben war, insbesondere, wenn der Tod, so wie hier, ein plötzlicher und brutaler war. Wenn die eigene Sterblichkeit ganz plötzlich vor einem auftauchte und wie ein Krokodil das hässliche Maul aufriss. Dann blieb einem nichts übrig, als es zu füttern und mit albernem Geschwätz und blöden Witzen abzulenken.
  


  
    All das wusste Dusty, und dennoch war heute etwas anders; heute wünschte sie sich, dass jeder sich nur auf seine ureigenste Aufgabe konzentrierte, um dem Tatort jeden 
     noch so kleinen Beweis zu entreißen, die Tote aus der Erde zu bergen, zurück nach Darwin zu bringen und letztlich den Bastard wegzusperren, der ihr das angetan hatte.
  


  
    »Könnten wir heute ausnahmsweise einmal darauf verzichten, Singhie?«, bat Dusty freundlich.
  


  
    »Liebe Güte, das nenn ich Hautgout«, sagte Craig mit einem Lächeln. Er trug Einmalhandschuhe, aber weder Gesichtsmaske noch Nasensalbe - wie den meisten langjährigen Spurensicherern konnte auch ihm der Gestank menschlicher Verwesung nichts mehr anhaben. Dr. Singh schien ebenfalls ungerührt, wie er so dastand und schnüffelte, als läge ein exotischer Wohlgeruch in der Luft.
  


  
    »Wie lange, meinen Sie, liegt sie schon da?«, wollte er wissen.
  


  
    »Meiner Berechnung nach über vier Wochen.«
  


  
    »Hmmm, außergewöhnlich pestilenzialische Ausdünstungen.«
  


  
    »Aber davor lag sie im Wasser, vergessen Sie das nicht.«
  


  
    »Ja, natürlich. Selbstredend.«
  


  
    Dusty hatte Dr. Singh alles lang und breit erklärt. Wieso wusste er es nicht mehr? Was war heute bloß mit ihm los? Was war heute mit allen los? Craig hatte zu graben aufgehört und nahm einen Schluck Wasser aus einem Plastikbecher.
  


  
    »Craig, soll ich vielleicht weitergraben?«, fragte Dusty ungeduldig.
  


  
    »Ich komm schon zurecht«, entgegnete er und sah sie mit stählernem Blick an.
  


  
    Langsam trank er aus, dann machte er sich wieder an die Arbeit. Da die Leiche nun ganz nahe war, tauschte er den Spaten gegen eine Kelle. Unwillkürlich trat Dusty näher an 
     das provisorische Grab heran, und das Absperrband spannte sich über ihr Zwerchfell.
  


  
    Craig saß auf den Fersen und kratzte mit der Spitze der Kelle an einer bestimmten Stelle den Boden frei.
  


  
    »Was ist da?«, fragte Dusty eifrig.
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Craig, ich hab Sie was gefragt!«
  


  
    Craig blickte zu Dusty auf. »Würden Sie mich bitte meine verdammte Arbeit machen lassen?«
  


  
    »Detective, vielleicht wäre es gut, wenn Sie ein Stück zurückträten«, empfahl Senior Sergeant Barry. »Schmitty braucht seinen Freiraum.«
  


  
    Er hatte recht - sie stand zu sehr unter Strom. Sie zog sich unter denselben Kajeputbaum wie schon Jamarra zurück, setzte sich in den Halb-Lotos, lehnte den Rücken an den Stamm und schloss die Augen.
  


  
    »Äffchengedanken«, sagte Vashti dazu - eine gute Umschreibung für all das, was nun in ihrem Hirn herumturnte, Bananen fraß und sich die von Nissen befallenen Ärsche kratzte. Sinn der Übung war es, sie zum Stillhalten zu bewegen. Dusty gab sich Mühe, doch vergebens - wenn überhaupt, dann wurden sie nur noch wilder und quälender.
  


  
    »Detective!«
  


  
    Dustys Lider schnellten hoch. Sie sprang auf und lief zu Dr. Singh.
  


  
    »Ist sie das?«, fragte Craig mit einem süffisanten Grinsen.
  


  
    Die Leiche war nicht in bester Verfassung. Es dauerte ein Weilchen, bis Dusty sich völlig orientiert hatte. Und selbst als ihr längst klar war, was sie da sah, starrte sie es weiter an, in der Hoffnung, es möge eben doch etwas anderes sein als das, was es nun einmal war - ein aufgeblähter, verfärbter Penis.
  


  
    »Ein Katoey vielleicht?«, sagte Craig. Thai für Transvestit.
  


  
    Dusty hatte sie nackt gesehen, sie war kein Katoey.
  


  
    »Das ist sie nicht«, erklärte Dusty.
  


  
    »Wirklich?«, hakte Craig nach.
  


  
    »Selbstredend«, sagte Dr. Singh.
  


  
    Mit behandschuhten Fingern hob Craig etwas auf, ein Barett, und schüttelte die Erdkrümel davon ab.
  


  
    »Jesus!«, sagte er.
  


  
    »Was?«
  


  
    »SAS, Fallschirmjäger.«
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    Dusty rief in der Pathologie an. Der Mann ging selbst an den Apparat. Das musste man Dr. Singh lassen - auch wenn er bis zu den Ellbogen in Blut und Gedärmen steckte, er ging selbst ans Telefon.
  


  
    »Irgendwas Neues?«, erkundigte sich Dusty.
  


  
    »Ich kann sein Alter bei achtunddreißig Jahren ansetzen.«
  


  
    »Ganz schön genau.«
  


  
    »Wie Sie wissen, stellt die moderne Pathologie eine Reihe von Techniken bereit, mittels derer sich das Alter des menschlichen Körpers eruieren lässt.«
  


  
    »Selbstredend«, borgte sich Dusty eines der Lieblingswörter des Doktors.
  


  
    »Zudem liegt sein Führerschein hier vor mir auf dem Tisch.«
  


  
    Der Doktor fand das witzig. Dusty fand es ebenfalls witzig, wenn auch nicht ganz so witzig wie der Doktor. Sie musste warten, bis er mit dem Lachen fertig war.
  


  
    »Dann kennen Sie also seinen Namen?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Offen gestanden«, sagte Singhie, »werde ich wohl doch auf konventionellere Mittel der Altersbestimmung zurückgreifen müssen. Ich denke, dieser Führerschein ist gefälscht …«
  


  
    »Wie kommen Sie darauf?«
  


  
    »Ist nicht wirklich mein Fachgebiet, aber irgendetwas an dem Ding gefällt mir nicht.«
  


  
    »Welcher Name steht drauf?«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich mich dazu wirklich äußern sollte.«
  


  
    Dusty hatte durchaus Verständnis für sein Widerstreben, richtete eine der neuesten von Big Cs Dienstanweisungen sich doch gegen die illegitime Inumlaufsetzung - ihr Ausdruck - von Sektionsergebnissen.
  


  
    »Klopf, klopf«, lockte Dusty.
  


  
    »Wer da?«
  


  
    »Der Commander.«
  


  
    Ein neuer Schwall von Dr. Singhs patentiertem Gelächter. »James Wells«, sagte er.
  


  
    Dusty notierte den Namen. »Gibt’s auch eine Adresse?«
  


  
    »Kanulla Street, Brisbane. Nummer fünf.«
  


  
    »Ka. A. En. U. Doppel-ell. A. Kanulla?«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    Dusty notierte die Anschrift und unterstrich das Wort »Kanulla« mehrfach.
  


  
    »Sie haben was gut bei mir, Singhie.«
  


  
    »Selbstredend.«
  


  
    Dann fiel Dusty noch etwas ein. »Bevor Sie auflegen …«
  


  
    »Was denn noch, Detective?«
  


  
    »Ist Mr. Wells tätowiert?«
  


  
    »Mehrfach.«
  


  
    »Ein KKK-Tattoo ist nicht zufällig dabei?«
  


  
    »Ich kann jedenfalls keins entdecken.«
  


  
    »Mist!«
  


  
    »Allerdings …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Er hat da die recht eigenwillige Tätowierung eines Gehenkten …«
  


  
    »Ein Schwarzer?«
  


  
    »Kann man so sagen.«
  


  
    Es klopfte an der Scheibe. Seit dem Ausflug zu Ruby’s hatte Gerard sich angewöhnt, immer wieder mal auf ein Schwätzchen vorbeizuschauen und sich auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Heute spielte er den rettenden Engel und brachte Styroporbecher mit.
  


  
    »Flat White, richtig?«
  


  
    »Du bist ein Schatz, Gerry«, sagte Dusty und nahm den Kaffee.
  


  
    »Nur so nebenbei: Gerard ist mir deutlich lieber.«
  


  
    »Gerard, würdest du gerne einen Ausflug mit mir machen?«
  


  
    »Wohin denn?«
  


  
    »Nach Kanulla.«
  


  
    »Kanulla in Western Australia?«
  


  
    »Kanulla in Western Australia.«
  


  
    »Ja, klar!«
  


  
    »Okay, dann nichts wie los«, sagte Dusty und erhob sich vom Schreibtisch.
  


  
    »Hey, ich dachte, das ist ein Witz.«
  


  
    Dusty schüttelte den Kopf. »Ich mache niemals Witze über Kanulla.«
  


  
    »Aber was willst du denn da?«
  


  
    »Das ist ziemlich verzwickt, ich erklär’s dir unterwegs.«
  


  
    Gerard schien nicht gerade überzeugt.
  


  
    »Vertrau mir, Gerry.«
  


  
    »Gerard!«
  


  
    »Entschuldigung, Gerard. Vertrau mir, Gerard.«
  


  
    »Ich kann hier nicht einfach weg.«
  


  
    »Wann warst du eigentlich das letzte Mal krankgeschrieben?«
  


  
    »Weiß nicht genau. Dürfte zwei Jahre her sein, vielleicht länger.«
  


  
    Dusty legte Gerard die Hand auf die Stirn. »Also, ich bin zwar keine Ärztin, aber wenn du mich fragst, hast du eindeutig erhöhte Temperatur. Du fährst jetzt heim, schnappst dir ein paar Sachen zum Wechseln und eine Zahnbürste, dann holst du mich bei mir zu Hause ab, und wir fahren gemeinsam nach Kanulla.«
  


  
    »Mit meinem Wagen?«
  


  
    Dusty grinste. »Meinen kennst du ja inzwischen.«
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    Schon nach relativ kurzer Zeit - sie hatten eben Noonamah passiert - stand für Gerard fest, dass dies das Verrückteste war, was er je getan hatte. Dabei war das mitnichten ein Hinweis auf die Tristesse seines bisherigen Lebens, wie die meisten seiner Kollegen wohl angenommen hätten, sondern vielmehr Ausdruck der völligen Aberwitzigkeit dieser Fahrt. Das fing schon damit an, dass er blaumachte, etwas, was er nie zuvor getan hatte, und dann wurde sein Wagen - 
     na schön, es war ein Dienstwagen, aber letztlich war er nun mal dafür verantwortlich - von einer Person gelenkt, bei der alles darauf hindeutete, und das munkelte man ja nicht erst seit gestern, dass sie ein wenig neben der Spur war. Und nicht nur das, sie bewegten sich in einem Höllentempo - die Tachonadel hatte sich bei 160 km/h festgefressen - auf ein Kaff zu, in dem Gerard noch nie gewesen war und das in einem Bundesstaat lag, in dem Gerard noch nie gewesen war. Und wozu?
  


  
    Dieses: Eine Frau wurde ermordet, und ich werde herausfinden, von wem, hatte mittlerweile doch einen arg hochtrabenden Beiklang. Dusty hatte erklärt, wenn jemand sich etwas ausdenkt - einen Namen, eine Straße, egal was -, dann greift er dabei für gewöhnlich auf Bekanntes zurück, die innere Datenbank quasi. Außerdem hatte sie irgendwas von einer Tätowierung gefaselt. Das war’s dann aber auch schon mit ihren Erklärungen.
  


  
    Aber vielleicht war das ganz normal, überlegte Gerard. Vielleicht habe ich mich so an das unspektakuläre Dasein im Schuppen gewöhnt, dass ich mit dieser spekulativen Ermittlungsarbeit einfach nichts mehr anfangen kann. Vielleicht haben sie alle recht, und ich bin wirklich nur ein Buchhalter.
  


  
    Dustys Handy dudelte »Alexis Sorbas«. Sie hatte vorhin schon gefragt, ob sie es in die Freisprecheinrichtung schieben dürfe. Natürlich hatte Gerard ja gesagt - er wusste über Johns Unfall Bescheid. Dusty sah erst auf die Nummer und dann zu Gerard. »Macht’s dir was aus?«
  


  
    »Nein, nur zu.«
  


  
    »Hallo.«
  


  
    »Frances.«
  


  
    »Mum, das ist nicht deine normale Nummer.«
  


  
    Dusty schaute Gerard an und sagte stumm: »Entschuldige.«
  


  
    »Ich bin bei Susie, aber ich musste dich einfach anrufen, es geht um dein Zimmer.«
  


  
    Der affektierte Akzent überraschte Gerard - er wusste schon, dass Dusty aus Adelaide stammte, aber doch nicht aus diesem Adelaide.
  


  
    »Ich gehe natürlich nicht davon aus, dass du bis in alle Ewigkeit bei mir bleiben wirst, aber bis du dich neu orientiert hast, wird es die bestmögliche Basis sein.«
  


  
    Am liebsten hätte sich Gerard diskret zurückgezogen und Mutter und Tochter ein wenig Privatsphäre gegönnt. Aber bei hundertsechzig Kilometern die Stunde war daran nicht zu denken.
  


  
    »Und ich habe dein altes Zimmer in einem ganz bezaubernden Apricot streichen lassen.«
  


  
    Gerard spürte Dustys zunehmendes Unbehagen. Noch einmal bat sie stumm: »Entschuldige.«
  


  
    »Das meiste aus deinen Schränken habe ich entsorgt.«
  


  
    »Mum«, unterbrach Dusty sie, »ich werde nicht nach Adelaide zurückkommen.«
  


  
    »Es ist nur ein Einzelbett, aber da findet sich -«
  


  
    »Mum, hör mir bitte zu«, sagte Dusty etwas nachdrücklicher. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich werde den Polizeidienst nicht quittieren, und ich werde nicht aus Darwin weggehen.«
  


  
    Am anderen Apparat wurde nach Luft geschnappt, dann machte es: Klick!
  


  
    »Nach Johns Unfall hatte ich überlegt, nach Adelaide zurückzukehren«, erklärte Dusty.
  


  
    »Du musst ganz schön fertig gewesen sein«, vermutete Gerard.
  


  
    Dusty sagte nichts.
  


  
    In Katherine machten sie halt zum Tanken und Fahrerwechsel. Anschließend nahm Gerard nicht den Track über Alice Springs nach Süden, sondern den Victoria Highway nach Westen.
  


  
    »Ich hoffe, das stört dich nicht«, sagte Dusty und kramte mehrere abgegriffene Notizbücher hervor. »Ich würde gerne noch ein paar Sachen nachschauen.«
  


  
    »Nur zu.«
  


  
    Ein Reißverschluss aus Asphalt zerschnitt die baumlose Ebene. Gut möglich, dass diese Landschaft einem Wissenschaftler, einem Künstler oder Mystiker etwas geboten hätte, aber nicht Gerard. Auf ihn wirkte sie nur unfertig und öde. Die entgegenkommenden Fahrer reckten ein bis zwei Finger, manche hoben gar die ganze Hand. Jetzt waren sie also im wirklichen Outback, wo man nicht umhinkam, dem Wagemut des Mit-Pioniers Respekt zu zollen. Gerard bemerkte, dass Dusty ein Foto betrachtete, dasjenige, das in sämtlichen Zeitungen gewesen war: die beiden Jungvermählten Dianna und Greg McVeigh, lächelnd und mit untergehakten Armen am Bondi Beach, bereit für den Aufbruch zur Reise ihres Lebens.
  


  
    »Was macht er eigentlich mittlerweile?«
  


  
    »Greg?«
  


  
    Gerard nickte.
  


  
    »Zum Prozess gegen Gardner ist er noch mal rübergekommen, aber seitdem hatten wir keinen Kontakt mehr. Angeblich soll er nach Afrika gegangen sein.« Dusty steckte das Foto weg. »Möchtest du eine Pause machen?«
  


  
    »Nein, es geht schon«, sagte Gerard und setzte die Sonnenbrille auf.
  


  
    Die Monsunströmung reichte nicht bis hierher, und es gab keinen Build-Up. Der Himmel war wolkenlos, und sie fuhren direkt in die sinkende Sonne.
  


  
    »Sag mal, wie hat’s dich eigentlich zur Polizei verschlagen?«, wollte Dusty ohne Vorwarnung wissen.
  


  
    »Mein alter Herr war Polizist.«
  


  
    »Meiner auch.«
  


  
    »Ohne Scheiß?«
  


  
    »Eigentlich sogar jede Menge Scheiß.«
  


  
    Darüber mussten sie beide lachen.
  


  
    »Und wie bist du im Schuppen gelandet?«, fragte Dusty.
  


  
    »Medialer Bandscheibenvorfall, Lendenwirbel L4-L5.«
  


  
    »Dir hat’s den Rücken zerlegt?«
  


  
    »Totalschaden.«
  


  
    »Merkt man dir gar nicht an.«
  


  
    »Nur, weil ich mich um meinen Muskelapparat kümmere.«
  


  
    »Pilates?«
  


  
    Gerard nickte.
  


  
    Die Sonne ging eben unter, als sie die Grenze nach Western Australia passierten - der Himmel eine aufgeschlitzte Kehle, aus der es rot hervorquoll. Gerard drosselte das Tempo auf die zulässige Höchstgeschwindigkeit. Sie waren an etlichen Kängurus vorbeigekommen. Um fünf vor halb zehn hielten sie vor dem Kanulla Motel.
  


  
    »Siebeneinhalb Stunden«, konstatierte Gerard mit einem Blick auf die Rolex Submariner.
  


  
    Dusty grinste und sah auf ihr taiwanesisches Billigteil. »Genau das hab ich auch.«
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    Er war einer dieser übertrieben fröhlichen, allzu zudringlichen Typen, die es ausschließlich in den speckigen Rezeptionszimmern zweitklassiger Provinzmotels zu geben schien.
  


  
    »Einen wunderschönen guten Abend allerseits«, grüßte er.
  


  
    Schuppen hatte er auch.
  


  
    »Wir hätten gern zwei Zimmer«, sagte Dusty.
  


  
    »Das wird sich leider nicht machen lassen. Gerade heute ist ein Riesenschwung Bergarbeiter abgestiegen.«
  


  
    Bei dem fraglichen Bergwerk handelte es sich um die Carlyle Diamond Mine, die dreißig Kilometer nördlich lag und die einzige Existenzberechtigung Kanullas darstellte. In den 1880er-Jahren war man in der Gegend auf Gold gestoßen, und der Ort hatte einen schwunghaften Aufstieg genommen; als dann aber der Goldstrom versiegte und die Schürfer nach Kalifornien weiterzogen, erging es Kanulla nicht anders als so vielen Glücksritterstädten: Ein unaufhaltsamer Abstieg setzte ein. Doch dann wurden Diamanten gefunden. Kanullas zweiter Boom war zwar nicht annähernd so rauschhaft wie der erste, trotzdem war das Städtchen heute einigermaßen wohlhabend. Es gab das Motel/Hotel, einen Supermarkt, eine Tankstelle und eine Grundschule.
  


  
    »Haben Sie denn gar nichts frei?«, hakte Dusty nach.
  


  
    »Na ja, die Hochzeitssuite könnte ich Ihnen anbieten, aber die ist natürlich nicht ganz billig.«
  


  
    »Stehen da zwei Betten drin?«
  


  
    »Das Sofa lässt sich ausklappen.«
  


  
    »Gut, die nehmen wir.«
  


  
    »Könnte ich Sie denn für das Gesamtarrangement erwärmen? 
     Inklusive einer Flasche Schampus und Dinner im Tiffany’s?«
  


  
    Am liebsten hätte Dusty ihm ein »Schau ich vielleicht aus, als könnte ich mich für das Gesamtarrangement erwärmen, du Pappnase?«, an den Kopf geworfen.
  


  
    »Nur das Zimmer bitte. Für eine Nacht«, sagte sie stattdessen.
  


  
    Gerard insistierte zwar darauf, im Auto zu schlafen, letztlich gelang es Dusty aber doch, ihn zum Sofa zu überreden.
  


  
    »Weißt du, was ich nicht kapiere?«, fragte Gerard, als sie die Hochzeitssuite mitsamt dreckverkrustetem Whirlpool und windschiefem Bett betraten.
  


  
    »Was?«, sagte Dusty.
  


  
    »Wo muss einer herkommen, dass er hier die Flitterwochen verbringt?«
  


  
    Dusty lachte. »Whyalla.«
  


  
    »Schlimm?«
  


  
    »Ich sag’s mal so, da kläffen die Hunde zum Arsch raus.«
  


  
    Nach dem Duschen gingen sie ins Tiffany’s. Die Steaks waren gut. Der Kaffee nicht. Dusty hatte Gerard aus einer momentanen Eingebung heraus mitgenommen, verfügte er doch über zwei unersetzliche Eigenschaften: ein Auto und die Befähigung, es zu steuern. Dass er sich zudem als guter Unterhalter erwies, war eine unerwartete Dreingabe. Er galt nicht gerade als der funkensprühendste Charmeur im Top End - ein paar Handvoll Schlamm, ein Stöckchen reingerammt, fertig ist der Gerard. Celias Anruf war eine kaum zu überbietende Peinlichkeit gewesen, aber die Offenbarung, und es war eine Offenbarung - Dusty hatte das bislang noch keinem ihrer Kollegen gestanden -, dass sie beide Polizistenkinder waren, hatte sie zusammengeschweißt. Anders 
     als bei Ärzten, Farmern und Kerry Packer treten die Kinder von Polizisten für gewöhnlich nicht in die Fußstapfen ihrer Eltern. Wie auch, wenn sie doch aus erster Hand wissen, was der Beruf mit sich bringt? Nach dem Bezahlen - Dusty bestand darauf, dass es auf ihre Karte ging - kehrten sie in die Hochzeitssuite zurück und machten sich bereit.
  


  
    Am einfachsten wäre es natürlich, mit gezückter Dienstmarke in den Pub zu stürmen und wild draufloszufragen. Doch genau das wollte Dusty vermeiden. Sie erinnerte sich an die Unterhaltung, die sie letztes Jahr bei der Rückfahrt aus Kanulla mit Fontana gehabt hatte.
  


  
    »Weißt du was«, hatte er gesagt und die langen Beine von sich gestreckt. »Ich fühl mich mies.«
  


  
    »Ginge mir nicht anders, wenn ich ein Barmädchen gevögelt hätte«, hatte Dusty ihm entgegengehalten.
  


  
    Fontana schüttelte den Kopf.
  


  
    »Eine Rothaarige noch dazu«, hatte sie gesagt.
  


  
    »Das waren echt nette Leute, und wir haben sie total verarscht.«
  


  
    »Wir haben verdeckt Informationen eingeholt. Und in deinem Fall eine Geschlechtskrankheit.«
  


  
    »Ich fühl mich mies.«
  


  
    »So ist das bei Gonorrhö.«
  


  
    Wenn einer wie Fontana, mit Fontanas fragwürdiger Moral, sich »mies fühlen« konnte, dann war es nicht eben klug, die Tarnung auffliegen zu lassen, und sei es auch ein gutes Jahr später.
  


  
    »Gerard, hast du je verdeckt ermittelt?«
  


  
    »Kann ich nicht behaupten.«
  


  
    »Dann ist heute dein Glückstag.«
  


  
    »Muss ich was Spezielles anziehen?«, wollte er wissen.
  


  
    Fliederfarbenes Polohemd. Schlottershorts. Jesuslatschen.
  


  
    »Nein, das reicht völlig«, sagte Dusty.
  


  
     

  


  
    Dusty stieß die Pubtür auf. Am Tresen standen Bergarbeiter in ihrer Kluft. Allerdings hieß das hier nicht geschwärzte Gesichter und genagelte Schuhe, sondern ordentliche Khakiuniformen mit einem schmucken Carlyle-Diamond-Logo. Dies waren Arbeiter im Tagebau, die in den Führerständen von Baggern und Lastern saßen, und was es an klimatisierten Großraumgeräten mehr gab.
  


  
    Dusty hatte sich mit Jeans und taillierter Bluse konservativ gekleidet, dennoch spürte sie auf dem Weg zum Tisch die Blicke, die ihr folgten und sich an sie hefteten. Gut möglich, dass Diamanten tatsächlich die besten Freunde eines Mädchens waren, nur gab es wohl kaum eine Frau, die auf die Idee kam, ausgerechnet hier danach zu suchen.
  


  
    Am hinteren Ende des Raums stand eine Gruppe Aborigines. Dusty hatte vergessen, wie die hiesige Gemeinschaft hieß, aber sie wusste, dass sich die Mine auf ihrem Land befand. Wenn man sich ansah, wie sie die Spielautomaten fütterten, bestand kein Zweifel, dass sie alles daransetzten, ihre Tantiemen im Umlauf zu halten. Dusty musste daran denken, dass James immer über Selbstbestimmung und wirtschaftliche Unabhängigkeit schwadroniert hatte. Alles gut und schön, aber mittlerweile hatte sie doch ihre Zweifel - Wohlfahrt war Wohlfahrt, es war einfach Geld fürs Nichtstun, und dabei spielte es keine Rolle, ob eine Firma oder der Staat den Scheck ausstellte.
  


  
    Sie entdeckte keine Gäste, die sie vom Aufenthalt mit Fontana her kannte. Dafür grinste Belinda, die rothaarige Barkeeperin, als sie Dusty sah. »So bald zurück?«
  


  
    Dusty hätte nicht sagen können, ob das ironisch gemeint war oder ob achtzehn Monate hier in Kanulla tatsächlich als kurze Zeit galten.
  


  
    »Hab’s in der Ferne einfach nicht ausgehalten. Wie läuft’s denn so?«
  


  
    »Kann nicht klagen. Haben Sie den Großen auch dabei?«
  


  
    »Nein«, sagte Dusty und sah die Enttäuschung über Belindas Gesicht huschen.
  


  
    »Sind heute gar keine Einheimischen da?«
  


  
    »Die werden gleich kommen. Machen Sie sich da mal keine Sorgen.«
  


  
    Dusty bestellte zwei Weißwein und kehrte an den Tisch zurück.
  


  
    »Bist du eigentlich verheiratet?«, fragte sie Gerard, da ihr auffiel, dass sie absolut nichts über sein Privatleben wusste.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Hast du eine Lebensgefährtin?«
  


  
    »Bin noch auf der Suche.«
  


  
    Dusty war eben dabei, eine nächste, etwas anzüglichere Frage zu stellen, als Tissues und Beefy hereinkamen. Beide trugen Jeans und Band-T-Shirts - Tissues war offenbar Anhänger von Black Sabbath, während Beefy es mit dem australischen Rock-Urgestein AC/DC hielt. Sie freuten sich, Dusty zu sehen, hießen Gerard willkommen und zeigten sich enttäuscht, dass Fontana nicht hatte mitkommen können.
  


  
    »Charakterschwein«, sagte Tissues, der selbst kein schlechter Vertreter dieser Spezies war.
  


  
    Tissues war groß und kastenförmig - woher er auch den Spitznamen hatte, Tissues wie in Tissue-Schachtel - und der hiesige Postbote. Beefy verdankte den Spitznamen ebenfalls 
     seiner Statur, wenn es in seinem Fall auch die nackte Ironie war; er war ein schmaler Kerl und erledigte im Ort die Handlangerdienste - er war Hundefänger, Totengräber und richtete die Hochzeiten aus. Offenbar gab es nichts, was er nicht konnte.
  


  
    Fasziniert lauschte Dusty den Erinnerungen an ihren vorigen Besuch. Die Besäufnisse. Die Pferdewetten. Der Ausflug zur Mine. Alles war in bonbonbunte Nostalgie verpackt, als gehöre es einer längst versunkenen, sorgloseren Vergangenheit an.
  


  
    »Wo steckt eigentlich Ron?«, erkundigte sich Dusty.
  


  
    Er war es gewesen, der angebissen hatte, als Dusty das Gespräch beiläufig - und wie sie selbst fand, ganz schön gerissen - auf Gardner gebracht hatte.
  


  
    »Bin mit ihm zur Schule gegangen«, hatte er erzählt. »War immer schon ein Drecksack.«
  


  
    »Also traust du ihm zu, dass er die Pommie-Tussi kaltgemacht hat?«, hatte Fontana eine Spur weniger gerissen nachgebohrt.
  


  
    Ron hatte keinen Moment gezögert. »Näh. Er war ein Drecksack, aber nicht so ein Drecksack. Mehr der Mitläufer, weißte?«
  


  
    Außerdem hatte Ron den Großteil des Wochenendes nichts anderes getan, als Dusty anzuschmachten, und sogar versprochen, sie zu besuchen, wenn er das nächste Mal in Darwin sei.
  


  
    »Müsste eigentlich jeden Moment kommen«, sagte Tissues. »Football sollte inzwischen durch sein.«
  


  
    Soweit Dusty verstanden hatte, war Ron weniger eine Stütze der hiesigen Gemeinschaft als vielmehr ihr Fundament. Als Grundschullehrer war er bei allem und jedem involviert, 
     vom Football-Club bis zum Komitee für eine saubere Stadt.
  


  
    Zwei Minuten später betrat Ron den Saal.
  


  
    Wie war es nur möglich, dass jemand in einem kleinen Provinzort ungesühnt einen Mord begehen konnte?, fragte sich Dusty. Man konnte ja nicht mal im Badezimmer furzen, ohne dass alle Welt es mitkriegte. Ron war Mitte vierzig, weder hässlich noch schön und mit etwas viel Speck auf den Rippen. Sandfarbener Teint - eigentlich ganz ähnlich wie Gerard. Wenn er sich freute, Dusty wiederzusehen, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er setzte sich an den Tisch, wirkte aber irgendwie verschlossen, fast verstimmt, und beteiligte sich nicht an der Unterhaltung. Das war nicht der mitteilsame Ron, den Dusty vom letzten Mal kannte.
  


  
    »Ich geh dann mal wieder«, sagte er, trank aus und erhob sich. »Muss noch Aufsätze korrigieren.«
  


  
    »Was ist denn mit dem los?«, wunderte sich Dusty und sah ihm nach, als er durch die Tür verschwand.
  


  
    »Weiß nicht, frag ihn am besten selbst«, riet Tissues.
  


  
    Das ließ Dusty sich nicht zweimal sagen und lief Ron hinterher.
  


  
    »Ron, stimmt etwas nicht?«, fragte sie.
  


  
    Er blieb stehen, drehte sich um und sah sie an - wenn Blicke Messer wären, wäre sie jetzt Hackfleisch.
  


  
    »Ich war in Darwin, weißt du. Ein Wochenende, kurz nachdem du hier gewesen bist.«
  


  
    Dusty wusste, was jetzt kommen würde.
  


  
    »Hab die Nummer angerufen, die du mir gegeben hast. Kein Anschluss.«
  


  
    »Vielleicht hast du sie nicht richtig aufgeschrieben.«
  


  
    »Ja, klar, das hab ich mir auch gedacht. Aber dann ist mir eingefallen, dass du was vom Nightcliff Football-Club erzählt hast, also geh ich da hin und frag, ob jemand Dusty kennt. Klar, alle kennen Dusty. Die von der Polizei, oder? Nein, sag ich. Die Dusty hat eine Tierhandlung. Ich zeig das Bild herum, das ich mit dem Handy gemacht hab. Nein, nein, heißt es, das ist schon Dusty. Die von der Polizei. Und auf einmal wird mir alles klar. All die Fragen über Gardner.«
  


  
    Dusty wollte verschwinden. Unsichtbar werden. Sich in Luft auflösen.
  


  
    »Es tut mir wirklich leid, Ron.«
  


  
    »Vergessen Sie’s, Detective. Sie mussten Ihre Arbeit tun. Und ich habe die meine. Wenn Sie mich also entschuldigen würden, ich muss jetzt nach Hause.«
  


  
    Dusty sah Ron nach, der in seinen Wagen stieg und wegfuhr. Womit sie die verdeckte Ermittlung in den Wind schreiben konnte. Ron hatte seinen Freunden mit Sicherheit alles erzählt, und Tissues und Beefy zogen nur eine Show ab, um den Dreckschweinen ihrerseits gehörig eins auszuwischen. Aber als Dusty wieder hineinging, hatten Gerard und seine beiden neuen besten Freunde den größten Spaß miteinander.
  


  
    »Der Typ ist echt total irre!«, erklärte Tissues voller Hochachtung.
  


  
    »1983?«, fragte Beefy.
  


  
    »Sieger war Kiwi«, antwortete Gerard. »Geritten von Johnny Cassidy. Gewicht dreiundfünfzig Kilo.«
  


  
    »Tut mir leid, wenn ich die Runde auflöse, aber ich muss mich aufs Ohr hauen. Gerard?«
  


  
    »Gerard geht nirgendwohin, stimmt’s, Alter? Jetzt wird’s ja grade erst lustig«, protestierte Beefy.
  


  
    »2002?«, fragte Tissues.
  


  
    »Media Puzzle«, erwiderte Gerard.
  


  
    Den Rest hörte Dusty sich nicht mehr an.
  


  
    Sie ging wieder auf das Zimmer, duschte noch einmal, putzte sich die Zähne und legte sich ins Bett. Sie fand keinen Schlaf - das ungewohnte Bett im ungewohnten Zimmer, das Rattern der Klimaanlage, das Plärren des Fernsehers von links und ein Pärchen, das es miteinander trieb, von rechts und, was am schlimmsten war, ihr schlechtes Gewissen.
  


  
    Nicht nur Ron hatte an diesem Wochenende jemanden angeschmachtet - auch Dusty hatte geflirtet. Natürlich konnte sie sich darauf herausreden, dass es rein beruflich gewesen war, dass sie nur versucht hatte, ihn ein wenig aus der Reserve zu locken, damit er etwas über Gardner preisgäbe. Aber heiligte der Zweck wirklich die Mittel, vor allem, wenn das Ergebnis derart dürftig war? Bis zu dem Moment, als man sie dringend nach Darwin zurückbeorderte - bei Humpty Doo hatte es einen Mord gegeben -, hatten sie so gut wie nichts gegen Gardner in die Hand bekommen. Und war es wirklich rein beruflich? James war eben ausgezogen und hatte nicht nur seine Radiohead-CDs, sondern auch Dustys Selbstachtung mitgenommen. Es war schön gewesen, wieder mal zu flirten, sich endlich wieder einmal anschmachten lassen zu können. Fontana hatte recht - sie beide hatten diese Leute wirklich total verarscht.
  


  
    Irgendwann schlief sie dann doch ein, nur um sich vom Kratzen eines Schlüssels wecken zu lassen, der wieder und wieder versuchte, den Weg ins Schlüsselloch zu finden. Endlich torkelte Gerard ins Zimmer und brach auf dem Sofa zusammen.
  


  
    Als Dusty um sieben frühstücken ging, war aus dem zudringlichen Geschäftsführer ein zudringlicher Kellner geworden.
  


  
    »Einen wunderschönen guten Morgen allerseits.«
  


  
    »Für mich die Eier mit Speck«, erwiderte Dusty.
  


  
    »Der Jezza hat’s ganz schön krachen lassen, was?«
  


  
    »Bitte?«
  


  
    »Ihr Zimmergenosse.«
  


  
    »Und einen richtig starken Kaffee, aber Flat White«, sagte Dusty.
  


  
    Wieder war das Essen gut. Und wieder war der Kaffee es nicht. Dusty ging zurück aufs Zimmer, wo der Mann, der einmal Gerard gewesen war, sich keinen Millimeter gerührt hatte. Jetzt bemerkte sie auch, dass er statt des fliederfarbenen Teils, in dem sie ihn zuletzt gesehen hatte, ein etliche Nummern zu kleines AC/DC-T-Shirt trug. Außerdem steckte ein Bumerang im Bund seiner Schlottershorts. Jetzt wurde ihr einiges klar - die Ausrede mit dem L4-L5-Bandscheibenvorfall war, wie Dusty von Anfang an vermutet hatte, Blödsinn. Genauso wie die Hat-total-die-Nerven-verloren-Geschichte von Alex. Gerard hatte ein Problem - Alkohol, Drogen, was auch immer, und deswegen hatte man ihn dezent aus dem aktiven Dienst in den Schuppen abgeschoben.
  


  
    »Gerard!«, sagte sie.
  


  
    Keine Reaktion.
  


  
    »Jezza!«, rief sie und schüttelte ihn nicht eben zärtlich an der Schulter.
  


  
    Er regte sich, blinzelte sich den Schlaf aus den Augen. Dusty war klar, dass es keinen Sinn hatte, wütend zu werden. Viele Leute hatten ein Problem - sie waren Alkoholiker oder Junkies oder einfach nur fertig. Manche waren selbst 
     schuld, andere nicht, aber so oder so, mit einem Wutanfall erreichte man gar nichts.
  


  
    »Ich bin bis Mittag wieder da, okay? Schlaf du dich erst mal aus.«
  


  
    Verdeckte Ermittlungen waren heute nicht angesagt, nur die altmodische, nervtötende Polizeiroutine - anklopfen, Fragen stellen. Gerard grummelte etwas Unverständliches.
  


  
    »Was?«, blaffte Dusty und ermahnte sich dann, nicht böse zu werden.
  


  
    Gerard wälzte sich vom Sofa und torkelte ins Bad. Es folgte eine bunte Auswahl an Schluck- und Würgelauten. Als er wieder zum Vorschein kam, hatte er ein nasses Gesicht und die Artikulationsfähigkeit wiedererlangt.
  


  
    »Brian Jonsberg«, sagte er.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Gardners bester Freund zu Schulzeiten. Heißt Brian Jonsberg.«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«
  


  
    »Von Ali.«
  


  
    »Und wer ist dieser Ali?«
  


  
    Gerard hielt den Bumerang hoch. »Der Aborigine, von dem ich das hier hab.«
  


  
    »Kumpel, die haben uns verarscht. Unsere Tarnung ist aufgeflogen. Dieser Ali hat sich einen Spaß mit dir erlaubt.«
  


  
    »Dann willst du den Rest also nicht hören?«
  


  
    »Natürlich will ich es hören.«
  


  
    Bevor er aber fortfahren konnte, musste Gerard dringend noch einmal ins Bad, wo er erneut schluckte und würgte und sich einen Schluck Wasser genehmigte.
  


  
    »Mitte der Achtziger ging es hier in Kanulla echt übel zu. Tote Katzen lagen rum. Hunden wurden die Augen ausgerissen. 
     Häuser in Brand gesteckt. Dann sexuelle Geschichten. Kleine Mädchen, meistens Aborigines, die auf dem Spielplatz missbraucht wurden. Das meiste hat man Gardner angelastet. Aber Ali ist sicher, dass Gardner mit Sex nie was am Hut hatte. Wenn er sich mit seinen Kumpels über dem Playboy einen abgewichst hat, ist Gardner die Milchrunde abgelaufen und hat bei den Leuten das Milchgeld einkassiert. Brian Jonsberg dagegen hatte mit Sex sehr wohl was am Hut. War geradezu besessen davon, sagt Ali. Sex und Gewalt. Nur war Jonsberg unendlich viel schlauer als Gardner. Hat sich kein einziges Mal erwischen lassen.«
  


  
    »Gardner hat mit Sex nie was am Hut gehabt«, wiederholte Dusty. »Das hat er dir gesagt?«
  


  
    »Das hat er mir gesagt.«
  


  
    Vor zwei Jahren hatte Dusty im Büro des Commanders gestanden und zu Geoff praktisch das Gleiche gesagt.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es Gardner war«, hatte sie erklärt.
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Er ist kein Sexualtäter.«
  


  
    Dusty hatte vier Jahre mit Sexualdelikten zu tun gehabt, sie kannte diese Täter. Sie wusste, wie es war, sich ihre schmutzigen Geschichten anzuhören - jedes Wort eine Anzüglichkeit. Wusste, wie es war, sich von ihren Blicken ausziehen zu lassen, sich von ihren Blicken vögeln zu lassen, während sie unter dem Tisch an sich herummachten.
  


  
    Gardner war nicht so.
  


  
    Und nun war Dusty am ganzen Körper wie elektrisiert - war das der Durchbruch, den sie sich so gewünscht hatte?
  


  
    »Dann lass uns sofort mehr über Brian Jonsberg in Erfahrung bringen.«
  


  
    »Seine Mutter lebt noch hier«, sagte Gerard. »Hinter der 
     Tankstelle links, dann die dritte rechts, das Haus mit dem EH Holden im Vorgarten. Angeblich nicht zu verfehlen.«
  


  
    Dusty hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. »Na los, Gerard, gehen wir!«
  


  
    Als sie nach der Tankstelle links abbogen, wollte Dusty wissen: »Wie konntest du dir das überhaupt alles merken, bei der Menge Bier, die du gesoffen hast?«
  


  
    »Indem ich eben nicht so viel getrunken habe.«
  


  
    »Das war alles nur gespielt?«
  


  
    Gerard schüttelte den Kopf. »Nein, was mich umgehauen hat, waren die Bongs.«
  


  
    »Du rauchst Yarndi?«
  


  
    »Jetzt schon.«
  


  
    Und das konnte nun wirklich kein schlechtes Kraut gewesen sein. Die Bergarbeiter verdienten die fette Kohle, die Aborigines sackten fette Tantiemen ein, hier konnte man sich das Beste vom Besten leisten: fiese Hydrokulturen, die einem das Gehirn Neuron um Neuron einzeln zerlegten. Dustys Wertschätzung für Gerard stieg deutlich.
  


  
    An der dritten Straße bogen sie rechts ab. Dies war das alte Kanulla, abgewirtschaftet und heruntergekommen. Bis hierher würden die Wohltaten der Mine niemals reichen. Die meisten der gemauerten Häuser waren verlassen, bestanden nur noch aus den Grundmauern oder waren mit Brettern vernagelt.
  


  
    Bei Nummer 7 aber gab es Hinweise auf Leben - der EH Holden in der Zufahrt und die wie zum Hohn auf das völlig verrostete Blechdach genietete Satellitenschüssel.
  


  
    Dusty und Gerard stiegen aus und näherten sich dem Haus. Der Holden hatte platte Reifen, aber dafür tauchte hinter dem Seitenfenster das Gesicht eines Mädchens auf, 
     es mochte vielleicht fünf oder sechs sein. Ihre Lippen waren mit Lippenstift verschmiert, die Augen mit Mascara verschattet, und die Stirn zierte ein Diadem aus dem Ramschladen.
  


  
    »Hallo«, sagte sie. »Ich bin eine Prinzessin, und das ist mein Schloss.«
  


  
    »Das ist ein prächtiges Schloss, und du bist eine wunderschöne Prinzessin«, sagte Dusty.
  


  
    »Wie heißt ihr?«, fragte das Mädchen.
  


  
    »Ich bin Dusty, und das ist mein Freund Jezza.«
  


  
    Das Mädchen kletterte aus dem Wagen und lächelte Dusty an. Sie trug ein zerschlissenes Feenkleidchen mit einem zerschlissenen Feenflügelpaar. Ihr Schmuck glitzerte in der Sonne: das Talmifunkeln der Plastikjuwelen am Diadem. Das Schimmern der Armringe. Und, um ihren Hals, eine goldene Kette. Sie war zu groß für sie und baumelte herab, und das kleine Kreuz hing ihr fast über den Nabel.
  


  
    »Eine hübsche Kette hast du da«, sagte Dusty.
  


  
    »Du aber auch«, erwiderte die Kleine und zeigte auf die Uhrkette um Dustys Hals.
  


  
    »Wie wär’s, wenn wir tauschen?«, schlug Dusty vor.
  


  
    Das Mädchen grinste breit und zeigte die lippenstiftverschmierten Zähne. »Okay«, sagte sie und zog die Kette über den Kopf.
  


  
    »Chantay, wer ist da?«, rief jemand hinter dem Haus.
  


  
    »Nette Leute, Nana.«
  


  
    Dann erschien eine Frau in schwarzen Leggins, mit einem Schlabber-T-Shirt und einer Zigarette in der Hand. Dusty erkannte sie sofort wieder. Als »Kämpferin« hätte ein früheres Australien sie bezeichnet, als »Verliererin« das neue. Sie sah aus wie sechzig und war bestimmt noch keine fünfzig.
  


  
    Fontana witzelte immer, Leute wie sie würden alle aus derselben Familie stammen: Enner. Und bei allen fing der Vorname mit demselben Buchstaben an: P. - P. Enner.
  


  
    »Was sucht ihr hier?« Man sah den Argwohn in ihrem Gesicht - diese Frau traute niemandem.
  


  
    Gerard stellte sich vor Dusty, vor das Mädchen. »Ich bin Detective Bevan, und dies ist Detective Buchanon.«
  


  
    »Hast du’nen Durchsuchungsbefehl, Bulle?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann runter von meinem Land.«
  


  
    »Wir wollten nur kurz fragen -«
  


  
    »Runter von meinem Land!«
  


  
    »Nana, die nette Lady hat mir ihre -«, setzte Chantay an.
  


  
    »Chantay, sofort ins Haus!«
  


  
    Chantay grinste. Von Nana angeblafft zu werden war offenbar nichts Neues, aber sie gehorchte und verzog sich hinters Haus, Dustys Uhrkette fest in der Hand.
  


  
    »Nur ein paar kurze -«, versuchte Gerard es noch einmal, aber wieder wurde ihm das Wort abgeschnitten.
  


  
    »Verzieh dich, und zwar schnell!«, befahl Nana.
  


  
    »Gehen wir«, sagte Dusty.
  


  
    »Detective Bevan?«, hakte Dusty beim Einsteigen nach.
  


  
    »Jezza?«, hielt Gerard dagegen. »Hast du sie?«
  


  
    Dusty nickte.
  


  
    »Was ist -«
  


  
    »Das erklär ich dir später. Jetzt lass uns unsere Sachen holen und schnellstens hier verschwinden.«
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    Dusty hatte oft gedacht, dass Julien das Leichenschauhaus gefallen müsste. Er, der unablässig etwas an der Architektur Darwins auszusetzen fand und ihr praktisch durchweg Tropenuntauglichkeit attestierte, müsste diese kühlen, ungebrochenen Oberflächen und diese klaren, durchgehenden Linien doch zu schätzen wissen.
  


  
    »Ich habe Kaffee mitgebracht«, sagte Dusty zu Bethany, der Leichenschauhausangestellten, die mit Mitte dreißig eine geradezu legendäre Griesgrämigkeit an den Tag legte. Ursprünglich hatte Dusty das ihrer Tätigkeit zugeschrieben - der ständige Umgang mit Toten hatte sich unschön auf ihre Psyche ausgewirkt. Ja, eine Zeitlang hatte Dusty in Bethany gar ein mahnendes Beispiel gesehen: So wären wir alle, wenn wir uns den Tod nicht rigoros vom Leib halten würden. Neuerdings aber hatte sie ihre Ansicht geändert - Bethany war einfach eine dieser mürrischen Lesben.
  


  
    »Wie viel Zucker ist drin?«, wollte sie mit einem skeptischen Blick auf den dargebotenen Becher wissen.
  


  
    Damit war Dusty schon einmal auf die Nase gefallen. »Keiner«, erwiderte sie und kramte in der Tasche nach den Zuckertütchen. »Ich weiß doch, dass Sie ihn am liebsten selber reinrühren.«
  


  
    »Aha, gut. Na dann, danke«, sagte Bethany und griff zögerlich nach dem Kaffee, als wäre im wahrsten Sinne des Wortes ein Haken daran.
  


  
    »Und das ist also unser Mann?«, fragte Dusty und deutete auf die von einem Tuch bedeckte Leiche auf der Stahlbahre.
  


  
    Bethany nickte. »Es ist mir echt ein Rätsel, wie Sie das 
     wieder angestellt haben«, sagte sie, und man konnte ihr die Erleichterung förmlich anhören - sie hatte einen triftigen Grund, um wieder mürrisch zu sein.
  


  
    Dusty wusste natürlich genau, was ihr so missfiel. Zur Vorführung der Leichen gab es den Raum, in dem Objekt und Betrachter durch eine Scheibe getrennt waren. Dafür gab es eine reiche Palette an Gründen - hygienische, rechtliche, moralische. Allerdings hätte eine Glasscheibe zwischen Objekt und Betrachter Dustys Vorhaben fundamental entgegengestanden. Es hatte zwei schweißtreibende Tage am Telefon gebraucht - an denen sie wie eine Wall-Street-Brokerin Gefallen verscherbeln, drohen und betteln musste -, bis sie es endlich, zumindest theoretisch, geregelt hatte. Dusty sah auf die Uhr - noch fünfzehn Minuten bis zehn, der mit Flick verabredeten Zeit.
  


  
    »Ist Singhie da?«
  


  
    Bethany zuckte die Achseln. Woher soll ich das wissen? Ich arbeite bloß hier.
  


  
    Seine Bürotür stand offen. Dr. Singh saß am Schreibtisch.
  


  
    »Klopf, klopf«, grüßte Dusty.
  


  
    »Wer da?«, fragte der Doktor, ohne von dem Bericht aufzublicken, in den er vertieft war.
  


  
    »Nein, ich meine wirklich: ›Klopf, klopf‹.«
  


  
    »Dann tritt um Gottes willen ein.«
  


  
    Trotz der Umgebung war Singhies Büro alles in allem recht gemütlich. Es roch nach dem Chai, den er zu jeder Tages- und Nachtzeit trank, nach Kardamom und Zimt.
  


  
    »Hast du da mal reingeschaut?«, fragte er und wedelte mit dem Bericht vor Dustys Nase herum.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ballistik.«
  


  
    Anders als die übrigen Rechtsmediziner, deren Interesse automatisch erlosch, sobald die Innereien wieder reingestopft waren, die Haut zugenäht und der Bericht geschrieben war, behielt Singhie das Schicksal seiner Kunden auf ihrem Weg durch die Institutionen gern im Blick. Dabei konnte es einem gehörig auf die Nerven gehen, wenn Singhie sich immer wieder mal meldete, um eine seiner abwegigen Theorien vorzubringen, und Dusty hatte sich mehr als einmal gefragt, ob er nicht doch den einen oder anderen Patricia-Cornwell-Krimi zu viel gelesen hatte.
  


  
    »Makarov«, sagte Singhie. »Russisches Fabrikat. Trifft man nicht gerade häufig an.«
  


  
    Dustys Kenntnisse über Handfeuerwaffen beschränkten sich auf die unmittelbare Erfahrung - also auf das Modell, das sie selbst verwendete, sowie diejenigen, die bei ihren Ermittlungen eine Rolle gespielt hatten. Makarov sagte ihr gar nichts.
  


  
    Singhie saß am Computer und gab »Makarov« bei Google ein. Er drückte auf Enter und klickte eines der Suchergebnisse an.
  


  
    Nebenan wurde der Summer gedrückt. Eine Tür ging auf. Die Stimmen ihrer ehemaligen Kollegen aus der Mordkommission; Worte hallten von gefliesten Wänden wider.
  


  
    »Jetzt bin ich dran«, sagte Dusty zu Dr. Singh, und genauso fühlte es sich an: als sei sie diejenige, die seziert würde, nicht die Leiche auf der Bahre.
  


  
    Bethany trank ihren Kaffee, Flick telefonierte mit dem Handy, und Fontana machte ein angesäuertes Gesicht.
  


  
    »Wehe, das bringt nichts, Buchanon«, sagte er, »ich stecke bis zu den Augenbrauen in Arbeit.«
  


  
    »Lass bloß Gardner nicht aus den Augen, klar«, mahnte 
     Dusty. »Wenn ich nämlich richtig liege, dann kann niemand sagen, wie er reagieren wird.«
  


  
    Wieder ertönte der Summer, Bethany öffnete die Tür, und der Anwalt Stan Lavery trat ein. Er war grauhaarig, nahm kein Blatt vor den Mund, war echtes Darwiner Urgestein und wusste, wo die Leichen begraben lagen, wer sie vergraben hatte und für welches Football-Team ihr Herz geschlagen hatte. Bei ihm war der Hauptverdächtige für den Mord an Dianna McVeigh Evan Dale Gardner.
  


  
    »Evan, wie geht es Ihnen?«, fragte Dusty freundlich.
  


  
    Er grunzte.
  


  
    Manches ändert sich nie, dachte sie. Stunden und Aberstunden hatte sie Gardner befragt, und alles, was sie ihm je entlockt hatte, war ein Grunzen.
  


  
    »Sie haben einen Gefallen gut bei mir«, sagte sie, als sie Stan Lavery die Hand gab.
  


  
    »Einen?«, entgegnete er.
  


  
    Dusty, Bethany und Flick standen auf der einen Seite der Bahre, Stan Lavery mit seinem Mandanten auf der anderen, und hinter ihnen drückte sich Fontana herum.
  


  
    »Mr. Gardner, ich wüsste gern, ob Sie diese Person kennen«, sagte Dusty und gab Bethany ein Zeichen.
  


  
    Die zog den Saum des Tuchs zurück, unter dem Jonsbergs Gesicht zum Vorschein kam.
  


  
    Keine Reaktion von Gardner.
  


  
    Damit hatte Dusty durchaus gerechnet. Jonsberg war erschossen, vergraben, ausgegraben und obduziert worden - vermutlich hatte er schon einmal deutlich besser ausgesehen. Sie bemerkte die Genugtuung auf Bethanys Gesicht, auf Flicks Gesicht, vielleicht sogar auf Fontanas Gesicht - Dusty hat wieder mal Mist gebaut.
  


  
    »Weiter«, befahl Dusty Bethany.
  


  
    »Das ist doch totaler Quatsch«, erwiderte die.
  


  
    Dusty drängte sich vor, packte das Tuch und riss es herunter, bis auf Jonsbergs fleckiger rechter Schulter die Tätowierung eines gelynchten Schwarzen sichtbar wurde.
  


  
    Ein Schrei war es nicht, ein Brüllen auch nicht, aber was immer es war, es entrang sich Gardners tiefstem Innern. Und wenn es auch die Toten nicht zu erwecken vermochte - die blieben brav auf ihren Bahren liegen -, so schreckte es doch zumindest einen ihrer Wärter auf, Omar nämlich, der mit dem Ruf: »Was ist da los?« aus dem Nebenraum hereinstürzte.
  


  
    Gardner warf sich auf Jonsberg, grub die Finger in sein wächsernes Gesicht. Fontana handelte sofort, packte ihn von hinten, krallte sich in seinen King-Gee-Overall und zog ihn zurück. Auch Stan Lavery blieb nicht untätig und warf schützend die Arme um seinen Mandanten.
  


  
    Dusty übergab Flick zwei Blatt Papier, die jeweils ein DNA-Profil enthielten. Das erste stammte aus dem Bericht, den Flick ihr gegeben hatte und der eine nicht identifizierte DNA-Spur an McVeighs Leiche auflistete, die so genannte Kontaminierung. Das zweite stammte von der vor ihnen liegenden Leiche. Sie waren identisch. Dusty wusste, dass sie hier die ganz große Show ab- und sich aller Wahrscheinlichkeit nach den ewigen Hass von Detective Roberts-Thomson zuzog, aber es war einfach zu schön. Sie holte einen Asservatenbeutel aus Plastik hervor. Darin lag die Halskette, die Chantay getragen und gegen Dustys Uhrkette eingetauscht hatte.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Flick.
  


  
    Dusty deutete auf die Leiche. »Das hat seine Tochter getragen.«
  


  
    Flick zuckte die Achseln. Und?
  


  
    Dusty zeigte ein Foto. Die Frischvermählten beim Aufbruch zur Reise ihres Lebens. Flick nahm das Foto und sah es sich genau an. Die Kette um Dianna McVeighs Hals. Sie nahm den Beutel mit der Kette. Sah sie sich genau an. Es war dieselbe.
  


  
    »Das beweist nicht, dass er sie umgebracht hat«, sagte Flick.
  


  
    »Klar hat er sie umgebracht«, platzte es aus Gardner heraus, Worte, auf die Dusty mehr als zwei Jahre gewartet hatte.
  


  
    »Mein Mandant hat nichts weiter zu sagen«, erklärte Stan Lavery, womit er aber ziemlich danebenlag, denn sein Mandant hatte noch eine ganze Menge zu sagen.
  


  
    Dusty war derart an Gardners Schweigen gewöhnt, dass sie anfangs beinahe an eine Bauchrednernummer glauben wollte, als er zu sprechen anfing und seinem Mund ein wahrer Strom an Worten, Ausdrücken, Sätzen entsprang. Aber das legte sich rasch, und sie fand Gefallen an dieser neuen, geschwätzigen Version des Mannes, an dem sie so oft verzweifelt war - und sie war ihm dankbar.
  


  
    »Jonno war wieder mal echt scheiße drauf. Seine Alte ist durchgebrannt, hat ihn mit dem Kind sitzenlassen. Normalerweise haben wir uns’ne schöne Mischung reingezogen, wenn wir auf Arbeit waren: paar Bier, paar Tüten und dazu’n bisschen Ecstasy. Aber Jonno hat eine Line Speed nach der anderen durchgezogen. Ich sag ihm: ›Alter, der ganze Chemiescheiß brennt dir noch das Hirn raus. Du musst auch mal’n Bier dazwischenschieben.‹ Aber das hat ihn überhaupt nicht interessiert. Hat nur davon gelabert, dass er sie finden wird. Dass er sie jagen wird. Und ausweiden. Dann fällt ihm auf einmal ein, er will jetzt zu dem Lagerplatz rüber, an dem wir zuvor vorbeigekommen waren. 
     Wir sollen uns da vorstellen. ›Hau dich aufs Ohr, du blöder Hund‹, sag ich ihm. Ich hab noch zwei Tütchen geraucht, dann hat’s mir gereicht. Bin hinten in den Land Cruiser reingekrochen und war schlagartig weg. Und als ich wieder aufwach, liegt die tote Puppe neben mir. Hat einfach dagelegen. Ich natürlich total durchgedreht. Ich will mit dem Scheiß nichts zu tun haben. Aber Jonno ist aufm komplett anderen Trip. Fuchtelt mit der Knarre rum. Ich soll ihm gefälligst helfen, sie loszuwerden, sonst knallt er mir die Rübe weg. Blieb mir natürlich gar nichts anderes übrig.«
  


  
    Als er geendet hatte, war kein Geräusch zu hören außer dem Brummen der Klimaanlage, dann Fontana, der sich räusperte. Dusty sah das Entsetzen in Bethanys Gesicht. Mit dem Tod war sie vertraut, nicht aber mit der Lockerheit, mit der er bisweilen daherkam. Gardner hatte so emotionslos gesprochen, als hätte er von einem Picknick erzählt. Dusty war eigentümlich aufgekratzt. Wie lange hatte sie sich wieder und wieder ausgemalt, was sich in dieser Nacht in der Wüste zugetragen hatte, und nun endlich wusste sie es. Und die Wahrheit - sie zweifelte nicht im Geringsten, dass es sich exakt so abgespielt hatte, wie Gardner gesagt hatte - unterschied sich kaum von ihren Vermutungen.
  


  
    Stan Lavery brach das Schweigen. »Mein Mandant hat nichts weiter zu sagen.«
  


  
    Bethany rollte Jonsberg zurück in den Kühlraum. Flick und Fontana brachten Stan Lavery und seinen Mandanten für eine förmliche Aussage aufs Revier. Dusty ging in den Schuppen.
  


  
    Zwar gab es den einen oder anderen, der ihr telefonisch gratulierte, aber niemand schlug vor, gemeinsam in ein Lokal zu gehen, wie es nach der Aufklärung eines großen 
     Falles üblich war. Man zog in den Pub, schüttete literweise Bier in sich hinein, schlug sich angeschickert auf die Schulter, was für ein tolles Team man doch sei und dass niemand sonst diesen verdammten Fall hätte knacken können.
  


  
    Also lud Dusty stattdessen Trace und Gerard auf einen Schluck in den Jachtklub ein.
  


  
    Sie saßen im Freien und sahen die Sonne über Fannie Bay versinken. Nicht weit entfernt standen zahlreiche Touristen, die wie verrückt ein Foto nach dem anderen schossen und das unaufhaltsame Niedergehen der Sonne mit ihren Videokameras festhielten.
  


  
    Das mit dem Sonnenuntergang hatte Dusty nie begriffen. Also schön, am Ende des Tages ging die Sonne unter, und dieser Untergang ging oft, so wie heute, mit einem prächtigen Farbspektakel einher, aber hatten diese Leute denn keinen eigenen Sonnenuntergang, den sie anhimmeln konnten? Gab es das in Korea nicht? Und war Japan nicht sogar das Land der aufgehenden Sonne?
  


  
    »Dann wirst du dem Schuppen wohl nicht mehr lang erhalten bleiben«, sagte Gerard.
  


  
    »Sei dir da mal nicht so sicher«, erwiderte Dusty und goss Riesling in die drei Gläser auf dem Tisch. »Aber egal - auf dich, Gerard, den König des Yarndi.«
  


  
    Während sie Gerard hochleben ließen, dachte Dusty noch einmal daran, was Alex erzählt hatte. Vielleicht stimmte es ja, vielleicht hatte Gerard wirklich die Nerven verloren. Es musste einen triftigen Grund geben, wieso j emand mit diesen unbestrittenen Fähigkeiten nicht Detective war. Gerard hatte einen neuen Versuch verdient. So viel wusste sie. Immerhin waren sie in Darwin, der Hauptstadt der zweiten Chance.
  


  
    »Ich finde, du solltest wieder raus auf die Straße«, sagte Dusty.
  


  
    »Genau, find ich auch«, kicherte Trace. »Besorg uns noch einen Schwung Yarndi.«
  


  
    Dusty hatte ein wenig gezögert, bevor sie Gerard und Trace eingeladen hatte - sie hatte befürchtet, die beiden hätten, vom Arbeitgeber einmal abgesehen, nicht allzu viel gemein. Aber sie verstanden sich ausgesprochen gut. Verdammt gut.
  


  
    »Dusty, darf ich dich etwas fragen?«, sagte Gerard.
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Auf der Fahrt nach Kanulla hast du gesagt, es wäre nicht nur der gefälschte Führerschein, der Jonsberg mit Kanulla verbindet.«
  


  
    Dusty nickte. »Die Tätowierungen - ich wusste, dass Gardner eine Ku-Klux-Klan-Tätowierung hat, und dann hat Singhie mir von Jonsbergs Tattoo mit dem gelynchten Schwarzen erzählt.«
  


  
    »Sie haben beide einen Hass auf Schwarze?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Aber den haben viele.«
  


  
    »Schon, aber den lassen sie sich nicht gleich eintätowieren.«
  


  
    Dusty sah, dass Gerard immer noch ein Verständnisproblem hatte. »Du bist selbst in Kanulla gewesen, du hast mit eigenen Augen gesehen, wie die Aborigines dort mit Geld um sich werfen. Leuchtet es da nicht irgendwie ein, dass manche Leute, vor allem die sozial Schwachen, einen unglaublichen Hass auf sie haben?«
  


  
    »Trotzdem scheint mir das etwas, ich weiß auch nicht … mager«, sagte Gerard.
  


  
    »Es war eine Spur, Gerard. Und das ist es, was die Polizeiarbeit ausmacht: Man folgt Spuren.«
  


  
    »Ich muss dann mal«, sagte Trace mit einem Blick auf die Zeitanzeige auf dem Handy. »Kinder und so.«
  


  
    »Wenn du magst, fahre ich dich zu deinem Wagen rauf«, bot Gerard an.
  


  
    »Klasse«, sagte Trace und stand auf. »Schwester, du bist die Größte. Lass uns morgen Mittag essen.«
  


  
    Dusty blieb allein sitzen. Kurzzeitig überlegte sie, literweise Bier in sich hineinzuschütten und sich betrunken selbst auf die Schulter zu klopfen, wie toll sie doch war und dass niemand sonst diesen verdammten Fall hätte knacken können, doch dann verwarf sie die Idee, fuhr nach Hause, fütterte die Hunde und ging ins Bett.
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    Es war während Surya namaskar, dem Sonnengruß, als das Donnern losbrach. Das Wetteramt hatte prophezeit, der Build-Up werde bald enden, aber aus Erfahrung wusste Dusty, dass der Build-Up endete, wenn dem Build-Up danach war und nicht, wenn ein Meteorologe mit Eierkopf und Computermodell es meinte. Im Verlauf der Yogastunde wurde das Donnern lauter und lauter und füllte schließlich den ganzen Raum. Als es Zeit zum Shavasna war und Dusty mit geschlossenen Augen auf dem Rücken lag, musste Vashti brüllen, um sich Gehör zu verschaffen.
  


  
    »Entspannt all die schwer entspannbaren Muskeln eures Körpers.«
  


  
    »Entspannen, hab ich gesagt!«
  


  
    Es war nicht schwer zu verstehen, weshalb Zeus und Thor, diese grollenden Donnergötter, derart verehrt und gefürchtet waren. Wenn man schon an eine höhere Macht glauben wollte, dann doch bitte an eine, die auch mal ein bisschen Krawall machte.
  


  
    Aber so schlagartig, wie es angefangen hatte, hörte das Donnern auch wieder auf. Dusty lächelte. Eierköpfe. Computermodelle. Die nun eintretende Stille war so kristallen, dass die schmalbrüstigen Gesänge, die Vashti am Ende der Stunde anstimmte, widerhallten wie das Geläut einer Kathedrale.
  


  
    Alle gingen mit in den Pub - alle wollten die Jonsberg-Geschichte hören. Sie war der Aufmacher der heutigen NT News und hatte damit »Shane Warne nackt im Clinch mit Krokodil« zum Zwangsabstieg auf Seite zwei verdonnert, womit für »Aga-Kröte im Einkaufszentrum Casuarina« mehr als Seite drei nicht drin war. Der Text stammte zwar aus der Abteilung Presse- und Öffentlichkeitsarbeit, trug aber von vorn bis hinten die Management-DNA von Big C: Best Practice, Erwünschtes Resultat, alles drin - und selbstverständlich auch: Gut aufgestellt für die Zukunft. Dass ihr Name nur ganz am Rande fiel, machte Dusty nichts aus. Sie kannte die Spielregeln: Polizeiarbeit heißt Teamwork, und Stars gibt es nicht.
  


  
    Unter einem Himmel wie ein tiefschwarz getöntes Gebirgsmassiv voller Gipfel und Schluchten funkelte das Beachfront Hotel wie ein Vergnügungspark. Man bestellte Drinks und machte Smalltalk, bis Vashti schließlich Dusty ansah und fragte: »Also?«
  


  
    »Also was?«
  


  
    »Also, was ist die wahre Geschichte?«
  


  
    Dusty hatte des Öfteren den Eindruck, dass die Bescheidenheit unter den Tugenden eine Winzigkeit überbewertet war. Im Normalfall bereitete es ihr keinerlei Schwierigkeiten, sich ins rechte Licht zu rücken, wenn sie der Meinung war, es verdient zu haben. Heute aber verspürte sie diesen Drang nicht: Ein Fall war gelöst worden, aber es war nicht der Fall. Also hielt Dusty sich an die geltende Sprachregelung - hartnäckige Polizeiarbeit, Routine, klare Vorgaben -, wenngleich sie das Ganze mit ein paar gezielten Leckerbissen auflockerte (immerhin hatte sie als Erzählerin eine gewisse Verantwortung); Kanulla aber erwähnte sie mit keinem Wort.
  


  
    »Und wer hat Jonsberg nun erschossen?«, fragte der ewiglogische Sean.
  


  
    Dusty setzte gerade zur Antwort an, aber Zeus oder Thor oder wer auch immer heute Abend Dienst schob, hatte andere Pläne. Nach einem lang anhaltenden Donnergrollen barst der Himmel, und der Regen setzte ein.
  


  
    Der Build-Up hatte endlich genug Anlauf genommen. Die Regenzeit war da.
  


  
    Die Gäste des Beachfront-Hotels flüchteten sich unter alles, was Schutz bot, um dort weiterzutrinken und zuzusehen. Alte Hasen klopften alte Sprüche - War ja wohl klar, dass es jetzt jeden Moment losgeht -, während die Frischlinge nach Frischlingsart das Offenkundige konstatierten: Unglaublich, diese Wassermassen! Der Wolkenbruch dauerte eine Stunde, in der Abendessen erkalteten, Lieblingsfernsehsendungen ungesehen und verschissene Babywindeln ungewechselt blieben, da in ganz Darwin die Menschen nur noch Augen und Ohren für diese unglaublich abgedrehte Wasser-Schwerkraft-Show hatten. Anschließend 
     ging Dusty wie unzählige andere auch an den Strand von Nightcliff. Zum ersten Mal seit Wochen war die Luft wirklich frisch - und roch auch so. Nasse Straßen glitzerten im Schein der Laternen. In den Gullys gluckerte das Wasser. Überall lag Jubelstimmung in der Luft. Die Regenzeit ist da! Die Regenzeit ist da! Lang lebe die Regenzeit!
  


  
    Dusty setzte sich auf eine feuchte Bank mit Blick aufs Meer. Groß geworden war sie in Adelaide, das den Beinamen »Stadt der Kirchen« trug, sinnvollerweise aber eher »Stadt der Piers« hätte heißen sollen, weshalb Dusty auch eine ausgesprochene Vorliebe für Piers hegte. Der vor ihr liegende war eher kurz und aus Stahl und konnte es nicht einmal ansatzweise mit dem Grange Pier, dem Glenelg Pier, dem Semaphore Pier oder jeder anderen der majestätischen Holzkonstruktionen ihrer Geburtsstadt aufnehmen. Dennoch verfügte auch er über einige von deren unbestreitbaren Vorzügen: Er ragte ins Wasser, war links und rechts mit Lämpchen bestückt und bot Anglern einen Platz zum Angeln.
  


  
    Dusty sah auf die Uhr. Kurz vor neun, in London also um die Mittagszeit. Sie nahm das Handy und wählte die Nummer - sie kannte sie auswendig.
  


  
    Diesmal meldete sich Mr. Maxwell.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Mr. Maxwell, hier ist Detective Buchanon.«
  


  
    »Ich hatte gehofft, dass Sie sich melden würden, Dusty.«
  


  
    Zwar hatten die Maxwells sich abgewöhnt, Zeitung zu lesen oder sich Nachrichten anzusehen - ihr Bedarf an Elend war gedeckt, hatten sie Dusty erklärt -, dennoch war es im heutigen Informationszeitalter unmöglich, nicht doch etwas mitzubekommen.
  


  
    »Sie wissen es also schon?«, fragte Dusty.
  


  
    »Ich würde es gerne von Ihnen hören.«
  


  
    Dusty berichtete, was sich ereignet hatte.
  


  
    »Und es wird keinen Prozess geben?«, hakte Mr. Maxwell schließlich nach.
  


  
    »Eine Untersuchung, aber keinen Prozess.«
  


  
    Dusty schilderte und erläuterte noch dies und das und sagte dann: »Mr. Maxwell, darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte er. »Ich möchte helfen, wo ich kann.«
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    Commander Schneider hatte Detective Buchanon unterschätzt - sie war eine weit würdigere Gegnerin, als sie ursprünglich gedacht hatte. Nicht, dass sie eine Gegnerin gewesen wäre, natürlich nicht. Schließlich waren sie im selben Team, für beide galt dasselbe Mission Statement, und sie arbeiteten daran, der Erfüllung der Zielvorgaben näher zu kommen: Senkung der Kriminalität und Schutz der Bevölkerung.
  


  
    Jemand klopfte an die Tür.
  


  
    »Herein.«
  


  
    Wie der Commander erwartet hatte, war es Detective Buchanon.
  


  
    In Zivil!
  


  
    Wer hatte ihr erlaubt, wieder zivil zu tragen?
  


  
    »Sie wollten mich sprechen«, sagte Detective Buchanon und machte schon wieder dieses komische Gesicht.
  


  
    Commander Schneider hätte nicht gewusst, wie sie es beschreiben 
     sollte - ein Lächeln war es nicht, ein Grinsen auch nicht -, aber was immer es war, es ging ihr auf die Nerven, und das schon seit dem allerersten Tag. Ihr Vorgänger hatte sie mit einer Herablassung behandelt, die ans Frauenfeindliche grenzte, und für ihre Vorgeschichte in der freien Wirtschaft hatte er nur Hohn und Spott übrig gehabt. Dass Detective Buchanon sein Hätschelkind war, war nicht zu übersehen gewesen - als »besonderes Talent« hatte er sie angepriesen. Commander Schneider war entschlossen, alle ihre Ermittler gleich zu behandeln - Polizeiarbeit, das hieß Teamwork. Natürlich war auch Raum für »besondere Talente«, und es galt, Intuition anzuerkennen und zu fördern, aber nicht auf Kosten eines geregelten Dienstablaufs.
  


  
    »Mr. Maxwell hat mich angerufen«, berichtete Commander Schneider.
  


  
    Sie hatte sich auch früher schon mit Mr. Maxwell unterhalten und ihn stets als höflichen, vernünftigen Menschen erlebt, den Inbegriff englischer Zurückhaltung. Von selbiger englischer Zurückhaltung konnte bei besagtem Telefonat allerdings keine Rede sein. Er hatte angedeutet, nein, klipp und klar festgestellt, dass der Fall ohne das Engagement von Detective Buchanon nach wie vor ungelöst wäre und man womöglich gar den falschen Mann für den Mord an seiner Tochter verurteilt hätte. Darüber hinaus legte er großen Wert auf die Feststellung, dass es allein Detective Buchanon war, die Kontakt zu ihm und seiner Frau hielt, ihnen das Nötige steckte war der Ausdruck, den er gebrauchte. Am Ende hatte eine Drohung gestanden: Sollte Detective Buchanon für ihre Arbeit nicht die gebührende Anerkennung zuteilwerden, so bliebe ihm keine Wahl, als vor die Medien zu treten, um seinem Missfallen an den Ungebührlichkeiten und Mängeln 
     bei der Handhabung dieser Ermittlung den angemessenen Ausdruck zu verleihen.
  


  
    »Sie scheinen sich mit dem Mann ja ziemlich gut zu verstehen«, konstatierte Commander Schneider.
  


  
    »Das ist nichts Ungewöhnliches, wenn man bei einer Mordermittlung lange Zeit miteinander zu tun hat«, sagte Dusty leicht überheblich.
  


  
    »Reden wir nicht lange drum herum, Detective. Was verlangen Sie?«
  


  
    Da die Northern Territory Police Force weder beim Fall Chamberlain noch bei der Sache Falconio eine sonderlich gute Figur abgegeben hatte, durfte sie nicht zulassen, dass der Presse nun der nächste fette Brocken vor die triefenden Mäuler geworfen wurde - ganz besonders nicht den tollwütigen britischen Revolverblättern. Sie sah die Schlagzeilen schon vor sich: AUSSIEPOLIZEI JETZT ENDGÜLTIG KOMPLETT HIRNVERBRANNT!
  


  
    »Ich will zurück in den nicht uniformierten Dienst«, erklärte Detective Buchanon.
  


  
    »Offenbar haben Sie ja selbständig bereits erste diesbezügliche Schritte eingeleitet.«
  


  
    »Und ich brauche meinen Wagen.«
  


  
    »Dann lassen Sie mich mal raten«, riss der Commander die Initiative wieder an sich. »Sie möchten die Suche nach der mysteriösen Toten fortsetzen, ungeachtet der Tatsache, dass es nicht den geringsten Beweis gibt, dass sie überhaupt jemals existiert hat.«
  


  
    Dusty schüttelte den Kopf.
  


  
    »Also, Sie werden diesen Fall abschließen«, erklärte Commander Schneider. »Feststellen, wer Jonsberg getötet hat. Die gerichtliche Untersuchung vorbereiten.«
  


  
    Das waren Aufträge, keine Fragen, vorgebracht mit der ganzen Autorität von Commander Schneider. Die Fahnderin allerdings nahm sich die Freiheit, dies etwas anders zu interpretieren.
  


  
    »Nein, ich möchte mit sofortiger Wirkung von diesem Fall abgezogen werden. Detective Roberts-Thomson kann ihn abwickeln.«
  


  
    »Und was, wenn die Frage gestattet ist, gedenken Sie mit Ihrer Zeit anzufangen?«
  


  
    »Ich kümmere mich um den Blähbauch«, sagte sie und meinte damit die Wasserleiche, die man kürzlich unter Stokes Wharf im Hafen entdeckt hatte.
  


  
    Commander Schneider lenkte den Blick auf das Bücherregal, als suche sie Erleuchtung bei den dort versammelten Management-Gurus. Die aber blieb aus. Was allerdings weniger den Gurus als Detective Buchanon zuzuschreiben war. Ein mutmaßlich vernunftbegabtes menschliches Wesen benahm sich einfach nicht auf derart bizarre, unvorhersehbare Weise.
  


  
    »Er gehört Ihnen«, sagte Commander Schneider, nahm die Akte von dem Stapel und reichte sie Dusty.
  


  
    »Eins noch«, sagte Dusty und legte einen Packen Quittungen auf den Tisch. »Ich bitte darum, mir die in der Jonsberg-Ermittlung angefallenen Spesen rückzuerstatten.«
  


  
    »Spesen, zu denen Sie in keiner Weise autorisiert waren!«
  


  
    Detective Buchanon sagte nichts. Zeigte nur wieder dieses Un-Lächeln, Un-Grinsen, bevor sie sich umdrehte und aus dem Büro spazierte. Wütend nahm der Commander die Quittungen, knüllte sie zusammen und schleuderte sie in den Papierkorb. Und sah dabei das Bild des tollwütigen Hundes wieder vor sich aufsteigen.
  


  
    AUSSIEPOLIZEI JETZT ENDGÜLTIG KOMPLETT HIRNVERBRANNT!
  


  
    Sie kramte die Quittungen wieder heraus und strich sie an der Tischkante glatt.
  


  
    In der Tat eine würdige Gegnerin.
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    »Willkommen zurück«, sagte Flick, auf deren Tisch sich Notizen, zahllose Aktenmappen und sonstige Dokumente und Unterlagen zum Fall McVeigh türmten, als Dusty im Triumph in ihr ehemaliges Büro zurückkehrte.
  


  
    »Gleichfalls«, sagte Fontana, nicht ganz so enthusiastisch.
  


  
    Ja, es würde ihr einiges fehlen: die Sendung für den müde gerittenen Cowboy, die Spontanbesuche von Gerard, die aufgeräumte Spüle, aber dennoch, es war ein tolles Gefühl, wieder an ihrem Schreibtisch zu sitzen. Zur Feier ihrer Rückkehr hatte sie gestern Nachmittag zwei gute alte Freundinnen, die reizende Miss Visa und die entzückende Miss Mastercard, auf einen Shoppingtrip eingeladen. Die Beute trug sie jetzt zur Schau - ein federleichtes, kakaofarbenes Jersey-Wickelkleid mit milchkaffeebraunen, zehenfreien, absatzlosen Schuhen -, und das war ein richtig gutes Gefühl.
  


  
    »Ich habe eben mit Rex gesprochen«, sagte Flick. Gemeint war Rex Tamblin, der oberste Staatsanwalt des Northern Territory.
  


  
    Falls Flick Dusty gegenüber irgendeinen Groll hegte angesichts des spektakulären Ermittlungserfolgs in dem Fall, der formell gesehen schließlich der ihre war, so ließ sie sich 
     das zumindest nicht anmerken. Im Gegenteil, sie wirkte freundlicher, entspannter.
  


  
    »Und auf was will er raus?«
  


  
    »Komplizenschaft.«
  


  
    »Nach der Tat?«
  


  
    »Nein, beim Mord.«
  


  
    »Nie im Leben.«
  


  
    »Dann nimmst du Gardner seine Geschichte also ab?«
  


  
    »Den Part jedenfalls schon.«
  


  
    »Rex will nicht einsehen, wie jemand seelenruhig schlafen kann, wenn keinen Meter neben ihm eine junge Frau, ich zitiere, ›abgeschlachtet‹ wird«, sagte Flick.
  


  
    »Wahrscheinlich hat Rex sich noch nie einen ganzen Tag das Hirn mit Dosenbier, Joints und Speed zugeknallt«, vermutete Dusty.
  


  
    Bei der Vorstellung des ehrenwerten Rex im Vollsuff und Drogenrausch mussten beide herzhaft lachen.
  


  
    »Gardners DNA ist überall auf ihr drauf«, warf Fontana von seinem Schreibtisch aus ein.
  


  
    »Auf ihr drauf, aber nicht in ihr drin.«
  


  
    »Schön, er hat sie nicht gefickt. Aber das heißt nicht, dass er sie nicht umgebracht hat.«
  


  
    »Okay, gut, aber ich bin nun mal überzeugt, dass er es nicht war.«
  


  
    »Ich fasse es nicht, Dusty, du hältst immer noch zu ihm?«, sagte Fontana.
  


  
    »Ich halte zu überhaupt niemandem. Von mir aus kann Gardner liebend gern in Berrimah verfaulen. Aber ich möchte wissen, was da draußen wirklich passiert ist.« Aus dem Augenwinkel bemerkte Dusty die Selbstladepistole auf Flicks Schreibtisch. »Was ist das für eine Knarre?«
  


  
    »Eine Makarov«, sagte Flick. »Mit so einer ist Jonsberg erschossen worden.« Flick hob sie hoch, damit Dusty sie besser sehen konnte. »Die sind ziemlich rar. Dir ist nicht zufällig schon mal eine untergekommen, oder?«
  


  
    »Nein«, sagte Dusty.
  


  
    Log Dusty.
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    Auch wenn sie Tierliebhaberin war, gefühlsduselig war Dusty nicht. Kein Grabstein, kein Kreuz, kein Garnichts markierte die Stelle, an der sie und Gerard das Schwein begraben hatten. Es lag zwischen den beiden Jasminbäumen, das wusste sie noch. Doch die täglichen Wolkenbrüche seit Beginn der Regenzeit hatten jedes Anzeichen einer Beisetzung gründlich fortgespült.
  


  
    »Hier ungefähr müsste es sein«, sagte Dusty und markierte die Stelle mit dem Schuh.
  


  
    »Müsste es?«, erkundigte sich der wenig beeindruckte Fontana und reichte ihr den Spaten.
  


  
    Er ging ihr jetzt schon auf den Senkel, und Dusty fragte sich, ob es wirklich vernünftig gewesen war, ihn mitzunehmen. Sie hatte von einem Schwein und seiner Exhumierung gesprochen, aber das hatte ihn nicht davon abgehalten mitzukommen. Hab nichts Besseres vor, hatte er behauptet.
  


  
    Dusty rammte den Spaten in die aufgeweichte Erde, was Smith und Wesson mit kräftigem Beifallsbellen quittierten. Die frühe Heimkehr ihres Frauchens hatte dem drögen Vormittag unerwartet Spannung verliehen.
  


  
    Sie arbeitete langsam, um nicht ins Schwitzen zu kommen. 
     Die Regenzeit hatte zwar offiziell eingesetzt, dennoch war jeder Tag wie ein Build-Up im Kleinen, bei dem Hitze und Feuchtigkeit stetig zunahmen, bis der nachmittägliche Wolkenbruch sie aus dem Ring schlug. Dusty bereute es mittlerweile ernsthaft, dass sie ein derart beeindruckendes Loch ausgehoben hatten. Andererseits, sie hatte im Lauf der Zeit so viele würdelos verscharrte Leichen ausgraben müssen, dass sie so etwas keinesfalls selbst verantworten wollte, und sei es auch nur bei einer Sau.
  


  
    Fontana holte sich einen Stuhl vom Swimmingpool, klappte ihn unter dem Frangipanibaum auf und setzte sich. Dusty funkelte ihn böse an, während sich über ihrer Braue die ersten Schweißtropfen sammelten. Sie legte keinen Wert darauf, dass die Männer ihr die Tür aufhielten oder ihr im Bus den Sitz anboten, und außerdem war dies zugegebenermaßen ihr Problem - ihr Garten, ihre tote Sau, ihr Grund, es auszubuddeln -, aber trotzdem durfte man doch erwarten, dass er wenigstens mal fragte, dieser Kerl mit seinen fitnessstudiogestählten Muskelpaketen.
  


  
    »Weißt du eigentlich, was man sich über dich und den Buchhalter erzählt?«, fragte Fontana.
  


  
    »Ich kann’s mir vorstellen.«
  


  
    »Immerhin bist du mit ihm nach Kanulla gefahren, und es heißt, ihr wärt in der Hochzeitssuite abgestiegen.«
  


  
    »Allerdings, und rein zufällig haben wir da den Mord an McVeigh aufgeklärt.«
  


  
    »Wir?«
  


  
    »Ja, ich und Gerard. Wir.«
  


  
    »Du weißt doch, wie es ihn in den Schuppen verschlagen hat, oder?«
  


  
    »Ja, das weiß ich. Übrigens habe ich Belinda getroffen.«
  


  
    »Wie geht’s ihr denn?«
  


  
    »Geht so, aber es ist nicht gerade leicht für sie: die Arbeit im Pub und dazu noch das Kleine.«
  


  
    »Wusste gar nicht, dass sie ein Kind hat.«
  


  
    »Doch, mittlerweile hat sie eins.«
  


  
    Schwer lastete die Besorgnis auf Fontanas Stimme, als er fragte: »Ehrlich jetzt?«
  


  
    »Reingelegt!«, jubilierte Dusty.
  


  
    »Mann, werd endlich erwachsen, Buchanon!«
  


  
    »Ach, was sind wir zimperlich«, sagte Dusty und schaufelte Fontana eine Ladung Erde auf die Schuhe.
  


  
    »Das ist nicht komisch«, erklärte er.
  


  
    »Bin ich vielleicht diejenige, die dauernd blöde Kinderschänderwitze reißt?«
  


  
    Das nahm Fontana den Wind aus den Segeln. Kurzzeitig wenigstens.
  


  
    »Letzte Woche hatte ich Geburtstag.«
  


  
    »Tut mir leid, dass ich nicht dran gedacht habe. Happy birthday to you. Happy birthday, lieber Fontana. Happy birthday to you.«
  


  
    »Mein vierzigster«, klagte Fontana und machte ein jämmerliches Gesicht.
  


  
    »Ach Gott, davon geht doch die Welt nicht unter.«
  


  
    »Aber ich dachte immer, mit vierzig, da hab ich Kinder und alles.«
  


  
    »Ihr Kerle müsst euch doch da überhaupt keine Gedanken machen«, wischte Dusty seine Sorgen beiseite. »Ihr seid doch alle Spermaschleudern. Nimm Rupert Murdoch.«
  


  
    Fontana grinste sein dämliches Grinsen, das erste des heutigen Tages. »Lieber nicht.«
  


  
    »Aber wenn ich du wär, würde ich pornomäßig ein bisschen 
     kürzertreten. Das macht die Kaulquappen ganz wuschig.«
  


  
    »Es sind keine Pornos.«
  


  
    »Ach nein? Und warum wird dann jedes Mal, wenn ich vorbeigehe, der Bildschirm schwarz?«
  


  
    Fontana zögerte, dann sagte er: »RSVP.«
  


  
    »Die Internet-Kontaktbörse?«
  


  
    Fontana nickte.
  


  
    Dusty grinste. Da hatte sie nun wirklich komplett danebengelegen.
  


  
    »Willst du nicht fragen, wie’s läuft?«, fragte er mit mehr als nur einer Spur Schüchternheit.
  


  
    Dusty entschied, dass er nicht beides haben konnte - ihr die komplette Buddelei überlassen und dann auch noch erwarten, dass sie die mitfühlende Zuhörerin gab.
  


  
    »Dich juckt’s nicht zufällig in den Fingern, auch mal zum Spaten zu greifen?«
  


  
    »Eigentlich nicht.«
  


  
    Eine Chance gab Dusty ihm noch. »Damit würdest du dir heute Abend das Fitnessstudio sparen.«
  


  
    »Grade heute Abend ist das Unterleibsprogramm dran. Gesäß. Quadriceps. Wadenmuskeln.«
  


  
    »Schön für dich.«
  


  
    »Jedenfalls, letzte Woche hatte ich eine Verabredung mit dieser Wellness-Beraterin.«
  


  
    »Fontana?«, runzelte Dusty die Stirn.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Kann es sein, dass du mich gerade mit jemandem verwechselst, den dieser Quatsch irgendwie interessiert?«
  


  
    Kaum hatte Dusty das gesagt, tat es ihr leid. Das hätte nicht sein müssen. Aber es funktionierte.
  


  
    »Na gut, gib die Schaufel schon her«, seufzte Fontana.
  


  
    »Es handelt sich hier um einen Spaten.«
  


  
    »Gib’s einfach nur her!«
  


  
    Dusty reichte ihn hinüber, und Fontana stieg mit nacktem Oberkörper ins Loch und fing an zu graben.
  


  
    »Also erzähl schon«, sagte Dusty und sank in den Liegestuhl.
  


  
    Fontana berichtete von der Wellness-Beraterin und den anderen Dates, die er bereits absolviert hatte, worauf Dusty etliche weise Ratschläge für ihn wusste: Red nicht nur von deiner Knarre, und wenn es tatsächlich zum Sex kommen sollte, dann ist es sicher nicht verkehrt, erst mal den Pulsmesser abzuschnallen.
  


  
    »Da ist was!«, rief Fontana.
  


  
    Smith und Wesson hatten in ihrem Hundeleben ja nun wirklich schon einiges gesehen, aber doch nichts, was auch nur annähernd so aufregend und bebellenswert gewesen wäre wie die Bergung dieses haarlosen Borstenviehs aus dem Loch, die Lagerung auf den Bodenplatten am Pool und das Abspritzen mit dem Gartenschlauch.
  


  
    »Verdammt noch mal, kannst du den Kötern nicht das Maul stopfen?«, sagte Fontana.
  


  
    Das Schwein war aufgedunsen, bleich und - um mit Dr. Singh zu sprechen - verströmte leicht pestilenzialische Ausdünstungen, war aber insgesamt in erstaunlich gutem Zustand.
  


  
    »Da muss die Kugel rein sein«, vermutete Fontana, der in die Hocke gegangen war und auf die Wunde an der rechten Schulterpartie des Schweins zeigte, wo das umgebende Fleisch von Schießpulver geschwärzt war. »Keine Austrittswunde zu sehen. Dürfte immer noch drinstecken.«
  


  
    Genau das hatte Dusty gehofft.
  


  
    »Also dann«, sagte Fontana. »Packen wir Schweinchen Babe in den Kofferraum und ab zur Rechtsmedizin.«
  


  
    »Vergiss es.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du weißt doch, wie die sind, die wollen alles in dreifacher Ausfertigung haben. Viel zu viele Fragen, Font. Da kriegt Big C unter Garantie Wind davon.«
  


  
    »Na schön, bringen wir’s in eine Praxis. ›Verzeihen Sie, unser armes Schweinchen scheint heute etwas angeschlagen. Ob Sie wohl ein paar Röntgenbilder machen könnten?‹«
  


  
    Was längst nicht so abwegig war, wie es klang - Singhie hatte doch einen Röntgenapparat. Dusty rief den Pathologen an und schilderte ihm das Dilemma. Er zeigte sich zwar verständnisvoll, konnte aber nicht helfen. Es war einfach nicht drin, ein Schwein ins Leichenschauhaus zu bringen.
  


  
    »Betriebsärztlicher Dienst?«, schlug Dusty vor.
  


  
    »Nicht mit Omar. Er ist Moslem.«
  


  
    Immerhin wusste der Doktor Rat zur Feststellung von Einschusskanälen in menschlichem Gewebe - das sich, wie er erklärte, nur unwesentlich von schweinischem Gewebe unterschied.
  


  
    Dusty gab die Information an Fontana weiter.
  


  
    »Operieren wir, Dr. Buchanon?«
  


  
    »Wir operieren, Dr. Fontana.«
  


  
    Also stellten die beiden Ermittler ein Basis-Obduktionsset zusammen, das eine Metallsäge, ein Fischmesser, einen Plastikeimer, diverse Küchengeräte, eine langstielige Pinzette und das Wegsperren der mittlerweile völlig außer Rand und Band geratenen Hunde in die Waschküche beinhaltete, und machten sich an die Arbeit.
  


  
    »Eimer bitte, Dr. Buchanon.«
  


  
    Fontanas Obduktionsmethode war unkonventionell, aber effektiv - er sägte systematisch ein Teil des Schweins nach dem anderen weg und entsorgte es im Eimer, nachdem er sich seiner Projektilfreiheit vergewissert hatte. Nach rund zwei Stunden - in denen Dusty den Eimer zweimal ins Grab leeren musste - rief Fontana: »Na bitte!«
  


  
     

  


  
    Die Waagschale der noch schuldigen Gefallen zwischen Dusty und Shotgun Rick, dem Ballistiker, senkte sich deutlich zu Dustys Gunsten. Dusty hatte Ricks vierzehnjähriger Tochter Megan, einer aufstrebenden Wasserpolo-Spielerin, etliche Privattrainerstunden gegeben. Als Dusty nun mit einer Kugel in einem Plastiksäckchen bei ihm auf der Matte stand, war er bereit.
  


  
    »Das gleiche Kaliber ist es schon mal«, sagte er und hielt das Tütchen ans Licht. »Das lässt hoffen.«
  


  
    Das Projektil, das man aus Jonsbergs Kopf extrahiert hatte, lag bereits auf der einen Seite des Vergleichsmikroskops. Rick legte das neue Projektil auf die andere Seite. Kurz scharfgestellt, hier und da ein wenig gedreht und dann: »Bingo!« Selbst für Dustys ungeübtes Auge war eindeutig zu erkennen, dass die Riefung, der charakteristische Abdruck der Züge des Pistolenlaufs auf dem Projektil, identisch war. Die Waffe, mit der Jonsberg erschossen wurde, hatte auch das Schwein getötet.
  


  
    Auf der Heimfahrt konnte Dusty an nichts anderes als an Ruby’s und die Spuren im Umfeld dieses Etablissements denken, die sich mehr und mehr verdichteten.
  


  
    Franky Ng war bei Ruby’s gewesen.
  


  
    Spanners arbeitete bei Ruby’s.
  


  
    Jonsberg war von Spanners beziehungsweise Spanners Knarre erschossen worden.
  


  
    Zufall?
  


  
    Wohl kaum.
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    Langsam fuhr Julien in seinem schwarzen Golf GTI den spärlich erleuchteten Jabiru Crescent entlang, im CD-Spieler Café del Mar, und sein Blick huschte nervös nach rechts und links. Den wilden Ausläufern Darwins hatte er nie viel abgewinnen können; weder für Mangroven noch für die dortige Tierwelt hatte er etwas übrig. Ja, er war in Kakadu und Litchfield und so weiter gewesen, aber er wurde nervös, sobald Beton, Glas und das beruhigende Summen der Espressomaschine nicht mehr in der Nähe waren. Er genoss die Natur in Form von Kunst, geschmackvoll gerahmt, gebührend bewundert und nach Möglichkeit zu exorbitanten Preisen von Eurowesen käuflich erstanden.
  


  
    Gestern Abend war er wie abgesprochen bei Dusty gewesen.
  


  
    Die Hunde waren hibbelig, im Haus lag ein komischer Geruch, und Dusty wirkte irgendwie nicht recht bei der Sache. Und statt des versprochenen selbst gekochten Abendessens gab es Pizza vom Lieferservice.
  


  
    Sie hatten sie auf dem Balkon gegessen und dazu Bier aus der Flasche getrunken. Juliens wiederholte Versuche, Konversation zu machen, waren erfolglos geblieben.
  


  
    »Du bist echt komisch drauf heute«, hatte er schließlich gesagt.
  


  
    »Entschuldige, die Arbeit.«
  


  
    »Willst du’s mir sagen?«
  


  
    »Das darf ich leider nicht.«
  


  
    »Hey, du kennst mich doch. Ich bin die Diskretion in Person.«
  


  
    Dusty hatte ihm den Fall in groben Zügen geschildert, allerdings ohne irgendwelche Namen zu nennen.
  


  
    »Du musst noch mal in das Freudenhaus«, hatte er als gut gemeinten Rat von Tunte zu Schreckschraube konstatiert.
  


  
    »Das geht nicht.«
  


  
    »Wenn ich ›du‹ sage, meine ich damit dich und deine Polizeikollegen. Ihr müsst jemanden dort einschleusen.«
  


  
    »Ich habe dir bereits erklärt, dass außer mir niemand an diesem Fall arbeitet.«
  


  
    Julien hatte innegehalten, sich dann vorgebeugt und gesagt: »Vielleicht könnte ich für dich gehen?«
  


  
    Dusty hatte gekichert und damit zum ersten Mal an diesem Abend so etwas wie Unbeschwertheit gezeigt.
  


  
    »Was ist daran so lustig?«
  


  
    Aus dem Kichern wurde ein Wiehern.
  


  
    Und genau in diesem Augenblick hatte Julien beschlossen, er werde es ihr zeigen, und er, der schwule Mann, der Galerist, werde verdeckt bei Ruby’s ermitteln.
  


  
     

  


  
    Das Erste, was Julien auffiel, war das gedämpfte Licht. Geschmackvoll, fand er. Mit einem kurzen Blick auf die Wände - ein alter Kunsthändlerreflex - registrierte er das samtene Gemälde einer züchtigen, tahitianischen Schönen und ihr gegenüber das Poster einer Nackten mit derart riesigen und jeder Schwerkraft enthobenen Brüsten, dass man beinahe meinte, das Herstellerzeichen sehen zu können. Ein Tresen 
     aus lackiertem Bambus vor der Rückwand verlieh dem Raum eine Andeutung von tropischem Flair. Zwei kaum bekleidete Mädchen, beide Asiatinnen, saßen auf einem Sofa und blätterten in Zeitschriften. Eine Frau unterbrach das Gespräch mit ihnen und kam auf Julien zu. Asiatin. Mittleres Alter. Das Gesicht so hart, dass man Mangos damit schneiden hätte können.
  


  
    »Willkommen bei Ruby«, sagte sie in diesem von sämtlichen schlechten Imitatoren asiatischer Akzente so geschätzten Viel-gut-altes-Freund-Singsang. Wiel-komm-hen bei Ruh-bieh.
  


  
    Julien war in etlichen Saunas, S&M-Studios und Blasstationen gewesen, aber dies war sein erster Besuch in einem Hetero-Puff, und prompt ging seine gewohnte Leichtigkeit flöten.
  


  
    »Das find ich ja ganz toll, wie Sie den Raum hergerichtet haben«, sagte er leicht verunsichert.
  


  
    »Ser freunlich, danke«, bedankte sich Mamasan Ruby artig. »Du ser schöner Mann. Wollen Drink erst oder lieber Mädchen?«
  


  
    »Oh, ein Drink wäre ganz toll«, trällerte Julien, und es klang tausendmal schwuler als geplant. »Ein Mann ist schließlich kein Bumskamel«, schickte er rasch hinterher.
  


  
    Mamasan Ruby verschlug es das Lächeln. »Bitte, keine schlimmen Wörter bei Ruby.«
  


  
    Julien unterdrückte ein Grinsen. Ein Supermarkt des Fickens, aber wehe, man nannte die Ware beim Namen. Wenn schon sonst nichts dabei heraussprang, würde er zumindest ein paar erstklassige Geschichten zu erzählen haben. Er ging an die Bar. Dort saß eine einzige weitere Person mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem Hocker. Ein 
     älterer Herr, zierlich, adrett, in Khakihose und kurzärmligem Hemd, das Haar getönt und akkurat gescheitelt.
  


  
    Julien setzte sich auf einen Hocker, und eine ältere Mamasan Ruby fragte: »Was kannst du wünschen?«
  


  
    »Bitte?«, erwiderte Julien, von dem unorthodoxen Satz leicht verwirrt.
  


  
    »Du lieber grüne Dose oder rote Dose?«
  


  
    »Haben Sie auch Wodka?«
  


  
    Sie sah ihn fragend an. »Wodkadose?«
  


  
    Der ältere Herr sagte etwas auf Thai. Zuerst meinte Julien, er müsse sich verhört haben, aber nein, der Mann sprach es absolut fließend.
  


  
    »Ah. Wokka Tony«, sagte sie. »Du willst Wokka Tony?«
  


  
    »Genau«, bestätigte Julien.
  


  
    Er wandte sich an den älteren Herrn und sagte: »Danke.«
  


  
    »Gern geschehen«, erwiderte der. »Ich bin übrigens Harold.«
  


  
    »Und ich …«, setzte Julien an. »Ich bin Dusty.«
  


  
    »Hab dich hier drin noch nie gesehen, oder, Dusty?«, sagte Harold.
  


  
    »Ist mir empfohlen worden«, erklärte Julien.
  


  
    Mit den Worten »Wokka Tony« stellte die Frau ihm den Drink auf den Tresen, eine höchst willkommene Ablenkung.
  


  
    »Wie viel?«, fragte Julien mit einem Griff nach der Geldbörse.
  


  
    Sie tat die Frage mit einer Handbewegung ab. »Zahlen später. Kein Ploblem.«
  


  
    Julien nahm einen kräftigen Schluck. Der Drink war unerwartet gut, und Julien wurde schlagartig lockerer. Am anderen Ende des Tresens stand ein Plasmafernseher, auf dem ein 
     Porno lief: Eine Blondine saugte an einem dicken schwarzen Schwanz. Interessiert betrachtete Julien ihre Technik. Er hatte zwar Sex mit Frauen gehabt - also hauptsächlich mit Dusty -, aber nie in der oralen Spielart, und er fragte sich gelegentlich, wer die hohe Kunst der Fellatio wohl besser beherrschte, Männer oder Frauen. Der schwarze Penis ejakulierte der armen Frau mitten ins Gesicht, und Julien drehte den Kopf weg. Das war nun wirklich ein bisschen viel, selbst für ihn.
  


  
    Außerdem hatte er mittlerweile Gesellschaft. Eine Frau mit mehr Schminke als Klamotten am Leib stand so dicht neben ihm, dass ihre paillettenbesetzte Scham gegen seinen Schenkel drückte.
  


  
    »Hallo, Mann«, sagte sie mit einem derart uraustralischen Akzent, dass Crocodile Dundee dagegen wie ein Europäer wirkte.
  


  
    »Hi«, sagte Julien.
  


  
    Jetzt hatte sie die Hand auf seinen Schenkel gelegt, beunruhigend nahe an seinem Schritt.
  


  
    »Wie heißt du denn, Mann?«, wollte sie wissen.
  


  
    Diesmal übertrieb sie es mit der Show, und das »Mann« klang wie »Me-inn« - nicht mal Crocodile Dundee sagte »Me-inn«.
  


  
    »Dusty.«
  


  
    »Dusty?«, wunderte sich die Kleine.
  


  
    »So ist es«, erwiderte Julien. »Und du?«
  


  
    »Noi.«
  


  
    »Noi«, plapperte Julien nach.
  


  
    »Du sprechen Nummer eins Thai«, lobte Noi.
  


  
    Ein berufliches Kompliment, dennoch fühlte Julien sich heftig geschmeichelt - mit seinen fünf Tonhöhen war Thai eine verteufelt schwer zu beherrschende Sprache.
  


  
    »Kop khun khrap«, sagte er, um sie noch ein wenig mehr zu beeindrucken.
  


  
    Und beeindruckt war sie ganz offensichtlich, denn mittlerweile scheuerte ihre Scham an seinem Schenkel. Julien zweifelte nicht, wäre er heterosexuell veranlagt, sein Blut würde jetzt mit Macht gen Süden drängen.
  


  
    »Du mögen Noi Pafüm?«, fragte Noi und presste Julien den Busen an die Schulter.
  


  
    Julien mochte das Parfüm. Es war L’air du temps, Dustys Lieblingsduft. Allerdings hatte sie zu viel davon aufgelegt. Und darunter mischten sich Aromen von weniger gewisser Herkunft.
  


  
    »Sehr fein«, sagte Julien.
  


  
    Noi presste sich enger an ihn und packte seinen Schwanz. Erst meinte er, sich das nur eingebildet zu haben, als er dann aber den Blick auf den Schoß richtete, sah er, dass die Hand mit den grellrosa Fingernägeln exakt dort war, wo er sie vermutete. Und nicht nur das, sie vollführte walkende Bewegungen, die dem nahe kamen, was ein Milchbauer Juliens Vorstellung nach tun musste, um einem Kuheuter seinen Saft zu entlocken. Julien nahm Nois Hand und legte sie beiseite.
  


  
    »Du nix mögen Noi?«, jammerte sie eingeschnappt. Dann wandte sie sich an Rubys Schwester und sagte ihr etwas auf Thai.
  


  
    Julien verstand nur ein einziges Wort: Katoey.
  


  
    »Du nix mögen Noi?«, erkundigte sich Rubys Schwester.
  


  
    Jetzt tat Noi ihm leid. Sie tat ihm leid, weil sie eine Prostituierte war. Sie tat ihm leid, weil das Ungleichgewicht der globalen Märkte sie dazu gebracht hatte, hierherzukommen und ihren Körper zu verkaufen. Genau wie seine Nikes oder 
     das T-Shirt, das er trug, war auch sie nur eine günstig aus einem Drittweltland eingeführte Ware. Er reagierte mit dem, was er sein französisches Achselzucken nannte.
  


  
    »Kein Ploblem«, sagte Rubys Schwester diplomatisch, »bei Ruby viel, viel hübsche Mädchen.«
  


  
    Mit einer Handbewegung schickte sie Noi weg und gab Ruby ein Zeichen.
  


  
    Julien trank aus.
  


  
    »Was ist eigentlich dein Metier, Dusty?«, erkundigte sich Harold mit einem ganz leichten Akzent. Südafrikanisch, tippte Julien.
  


  
    »Bin im öffentlichen Dienst«, antwortete er. »Im Grunde tu ich nur Papiere umschichten.«
  


  
    Harold runzelte die Stirn und wollte eben etwas erwidern, als Mamasan Ruby eine kleine Thailänderin anschleppte, diesmal bekleidet.
  


  
    »Nettes Mädchen, dieses Mädchen. Jung. Heißen Nim«, erklärte Ruby und schubste sie auf Julien zu.
  


  
    Julien hatte eine Theorie: Schwule Männer waren oft besser darin, weibliche Schönheit zu beurteilen, als heterosexuelle Männer, deren Urteil von fleischlicheren Überlegungen kompromittiert war. Nim war jung, siebzehn oder achtzehn, schätzte Julien. Sie hatte hohe Wangenknochen, klare braune Augen, eine makellose Haut. Das lange Haar trug sie zurückgebunden. Sie war eine vollkommene Schönheit. Und was noch dazukam, sie saß manierlich auf ihrem Hocker und machte keinerlei Anstalten, ihre Scham an Juliens Schenkel zu reiben, die Brüste an seine Schulter zu pressen oder nach seinen äußeren Geschlechtsorganen zu greifen.
  


  
    Inzwischen war weitere Kundschaft eingetroffen - eine Polterabendgesellschaft, wild entschlossen, dem Bräutigam 
     einen denkwürdigen Junggesellenabschied zu bereiten. Julien war kein Betriebswirtschaftler, aber er hatte ein eigenes Geschäft und wusste genug über Angebot und Nachfrage, um zu erkennen, dass Letztere Ersteres in Kürze übersteigen würde.
  


  
    »Du gehen mit mir?«, fragte er Nim.
  


  
    Sie verstand nicht.
  


  
    »Du«, wiederholte er und zeigte erst auf Nim und dann auf sich selbst, »gehen mit mir?«
  


  
    »Seck?«, fragte Nim schüchtern, und Julien schmolz das Herz in der Brust. Was für ein liebes, liebes Mädchen!
  


  
    Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn durch einen Gang, von dem zu beiden Seiten nummerierte Türen abgingen. Kichernd öffnete Nim die Tür zu Nummer zwei und ließ Julien eintreten. Die Einrichtung war spartanisch, eher öffentliches Krankenhaus denn plüschiger Puff. Es gab einen Einbauschrank, dessen Tür ein Stück weit offen stand. Julien sah ein gelb-braun gestreiftes Football-Trikot darin hängen. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf das Doppelbett. Er bezweifelte zwar, dass die hellrosa Laken aus ägyptischer Baumwolle waren, aber zumindest machten sie einen einigermaßen sauberen Eindruck. Auf einem Nachttischchen aus Kiefernholz standen eine Schachtel Billig-Papiertücher, eine Glasschale mit einer breiten Auswahl an Kondomen und ein Behälter mit Gleitmittel.
  


  
    Nim fing an, sich auszuziehen.
  


  
    »Warte«, sagte Julien.
  


  
    Nim machte ein verdutztes Gesicht. »Du nix lieben Nim?«
  


  
    »Aber natürlich liebe ich dich. Ich liebe dich sehr.« Julien setzte sich auf die Bettkante. »Setz dich«, sagte er und klopfte neben sich aufs Bett.
  


  
    Nim erfüllte ihm den Wunsch.
  


  
    »Hat hier vorher ein anderes Mädchen gearbeitet?«, fragte er langsam und jede Silbe einzeln betonend.
  


  
    »Du wollen anderes Mädchen?«
  


  
    Julien beschlich allmählich der Verdacht, es könnte ein Fehler gewesen sein, der atemberaubenden Nim den Vorzug gegenüber der ordinären, aber des Englischen mächtigen Noi gegeben zu haben. Plötzlich kam ihm ein Gedanke: Wieso es nur mit Englisch versuchen? Diese Mädchen kamen herum.Vielleicht beherrschte sie eine andere Sprache.
  


  
    »Sprichst du Französisch?«, fragte er. »Parlez-vous Français?«
  


  
    »Du wollen französisch, kein Ploblem«, erklärte Nim und streckte die Hand nach seinem Hosenschlitz aus.
  


  
    Sachte schob Julien die Hand zurück. »Hör mir zu, Nim. Thai-Mädchen. Arbeiten hier. Jetzt weg. Du verstehst? Thai-Mädchen. Arbeiten hier. Gehen fort.«
  


  
    Auf Nims Gesicht erschien ein Ausdruck des Verstehens. »Noi!«, rief sie aus.
  


  
    »Nein, nicht Noi.«
  


  
    Nim zeigte auf Juliens Armbanduhr. »Zeit gehen.«
  


  
    Natürlich - die Gesetze des Marktes: begrenzte Ressourcen, während draußen Junggesellen mit prall gefüllten Hosen Schlange standen.
  


  
    Nim lächelte. »Jiggy-jiggy?«
  


  
    »Französisch«, schlug Julien vor.
  


  
    »Oki«, sagte Nim, beugte sich vor und hielt ihm die Schale hin. »Du überziehen Kondom, oki?«
  


  
    »Fein«, sagte Julien und begutachtete die erstaunlich vielfältige Auswahl. Erdbeer mag jeder, entschied er.
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    Julien hatte keine Ahnung, wieso Dusty dem Hanuman die Treue hielt - es gab in Darwin mittlerweile wesentlich bessere Cafés. Die Einrichtung war schmuddelig, der Wirt sah aus wie einer Ubud-Batikfärberei entsprungen, in dem Laden wimmelte es nur so von Muttis mit ihren Blagen, und der Kaffee war mittelmäßig.
  


  
    »Du kommst spät!«, maulte Julien, als Dusty statt wie vereinbart um acht Uhr morgens eine Viertelstunde später eintraf.
  


  
    »Stimmt nicht - du bist überpünktlich!«
  


  
    Julien wartete, bis Dusty Kaffee bestellt hatte, dann erst setzte er zur großen Eröffnung an.
  


  
    »Ich war gestern bei Ruby’s.«
  


  
    »Du warst was?«, sagte sie so laut, dass etliche der Absoluten sich umdrehten.
  


  
    Dusty war besorgt. Dusty war böse. Dusty war entsetzt. »Erzähl«, sagte sie.
  


  
    Julien erzählte seine Geschichte und, mein lieber Mann, das war vielleicht eine Geschichte. Nicht, dass er irgendwas dazuerfunden hätte, er ließ einfach gewisse Szenen weg. Als er fertig war, sagte Dusty, die sich allein für ihren Kaffee zu interessieren schien, gar nichts. Irgendwann sah sie ihm dann in die Augen und sagte, in durchaus sachlichem Ton: »Du hast sie gebumst.«
  


  
    »Ich habe diese Frau nicht gebumst«, entgegnete Julien mit geradezu clintonesker Entrüstung.
  


  
    »Dann hat sie dir das jämmerliche Schwänzlein gelutscht.«
  


  
    »Hat sie nicht«, sagte er, mehr in Bezug auf »jämmerliches Schwänzlein« denn auf »hat gelutscht«.
  


  
    »Ich geh mich frisch machen. Wenn ich wiederkomme, fangen wir noch mal von vorn an, einverstanden?«
  


  
    Und damit stand Dusty auf und ging.
  


  
    Sie kehrte mit Stift und Papier, die sie sich bei dem Indo-Hippie geborgt hatte, zurück, setzte sich und starrte Julien mit Internatsleiterinnenblick an. »Mir egal, ob du es für unwichtig hältst. Die Entscheidung darüber liegt nicht bei dir, okay? Ich will wissen, was deine Augen sahen. Was deine Ohren hörten. Im Grunde bist du nichts als eine Videokamera.«
  


  
    Ganz ohne Gegenwehr gab Julien sich nicht geschlagen. »Sony oder Panasonic?«
  


  
    »Lass das, Julien, wir ermitteln in einem Mordfall.«
  


  
    »Lass das, Dusty, ich muss dir gar nichts erzählen. Sony oder Panasonic?«
  


  
    »Eine Frau ist ermordet worden.«
  


  
    »Andauernd werden Frauen ermordet, was ist ausgerechnet an der so Besonderes?«
  


  
    Dusty stöhnte. »Panasonic.«
  


  
    »Okay, los geht’s. Ich bin eine Panasonic-Videokamera, neuestes Modell natürlich. Festplatte. Hoch auflösend.«
  


  
    Dusty funkelte ihn böse an.
  


  
    »Und ich marschiere zu Ruby’s rein. Gedämpftes Licht. An der Wand eins von diesen Samtbildern. Gegenüber eine Frau mit Monstertitten. An der Rückwand eine Bar aus Bambusrohr …«
  


  
    Diesmal erzählte Julien Dusty alles, bis ins letzte Detail. Sie saß da und machte Notizen.
  


  
    »… Der Raum ist ziemlich kahl, eine Schale mit Kondomen 
     auf dem Nachttisch. Im Einbauschrank hängt ein Football-Trikot.«
  


  
    »Von welchem Club?«, unterbrach ihn Dusty.
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«
  


  
    »Welche Farbe?«
  


  
    »Ein äußerst unerquickliches Braun mit Gelb, soll wahrscheinlich Gold darstellen.«
  


  
    »Streifen?«
  


  
    »Senkrecht.«
  


  
    »Nummer?«
  


  
    »Konnte ich nicht sehen.«
  


  
    Trigger?, notierte Dusty auf dem Zettel.
  


  
    Als Julien den Bericht beendet hatte, legte Dusty den Stift beiseite. Der Internatsleiterinnenblick verschwand, und sie lächelte.
  


  
    »Gut gemacht, Panasonic.«
  


  
    »Ehrlich?«
  


  
    »Ehrlich.«
  


  
    »Und wie geht’s nun weiter, sollen wir diesen Harold verhören?«
  


  
    »Mach dir darüber mal keine Gedanken.«
  


  
    Dustys überheblicher Ton ging Julien ziemlich auf den Senkel. Immerhin hatte er hier dermaßen verdeckt ermittelt, verdeckter ging es gar nicht, und er war mit Gold zurückgekommen, mit einem großen, fetten Klumpen Gold.
  


  
    »Versprichst du mir was?«, bat Dusty.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Dass du so was nie, nie wieder machst?«
  


  
    »Versprochen«, sagte Julien, die Hand hinter dem Rücken, die Finger gekreuzt.
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    Am Apparat war Deidre, mit der Dusty auch beim letzten Mal gesprochen hatte.
  


  
    »Wo möchten Sie abgeholt werden?«
  


  
    »Einkaufszentrum Parap«, erwiderte Dusty, die die Stimme verstellte und eine Oktave tiefer sprach - schließlich sollte niemand Franky einen Tipp geben, dass die Polizei hinter ihm her war. »Vor dem Café Hanuman.«
  


  
    »Wo geht es hin?«
  


  
    »Flughafen«, nannte Dusty den erstbesten Bestimmungsort, der ihr in den Sinn kam.
  


  
    »Wie viele Personen?«
  


  
    »Nur eine.«
  


  
    »Soll es sofort losgehen?«
  


  
    »Ja«, sagte Dusty. »Hat Franky Ng heute Dienst?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Wäre es möglich, dass er mich fährt? Meiner Erfahrung nach ist er nämlich der mit Abstand angenehmste Chauffeur.«
  


  
    »Aber sicher. Franky wird sehr häufig verlangt. Allerdings könnte es ein Weilchen dauern. Ich habe ihn eben erst nach Berrimah geschickt.«
  


  
    »Ich warte gern.«
  


  
     

  


  
    Zwanzig Minuten später rollte Franky an, und Dusty kletterte hinter ihm auf die Rückbank.
  


  
    »Flughafen?«, erkundigte sich Franky.
  


  
    »Genau so ist es.«
  


  
    Dusty nahm nicht an, dass Franky sie wiedererkannt hatte, 
     aber als sie auf die Bagot Road einbogen, fragte er: »Wie geht’s Ihrem Lover, Detective?«
  


  
    »Er ist nicht wirklich mein Lover, Franky.«
  


  
    »Auf mich habt ihr aber ziemlich verknallt gewirkt.«
  


  
    Frankys Keckheit überraschte Dusty. Im Allgemeinen zeigten Exknackis im Umgang mit der Staatsgewalt deutlich mehr Respekt, auch wenn sie einem bisweilen trotzdem gehörig auf die Nerven gingen.
  


  
    »Ich hätte zu diesem Abend ebenfalls noch ein paar Fragen«, sagte Dusty. »Sie haben von einer jungen Frau erzählt, die vermisst wird.«
  


  
    »Hab ich nicht.«
  


  
    »Versuchen Sie nicht, mich zu verarschen, Franky.«
  


  
    »Nichts für ungut, aber Sie waren besoffen.«
  


  
    »Sie haben von einem vermissten Mädchen erzählt.«
  


  
    »Sturzbesoffen.«
  


  
    »Sie sagten, sie wäre mit einem Mann weggegangen.«
  


  
    »Das bilden Sie sich ein.«
  


  
    »Wie hieß er?«
  


  
    »Ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden.«
  


  
    Jemand hatte Franky unter Druck gesetzt - das war völlig eindeutig. Man hatte ihm Bescheid gestoßen, den Mund zu halten, denn falls nicht …
  


  
    Sie bogen rechts auf die McMillan’s Road ab, und es blieben nur wenige Minuten bis zum Flughafen. Die Aktentasche lag genau da, wo Dusty es erhofft hatte: unter dem Fahrersitz. Sie hakte die Schuhspitze im Griff ein und zog sie zu sich her. Sie bogen noch einmal rechts ab, diesmal bei Gegenverkehr, und dann ging es die Henry Wrigley Road entlang, benannt nach dem Piloten, dem der erste Transkontinentalflug von Adelaide nach Darwin geglückt war.
  


  
    Zu dieser Tageszeit war am Flughafen nicht allzu viel los, und Franky fand auf Anhieb einen Halteplatz vor dem Terminal. Nebenan fanden Aushubarbeiten statt, und ein Laster voller Schutt donnerte vorbei.
  


  
    »Macht neunzehn zwanzig«, sagte Franky.
  


  
    Dusty zahlte und rutschte auf die Beifahrerseite. »Also dann, bis zum nächsten Mal«, sagte sie und machte die Tür auf.
  


  
    »He, halt. Das gehört mir!«
  


  
    Mit gespielter Verblüffung glotzte Dusty auf den schwarzen Aktenkoffer in ihrer Hand.
  


  
    »Wirklich.«
  


  
    Sie trat auf den Gehweg und schloss die Tür. Auch Franky war ausgestiegen.
  


  
    »Das ist meiner, den müssen Sie versehentlich genommen haben«, sagte er und hastete mit wehendem Pferdeschwanz auf sie zu.
  


  
    »Komisch, ich hab einen, der ganz genauso aussieht«, behauptete Dusty, die sich in Bewegung gesetzt hatte, um ihn auf Distanz zu halten. »Wissen Sie was, schauen wir doch einfach mal rein, dann haben wir Gewissheit.«
  


  
    Dusty schickte sich an, den Aktenkoffer zu öffnen, und hatte schon die Daumen auf die beiden Schnappriegel gelegt.
  


  
    »Halt!«
  


  
    Komisch, jetzt war Franky Ng irgendwie gar nicht mehr keck.
  


  
    »Mit wem ist sie verschwunden?«, wollte Dusty wissen, als beide stillstanden.
  


  
    »Trigger, okay. Sie ist mit einem Mann namens Trigger verschwunden.«
  


  
    »Haben Sie ihn gesehen?«
  


  
    »Ja, hab ich.«
  


  
    »Beschreiben Sie ihn.«
  


  
    »Was weiß ich. Groß. Gebrochene Nase. Helles Haar.«
  


  
    »Wo steckt er jetzt?«
  


  
    »Weiß ich nicht.«
  


  
    »Wo wohnt er?«
  


  
    »Weiß ich nicht.«
  


  
    »Na sehen Sie, so schwer war das doch gar nicht, Franky.«
  


  
    Dusty konnte sich gut vorstellen, was in dem Aktenkoffer war - Gras, Koks, Speed, Pillen - die ganze Angebotspalette eines Nebenerwerbsdealers eben. Ein kurzer Anruf beim Drogendezernat, und Franky wäre geliefert und könnte sich auf einen etwas längeren Aufenthalt in Berrimah einrichten. Und sie würde den Rest des Tages damit zubringen, Berichte zu tippen. Auch wenn Franky Ng das wahrscheinlich anders sah, heute war sein Glückstag.
  


  
    »Kann ich jetzt bitte meinen Koffer wiederhaben?«, fragte er.
  


  
    Erneut donnerte ein Schuttlaster vorbei. Mit kräftigem Schwung beförderte Dusty die Aktentasche mitten auf die Ladefläche.
  


  
    Liebreizend lächelte sie Franky an. »Wären Sie wohl so gütig, mich nach Parap zurückzubringen?«
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    Sydney war schon immer eingebildet bis dorthinaus.
  


  
    Aber seit jenem Morgen im September 1993, als der Exfaschist und Olympiaboss Juan Antonio Samaranch hochtrabend 
     verkündete: »Der Gewinner ist … Sydanieh«, wurde es vollends unerträglich. Man brauchte sich nur mal den Hafen und die Strände wegzudenken, was bliebe dann noch von Sydney? Überteuerte Immobilien, arrogante Kellner und Cops, die so kriecherisch sind, dass sie sich den eigenen Hintern hochgucken können.
  


  
    Als Dusty das Ankunftsgebäude verließ, den Rucksack über der Schulter, bekam sie keinen Schlag ins Gesicht, kein Knie in die Magengrube. Tatsächlich hatte es runde achtzehn Grad Celsius, war also nach Darwinschen Maßstäben richtiggehend fröstelig. Sie machte das Handy an - piep, piep - zwei SMS, beide von Julien. »Hast du Harold gesprochen?«, »Wie läuft der Fall?«
  


  
    »Verkauf Bilder«, simste sie zurück.
  


  
    »Coogee«, sagte sie zu dem Taxifahrer.
  


  
    »Welchen Weg soll ich nehmen?«, wollte der wissen.
  


  
    »Den billigsten«, erwiderte Dusty, um dem typischen Sydney-Nepp von vornherein einen Riegel vorzuschieben.
  


  
    Gestern Nacht hatte sie sich übers Internet ein Hotel ausgesucht. Es lag erstaunlich nah am Strand, und das Zimmer war deutlich besser als erwartet. Ein, zwei Minuten lang bewunderte sie die Aussicht, dann ging sie duschen. Sie zog Jeans und ein T-Shirt an und machte sich auf die Suche nach einem Frühstück. Bei dem Streifzug entlang der Coogee Bay Road drängte sich Dusty der Eindruck auf, Coogee müsse das Aborigine-Wort für »Ort der vielen Cafés« sein. Die Dinger waren überall, sie waren zur Straße hin offen und verstopften mit Tischen und Stühlen den Gehweg. Dusty spürte ihre Macht als Konsumentin (so viel Auswahl), aber auch das Dilemma (und wenn ich mich nun für das Falsche entscheide?).
  


  
    Sie entschied sich fürs Globe. Es war anscheinend voller Einheimischer, immer ein gutes Zeichen, und es war, anders als die näher am Strand gelegenen Kaschemmen, frei von Rucksacktouristen und, wichtiger noch, vom alles erschlagenden Geruch nach fettigem Speck. Seit der Obduktion im Garten hatte sie gewisse Vorbehalte gegen jede Art von Fleisch.
  


  
    Es war eine gute Wahl. Die Deckenventilatoren erinnerten an Darwin, und Dusty fühlte sich sofort wohl. Der Kaffee war phänomenal, und das Gleiche galt auch für die Ricotta-Pfannkuchen.
  


  
    Nach genossenem Frühstück war es Zeit zu arbeiten. Sie zückte den DIN-A4-Spiralblock mit den eingelegten Photokopien - Triggers letzter Kontoauszug und die aktuelle Handyrechnung. Wäre die Ermittlungsarbeit doch immer so einfach. Dusty hatte einfach Triggers letzte bekannte Adresse aufgesucht, eine Wohnung in Walsh Bay. Sein Briefkasten quoll über. Wie jeder weiß, ist das eine Einladung an jeden Kriminellen - niemand zu Hause, bitte ausrauben -, also hatte Dusty, brave Bürgerin, die sie ist, Triggers Post für ihn eingesammelt. Dann hatte sie sie aufs Revier gebracht und in aller Ruhe durchgesehen. Am Montag, dem 2. Oktober hatte er in Darwin getankt. Dann in Three Ways, Mount Isa. Weiter ging’s bis nach Sydney. Fast alle Bankautomatentransaktionen seitdem hatte er im Bereich Coogee-Randwick getätigt. Außerdem hatte er bei der Commonwealth Bank an der Coogee Road mehrere Schecks eingereicht, ausgestellt von einer Firma, die sich Associated Hotel Holdings nannte und, wie weitere Nachforschungen ergaben, Eigentümerin des Coogee-View-Hotels war. Ein einziger Anruf genügte, und Dusty 
     wusste, dass ein gewisser Robert Tregenza ebendort als Wachmann angestellt war.
  


  
    Trigger zu finden wäre nicht das Problem. Ihn zum Reden zu bringen war etwas ganz anderes. Selbst mit der vollen Autorität der Staatsmacht im Rücken war es nie einfach, Leute zum Reden zu bringen.
  


  
    Daher die harten Stühle und das grelle Licht.
  


  
    Daher guter Cop und böser Cop.
  


  
    Daher der Schlag aufs Ohr.
  


  
    Der Hieb in die Magengrube.
  


  
    All die Methoden, die man in den Schuhträger-Bundesstaaten so zielführend einzusetzen wusste. Dusty allerdings konnte derzeit auf keine davon zurückgreifen. Sie würde sich etwas anderes einfallen lassen müssen.
  


  
    Für zehn Uhr vormittags war die Strandbar des Coogee-View-Hotels erstaunlich gut besucht: zwei alte Knacker mit Nasen wie Landkarten und zittrigen Händen, dazu eine abgerissene Gruppe von Mittzwanzigern, die aussahen, als hätten sie die Nacht durchgefeiert.
  


  
    »Guten Morgen«, grüßte Dusty den Barmann, ganz Wangenknochen und Pferdeschwänzchen.
  


  
    »Das meine ich aber auch«, entgegnete er.
  


  
    »Ich bin auf der Suche nach einem Freund von mir, Rob Tregenza. Er arbeitet hier als Rausschmeißer.«
  


  
    »Im Konfliktmanagement, meinst du?«, korrigierte er mit einem Lächeln, das Wangenknochen und Pferdeschwänzchen um die passenden, blendend weißen Zähne erweiterte.
  


  
    »Verzeihung«, sagte Dusty. »Konfliktmanagement.«
  


  
    »Der Name sagt mir gar nichts, wie sieht er denn aus?«
  


  
    »Nicht annähernd so gut wie du«, erwiderte Dusty.
  


  
    Was man eben so sagt, wenn man verdeckt ermittelt. 
     Dusty hielt sich die Hand über den Kopf. »So groß ungefähr.«
  


  
    »Die sind alle ungefähr so groß, sonst würden sie ja nicht machen, was sie machen.«
  


  
    »Schiefe Nase?«, legte Dusty nach, obwohl sie fürchtete, das würde die Auswahl auch nicht entscheidend einengen.
  


  
    »Ach, du meinst Trigger?«
  


  
    »Du kennst ihn?«
  


  
    »Klar, alle kennen Trigger. Ist noch nicht lange hier, hat aber schon mächtig Eindruck gemacht.«
  


  
    »Ja, so ist er, mein Trig. Weißt du, wann er wieder Dienst hat?«
  


  
    »Spätschicht. Fängt um sieben an.«
  


  
    Wenn doch die Polizeiarbeit nur immer so beschaulich wäre.
  


  
    Bis heute Abend gab es nichts zu tun, und Dusty überlegte, was sie unternehmen könnte. Shoppen gehen. Den berühmten Weg von Coogee nach Bondi abgehen. Ins Museum gehen, in eine Kunstgalerie. An den Strand gehen. Sie könnte aber auch zurück ins Hotel gehen. Was sie auch machte. Sich ausziehen. Was sie auch machte. Sich ein Stündchen vor die Glotze legen. Was sie auch machte. Und dann einschlafen.
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    Was für eine beschissene Nacht. Zu viele Kids, zu viele Touris, zu viele großmäulige Drei-Bier-Helden.
  


  
    Trigger sah auf die Uhr: 02.00. Zeit, die Runde zu machen und zu schauen, was noch übrig war. Die Babes waren weg - die waren allesamt schon vor Mitternacht abgeschleppt 
     worden. Und das hieß, dass im Grunde nur noch Schlampen da waren - hauptsächlich Pommies, ein paar Irinnen, ein paar Aussies. Trigger hatte schon seit geraumer Zeit einen Tisch im Visier. Krankenschwestern aus dem Prince of Wales und insofern mit der menschlichen Anatomie bestens vertraut. Er hatte sich bereits vorgestellt und es sich nicht nehmen lassen, die Ladys darauf hinzuweisen, sie brauchten ihm nur Bescheid zu geben, sollte jemand sie dumm anreden, er werde das Problem augenblicklich beseitigen. Das hatte ihm einen prüfenden Druck auf den Bizeps und einen Kniff in den Hintern eingebracht und lag inzwischen zwei Stunden und an die tausend Chardonnays zurück.
  


  
    »Trigger?«
  


  
    Er wirbelte herum.
  


  
    Bierblond. Braune Augen. Nette Möpse. Mitte dreißig, aber gut gehalten. Kam ihm irgendwie bekannt vor, aber irgendwie auch wieder nicht.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Darwin?«
  


  
    Trigger lachte nervös. Dieses Wort hatte er schon eine Weile nicht mehr gehört.
  


  
    »Entschuldige, kennen wir uns?«
  


  
    »Dusty.«
  


  
    »Also, tut mir echt leid, aber -«
  


  
    »Du hast mich mal gebumst.«
  


  
    Das passierte Trigger nicht zum ersten Mal - aber so schnell gab er nicht klein bei.
  


  
    »Ich glaube nicht -«
  


  
    »Nightcliff Football-Club.«
  


  
    »Ich glaube nicht -«
  


  
    »Was treibt Cazaly denn so?«
  


  
    Trigger warf einen schnellen Blick nach rechts. Die Krankenschwestern waren mittlerweile von einer Horde halsloser Rugbyspieler umringt.
  


  
    »Und was führt dich nach Sydney?«
  


  
    »Konferenz«, sagte sie.
  


  
    Sein Ohrstöpsel knackte. »Brauchen Hilfe in der Aquarium Bar.«
  


  
    Triggers Verstand sagte ihm, dass mit dieser Puppe irgendwas nicht ganz koscher war - sie sah so gar nicht nach Konferenzteilnehmerin aus -, aber wie üblich wollte sein Schwanz davon nichts wissen.
  


  
    »Tut mir leid, die Arbeit. Um drei mach ich hier Schluss. Wollen wir dann noch wo hingehen? Durch die Clubs ziehen?«
  


  
    »Hört sich gut an.«
  


  
    »Dann treffen wir uns draußen vor der Tür?«
  


  
    »Okay.«
  


  
     

  


  
    Zum Feierabend rief der Boss ihn zu sich. »Hey, Großer, hast du Lust, einen durchzuziehen?«
  


  
    Das »Großer« war reine Ironie; der Boss, ein Samoer, hatte Trigger mindestens fünf Zentimeter und zehn Kilo voraus.
  


  
    »Einen durchzuziehen« dagegen war die Einladung ins innerste Heiligtum. Und Trigger wusste, nachdem er gerade mal ein paar Wochen dabei war, war das eine Riesensache. Außerdem: Wann bekam er schon die Gelegenheit, sich Drogen der Güteklasse A einzupfeifen?
  


  
    »Klar«, entgegnete Trig und ließ sich ins Büro führen.
  


  
    Dort waren noch vier, fünf andere. Die Lines lagen auf 
     dem Schreibtisch, alle parallel und im gleichen Abstand, alle in der gleichen Länge - wie die Hundertmeterbahn im Olympiastadion, mit der Rasierklinge gezirkelt.
  


  
    »Bedien dich«, sagte der Boss und gab Trigger einen zum Röhrchen gerollten Fünfziger.
  


  
    Er fühlte sich unsicher, erinnerte sich an das erste Mal, als er Kokain geschnupft hatte. Er hatte bis dahin überhaupt keine Drogen genommen, nicht mal einen Joint geraucht, aber ein Jahr nach seinem Rücktritt, ein Jahr, das so furchtbar war, wie 365 Tage es nur sein können, da hatte Spida ihm einen guten Grund genannt, damit anzufangen: »Trig, das gibt dir das Gefühl, als wenn du wieder Tore machst.« Was nicht ganz stimmte, aber doch einigermaßen. Jetzt spürte Trigger die Blicke auf sich, taxierende Blicke. Er nahm den Fünfziger, schnupfte die Line, und im selben Moment wusste er, das war der wahre Stoff - die Nasenhärchen, die Membranen, die Synapsen, alle sangen dasselbe Lied. Er wollte den Schein zurückgeben. »Zieh noch eine Line, Bruder.« Trigger brauchte keine Line mehr, Bruder, aber er wusste, er konnte nicht ablehnen, also schnupfte er auch die zweite.
  


  
    Es war zwar fast halb vier, als er endlich rauskam, trotzdem stand sie da. Sah aus wie ein Filmstar. Wie ein Model. Funken stoben von ihren Haaren wie bei einem Feuerrad.
  


  
    »Und, was würdeste jetzt gern machen? Ab ins Cross?«, fragte Trigger.
  


  
    »Wie wär’s mit etwas Intimerem?«, erwiderte sie.
  


  
    »Baden vielleicht?«
  


  
    »Am Strand?«
  


  
    »Ich hab meinen Privatpool.«
  


  
    »Bin dabei.«
  


  
    Sie schlenderten den Hügel hinauf, links das Rettungsschwimmerhaus, rechts der Kinderspielplatz.
  


  
    Vor dem versperrten Eingang zu Wylies blieben sie stehen. »Wylies Baths - 365 Tage im Jahr geöffnet«, behauptete das Schild.
  


  
    »Ist da nicht zu?«, fragte sie.
  


  
    Trigger zog den Schlüssel aus der Tasche. »Nicht für jeden.«
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    Mit den geweiteten Pupillen und einer Nase, die lief wie ein Windhund, zeigte Trigger die schulbuchmäßigen Symptome eines Betäubungsmittelrausches. Dusty war allerdings überzeugt, dass weder sie noch Julien jemals eine derartige Menge an Unsinn zusammengeschwafelt hatten, selbst in den schlimmsten Momenten nicht. Dafür sonderte Triggers Mund einen unerschöpflichen Strom davon ab. Zugekokst bis in die Augäpfel? Bei ihm stand das Koks bis zu den funkelnden Sternen am Himmel. Dusty war sich der Ironie der Sache durchaus bewusst: Sie war den weiten Weg bis hierher gefahren, um ihn zum Reden zu bringen, und jetzt war er nicht dazu zu bringen, die Klappe zu halten.
  


  
    Sie folgte ihm und seinem Geschwafel einen gewundenen Pfad hinunter, vorbei an einer Pressspanhütte mit dem Schild »Hausmeister«, durch das Drehkreuz und schließlich auf eine breite hölzerne Plattform. Flutlichter flammten auf.
  


  
    »Da lang«, sagte Trigger und hielt sich die Hand vor die Augen.
  


  
    Es ging eine Treppe hinab, und dann standen sie auf Beton, auf gleicher Höhe mit dem Becken.
  


  
    »Schön, was?«, sagte Trigger mit einer stolz ausholenden Handbewegung.
  


  
    Tagsüber vielleicht, dachte Dusty, jetzt aber hatte das Ganze etwas ziemlich Bedrohliches. Die Plattform mit den hölzernen Spinnenbeinen. Das düstere Felsgebilde am Rand der Betonfläche. Das Becken mit dem tiefschwarzen Wasser. Und das Rauschen des Meeres, das Gurgeln der Wassermassen, die zwischen den Felsen hindurchströmten.
  


  
    Trigger setzte sich auf eine Stufe. »Schwimmst du?«, fragte er.
  


  
    »Ein bisschen«, antwortete Dusty.
  


  
    »Die Wende ist das A und O«, dozierte er, und schon ging es wieder von vorn los.
  


  
    Es war, als sei sie gar nicht da. Tiefer und tiefer verlor sich Trigger in den Abgründen der Selbstverliebtheit.
  


  
    »He, was ist denn nun mit Baden?«, fragte Dusty.
  


  
    »Wie bei Ian Thorpe. Der redet auch immer nur davon, wie groß seine Füße sind …«
  


  
    Dusty zog die Jeans aus, dann das T-Shirt.
  


  
    »Kommst du jetzt mit rein oder nicht?«, fragte sie und baute sich vor Trigger auf.
  


  
    Ist es zulässig, sich vor einem Verdächtigen nackt auszuziehen? An dem Tag, an dem das auf der Akademie durchgenommen wurde, hatte Dusty gefehlt. Jedenfalls funktionierte es. Trigger konnte die Augen gar nicht mehr von ihr abwenden, sie waren wie Krabben, die aufgeregt über ihren Leib huschten. Dann zog auch er sich aus. Mit Interesse, gleichermaßen beruflichem wie sonstigem, vermerkte Dusty die gewölbte Frontpartie seiner Boxershorts.
  


  
    Dusty stand der Sinn nicht wirklich nach einem Bad, dazu sah das Wasser viel zu bedrohlich aus. Aber als Trigger mitsamt seiner Wölbung auf sie zukam, machte Dusty drei schnelle Schritte und hechtete ins, wie sie hoffte, tiefe Ende des Beckens. Das Wasser war kalt, aber nicht die erwartete Eisdusche. Was sie aber wirklich überraschte, war das Salz. Dusty war schon so lange nicht mehr im Meer geschwommen, dass sie den beißenden Geschmack ganz vergessen hatte. Sie tauchte mit geöffneten Augen. Sie hatte sich in einem Schwimmbecken gewähnt, in Beton gefasst, mit glattem Boden; dies aber war ein Stück ungezähmter Pazifik, schüchtern von einem Mäuerchen eingefasst - überall waren gezackte Felsen, Tangbüschel und Schatten, die hin und her huschten. Dusty wusste, dass es hier keine Krokodile geben konnte, aber sie fragte sich, mit welchen Kreaturen sie es stattdessen zu tun bekäme.
  


  
    Sie tauchte auf und kraulte unbeholfen - sie wollte keinesfalls zu viel preisgeben - zum anderen, dunkleren Ende des Beckens. Dort lehnte sie sich an die grob behauene Mauer und trat Wasser. Von hier aus, reflektierte Dusty, hatte sie Trigger Tregenza voll im Blick. Sie sah ihn in fünfzig Metern Entfernung aus den Boxershorts steigen. Nackt stand er am Beckenrand. Hechtete hinein. Dusty spähte auf das Wasser, das mittlerweile ein Netz aus sich kreuzenden, kräuselnden Wellen war, und wartete darauf, dass er wieder auftauchte. Er tat es schließlich direkt vor ihr.
  


  
    »Ich bin beeindruckt«, sagte Dusty.
  


  
    »Dann wart erst mal das ab«, sagte er und presste seinen Schwanz an sie.
  


  
    Er stützte links und rechts von ihr die Hände an die Wand, setzte sie mit seinem Körper gefangen und wollte sie küssen. 
     Mit einer schnellen Bewegung entzog ihm Dusty das Gesicht.
  


  
    »Du machst wohl auf scheues Vögelchen, was?«, sabberte Trigger.
  


  
    Wieder drückte er sich an sie, und sein Schwanz rieb an ihrem Bauch, rieb tiefer.
  


  
    »Du kennst doch Cazaly noch?«
  


  
    Dusty presste sich an die Wand und machte sich klein. Beide Hände tauchten ab, suchten nach Ritzen, etwas, worin sie die Finger einhaken konnte. Als sie den nötigen Halt gefunden hatte, rammte sie das Knie hoch. Es war nur ein flüchtiger Kontakt, doch der reichte aus, um ihn nach hinten zu stoßen. Sie zog sich nach unten, drückte kräftig die Luft aus der Nase und kratzte sich an der stark mit Muscheln bewachsenen Wand den Rücken auf. Dann stemmte sie die Füße gegen die Wand und drückte sich ab. Irgendetwas bohrte sich ihr tief in die linke Fußsohle, aber immerhin war Dusty Trigger entkommen.
  


  
    »He, netter Zug!«, sagte er, stieß sich kräftig von der Wand ab und warf sich auf sie.
  


  
    Darauf war Dusty gefasst, und sie wich ihm behände aus.
  


  
    »Noch netter«, lobte er.
  


  
    Er hechtete ein weiteres Mal nach ihr, doch da er sich nun nicht mehr von der Wand wegkatapultieren konnte, war die Bewegung träge, und Dusty blieb ausreichend Zeit, um unter ihm wegzutauchen. Wie an einer Strickleiter hangelte sie sich an den Seetangbüscheln zurück zur Wand. Ihr Fuß pochte und sandte einen glühenden Schmerz aus. Sie tastete mit der Hand danach. Ertastete ein, zwei, drei, vier Seeigelstacheln.
  


  
    Trigger hatte unterdessen erneut die Verfolgung aufgenommen, 
     und wenn er auch kein ausgesprochener Techniker war, so hatte er doch einen kraftvollen Schwimmstil und nahm immer mehr Tempo auf. Wieder wartete Dusty, bis er sie fast erreicht hatte, bevor sie sich abstieß und ihm entwischte.
  


  
    Wieder warf er sich auf sie.
  


  
    Und wieder.
  


  
    Wäre es ein Sprint über fünfzig oder auch hundert Meter gewesen, er hätte sie vielleicht sogar erwischt, doch hier ging es ums Ausweichen, Abtauchen, das war Wasserpolo, und hier war Dusty, ehemaliges Mitglied des australischen Junior-Frauennationalteams, Trigger überlegen. Schließlich gab er mitten im Becken klein bei, richtete sich mit pumpendem Brustkorb und nach Sauerstoff ringend auf.
  


  
    »Wieso hast du die kleine Thai umgebracht, Trigger?«, fragte Dusty, deren Stimme ebenmäßig über das unbewegte Wasser schwebte.
  


  
    »Wer zum Henker bist du?«
  


  
    »Das braucht dich nicht zu interessieren. Wieso hast du sie umgebracht?«
  


  
    »Ich könnte dich erwürgen, das ist dir hoffentlich klar.«
  


  
    Dusty lächelte. »Alter, du kannst mich ja nicht mal fangen.«
  


  
    »Leck mich.«
  


  
    »Lass mich raten, wie’s abgelaufen ist. Trig vergisst sein Dermie-Trikot mitzunehmen. Kriegt keinen hoch. Und wer ist schuld? Die Kleine natürlich. Also machst du sie kalt. Rammst ihr ein Messer rein. Dann karrst du sie nach Süden und versenkst sie in irgendeinem Wasserloch.«
  


  
    Trigger presste die Augen zu. Das mussten die Drogen sein. Das konnten nur die Drogen sein. Er tauchte den Kopf 
     ins Wasser. Schüttelte ihn. Aber als er ihn wieder hochnahm und die Augen öffnete, stand sie immer noch da.
  


  
    »Wer zum Henker bist du?«
  


  
    »Detective Dusty Buchanon, Northern Territory Police, zu Ihren Diensten.«
  


  
    Hoch oben über dem Geländer tauchte die schwarze Silhouette eines Kopfes auf. Jemand fragte mit deutschem Akzent: »Alles in Ordnung da unten?«
  


  
    Völlig widersinnig phantasierte Dustys Hirn: Tomasz war über den Pazifik geeilt, um die Frau zu retten, die er liebte!
  


  
    Aber Dusty wusste, dass ihr keine Gefahr drohte. Zumindest nicht von Trigger Tregenza. Und natürlich hatte der deutsche Akzent nicht das Geringste mit Tomasz zu tun. Mittlerweile stand sein Träger, der Hausmeister, ein kleines Kerlchen mit schlabberigen Shorts und grau meliertem Schnauzbart, auf der Treppe zum Becken.
  


  
    »Soll ich die Polizei rufen?«, fragte er.
  


  
    »Was hältst du von dem Vorschlag, Trig?«, erkundigte sich Dusty.
  


  
    »Na schön, na schön, also reden wir.«
  


  
    »Nein, alles bestens«, rief Dusty.
  


  
    »Dann sollten Sie jetzt allmählich nach Hause gehen.«
  


  
    Dusty gefiel sein Stil - zupackend, aber höflich. Der Hausmeister sah ihnen zu, wie sie aus seinem Becken stiegen, sich wieder anzogen und, was Dusty anging, die Stufen hinaufhumpelten.
  


  
    Dusty war klar, sie musste wegen des Fußes etwas unternehmen. Allerdings nicht jetzt. Trigger war bereit zu reden, und eines weiß jeder Polizist: Wenn ein Tatverdächtiger bereit ist zu reden, dann lässt man sich das nicht von ein paar Seeigelstacheln vermasseln.
  


  
    Sie nahm das Handy. Wählte.
  


  
    »Detective Buchanon hier«, sagte sie so laut, dass Trigger jedes Wort deutlich verstehen konnte. »Ich verlasse jetzt mit dem Tatverdächtigen Tregenza Wylies Baths.«
  


  
    »Was ist los?«, erwiderte Trace im Halbschlaf und viertausend Kilometer entfernt.
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    Trigger tastete unter den Fahrersitz. Da lag die Pistole, genau wie Spida versprochen hatte. Er kontrollierte den Verschluss. Sie war geladen. Auch das hatte Spida versprochen. Er schob sie sich in den Hosenbund.
  


  
    Als er die Tür des RAV4 zuschlug, sah er vor sich jenen Mann, den die NT News einmal »Dampfwalze des Sports« genannt hatte. Neben ihm stand ein Mann, den Trigger nur vom Hörensagen kannte - Bojan »Spanners« Spanovic.
  


  
    »Ich schätze, du hast was, was uns gehört«, sagte Ned Maleski, der wie immer dringend einen halbwegs fähigen Drehbuchschreiber gebraucht hätte.
  


  
    »Ja, und irgendjemand ist grade dabei, sie umzubringen«, sagte Trigger und wollte sich an ihnen vorbeischieben.
  


  
    Wie ein undurchdringlicher Ganovenwall ragten die beiden Männer vor ihm auf. Trigger hatte zwar eine Waffe, aber er nahm doch an, dass er damit nicht allein war. Außerdem waren Schusswaffen nie wirklich sein Ding gewesen, nicht mal in seiner Jugend auf dem Land. Während seine Kumpanen mit ihren 22ern Löcher in Karnickel geballert hatten, hatte er das Football-Ei herumgekickt oder mit ihren Schwestern Doktor gespielt.
  


  
    »Wenn sie draufgeht, dann stehst du dafür grade, Weichbirne«, sagte Trigger.
  


  
    Jetzt wurde es zu kompliziert für Ned - er wandte sich an den erfahreneren Kollegen.
  


  
    »Hast du’ne Knarre?«, fragte Spanners.
  


  
    Er war zwar nach Ganovenmaßstäben eindeutig Neds Vorgesetzter, sein Text aber war kaum besser.
  


  
    Trigger nickte. Spanners streckte die Hand aus, und Trigger gab ihm die Waffe.
  


  
    »Okay, dann schauen wir uns das jetzt alle gemeinsam an«, entschied Spanners.
  


  
    Der Generator lief mittlerweile nicht mehr. Die Flutlichter waren abgestellt, und hinter den Termitenhügeln war es noch dunkler als zuvor. Hin und wieder erhellten die Scheinwerfer eines vorüberfahrenden Autos die Szenerie.
  


  
    »Als ich ging, lag sie da drin«, sagte Trigger und zeigte auf das Entkontaminierungszelt.
  


  
    Kein Laut drang heraus.
  


  
    »Also schau schon rein«, sagte Spanners zu Maleski.
  


  
    Trigger erkannte eine Machtdemonstration, wenn er eine sah, und gerade jetzt ließ Spanners mächtig die Ganovenmuskeln spielen und behauptete seine Autorität.
  


  
    »Los«, sagte Spanners. »Worauf wartest du?«
  


  
    Unwillkürlich musste Trigger grinsen - der arme, dumme Ned Maleski.
  


  
    »Wär vielleicht nicht verkehrt, wenn du reinschauen gehst, Trigger«, sagte der arme, dumme Ned Maleski und richtete die Pistole auf Triggers Herz.
  


  
    Trigger blickte zu Spanners - das konnte er seinem Lakaien doch nicht ernsthaft durchgehen lassen?
  


  
    Spanners grinste. »In unserem Unternehmen ist Eigeninitiative sehr gefragt.«
  


  
    »Noi?«, fragte Trigger außerhalb des Zelts.
  


  
    Keine Antwort. Trigger warf einen Blick zurück. Die Waffe war immer noch auf ihn gerichtet.
  


  
    »Nur zu«, spornte ihr Besitzer ihn an.
  


  
    Trigger bückte sich und kroch durch den Eingang ins Zelt. Es roch nach Bier, Sex und Schweiß. Abgestandenem Schweiß. Frischem Schweiß. Es dauerte eine Zeitlang, bis seine Augen sich an die Finsternis gewöhnt hatten, aber als es so weit war, sah er, dass Noi nackt auf dem Rücken lag, die Beine gespreizt, den Kopf zurückgeworfen. Noi war tot.
  


  
    »Scheiße«, sagte Trigger.
  


  
    Eine schmale Klinge schnitt in seine Kehle ein.
  


  
    »Ganz ruhig. Das lässt sich alles klären«, sagte Trigger.
  


  
    Die Klinge schnitt tiefer. Autoscheinwerfer strichen über das Zelt. Ein Schuss fiel. Stoff zerbarst. Etwas Feuchtes spritzte Trigger an den Hinterkopf. Jemand sackte zusammen. Er taumelte aus dem Zelt. Spanners stand da, die Makarov noch in der Hand.
  


  
    »Guter Schuss?«, fragte er und blies wie ein Hollywood-Cowboy imaginären Qualm vom langgezogenen Pistolenlauf.
  


  
    »Verdammt, du hättest mich umbringen können!«
  


  
    Spanners zuckte die Achseln und hielt die Hand auf. »Knete.«
  


  
    Trigger zögerte keinen Moment, ihm das Bündel zu geben.
  


  
    Spanners stopfte sich das Geld in die Hosentasche. »Und jetzt sag mir, wieso ich dich nicht auch noch abknallen soll.«
  


  
    Trigger fielen tausend Gründe ein, aber er brachte kein Wort heraus. Irgendwann sagte er: »Ich habe Kinder.«
  


  
    Spanners lachte und zielte auf Triggers Kopf. »Ja, klar. Und wann hast du die Blagen zuletzt gesehen?«
  


  
    Trigger schloss die Augen und wartete auf das Ende.
  


  
    Es blieb aus.
  


  
    Er öffnete die Augen.
  


  
    Spanners hatte die Waffe sinken lassen.
  


  
    »Warum?«, fragte Trigger.
  


  
    Spanners drehte den Innenarm nach außen. Trotz des schlechten Lichts erkannte Trigger die Tätowierung: ein Wasserbüffel, das Abzeichen des Nightcliff Football-Clubs, Triggers Club.
  


  
    »Du bist ein nutzloses Stück Scheiße, Trigger. Aber glaub’s mir, du warst mal ein unglaublicher Football-Spieler.«
  


  
    Trigger wusste nicht, wie er reagieren sollte. Auf die Knie sinken und ihm danken? Ihm versichern, er werde ewig in seiner Schuld stehen? Ihm den Hintern küssen? Zumindest hatte sein Körper seine ganz eigenen Vorstellungen - Trigger pisste sich in die Hose.
  


  
    »Du hast uns nie gesehen, klar, Champ? Sollten irgendwann die Bullen bei uns an die Tür klopfen, dann kommen wir und treten deine ein.«
  


  
    Trigger nickte. »Und was soll ich jetzt tun?«
  


  
    Spanners grinste. »Wie wär’s, wenn du in deinen Rostkübel steigst und einfach losfährst?«
  


  
    »’ne frische Hose könnte auch nicht schaden«, kicherte Ned Maleski.
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    »Du hast also das Okay von Big C«, sagte Fontana auf dem Fahrersitz, als sie auf die Esplanade einbogen.
  


  
    De facto war das eine Aussage von Fontana gewesen, keine Frage. De facto erübrigte sich also eine Antwort.
  


  
    »Diese Ecke von Darwin mag ich richtig gern«, sagte Dusty.
  


  
    Die alten, an den sanften Bogen der Esplanade geschmiegten Backsteinbauten - der Gerichtshof, die Admiralität - strahlten eine Historizität aus, die einem Großteil der restlichen, von den Japanern zerbombten, vom Zyklon Tracy zerlegten, von den Bauspekulanten zerneuerten Stadt fehlte. Zudem war es der behördliche Nabel des Northern Territory, hier hatten, in architektonisch spektakulären Neubauten, Oberster Gerichtshof und Regierung ihren Sitz.
  


  
    »Und jetzt stellen wir uns vors Gericht und warten?«, fragte Fontana.
  


  
    »Nein, Maria schickt mir eine SMS, wenn sie fertig sind. Gehen wir erst mal auf einen Kaffee.«
  


  
    Maria, die Gerichtsdienerin, war mit Dusty befreundet. Auch das hatte Geoff, der frühere Commander, ihr beigebracht: Entweder du bist mit dem Gerichtsdiener befreundet, oder du stehst von Haus aus auf verlorenem Posten.
  


  
    »Roma’s?«
  


  
    »Wo sonst?«
  


  
    Das Roma’s war eine Darwiner Institution und dank seiner Lage an der Esplanade Stammcafé der Lobbyisten, Politiker, Journalisten, Zivil- und Strafrichter und überhaupt 
     sämtlicher Meinungsmacher, ein Mekka der Macchiatos und Manipulationen.
  


  
    »Ich setz dich vor der Tür ab, Hinkebein«, sagte Fontana. »Und such einen Parkplatz.«
  


  
    Zwar hatte der junge Arzt in der Notaufnahme in Sydney sich nach Kräften mit einem Gerät bemüht, das sich wie ein Stemmeisen anfühlte, auch noch den letzten Rest Seeigelstachel aus Dustys betäubter Sohle zu entfernen, dennoch hatte sie sich entzündet. Sie verschmähte die Krücken, aber der Fuß schmerzte permanent und bisweilen heftig, damit sie nur ja nicht vergäße, was sie ihm angetan hatte.
  


  
    Die Lobbyisten lobbyierten offenbar gerade anderswo, denn es gab etliche freie Tische. Dusty entschied sich für einen am Fenster. In Mandorah, auf der anderen Seite des Hafens, brannte es. Die Rauchsäule verschmolz mit den aufziehenden Wolken. Fontana brauchte nicht lange - die Parkplatzsuche war in Darwin nur selten ein Problem -, und binnen kurzem hatten beide ihren Kaffee vor sich stehen.
  


  
    »Übrigens, ich wollte dir was sagen«, setzte er an. »Ich finde, du solltest es als Erste erfahren.«
  


  
    Fontana machte ein derart gewichtiges, ernstes Gesicht, dass Dusty gar nicht anders konnte. »Du bist schwanger. Ich wusste es. Bitte sag mir, dass du ein Ultraschallbild dabeihast. Du weißt doch, wie hinreißend ich Ultraschallbilder finde.«
  


  
    Fontana ignorierte die Kollegin. »Ich hör auf.«
  


  
    »Du rauchst doch gar nicht.«
  


  
    »Mit dem Dienst.«
  


  
    Dass ein Polizist den Polizeidienst quittierte, konnte Dusty nicht überraschen. Mindestens sechzig Prozent ihrer Mitabsolventen von der Akademie waren mittlerweile aus der Polizei 
     ausgeschieden. Dass Fontana das machte, war dagegen sehr wohl eine Überraschung. Für sie hatte immer festgestanden, dass er es bis zum bitteren Ende durchziehen würde.
  


  
    »Hab mich abwerben lassen«, gestand er.
  


  
    »Sag bloß nicht - von einer Sicherheitsfirma.«
  


  
    Das war eine derart ausgelatschte Laufbahn - vom öffentlichen in den privaten Sektor. Fontana nickte.
  


  
    »Sag bloß nicht - Afghanistan?«, bohrte Dusty nach.
  


  
    »Nein, Irak wird’s werden.«
  


  
    »Scheiße, Fontana, du wirst draufgehen.«
  


  
    »Ja, klar, aber frag mal Mac, was der dazu meint.«
  


  
    Mac war mit Dusty und Fontana in derselben Klasse gewesen. Er war der Taufpate seiner Kinder. Es war ein Routineeinsatz gewesen, eine Familienstreitigkeit draußen in Palmerston. Der Ehemann war lichterloh brennend aus dem Haus gerannt, und das war das Ende des armen Mac.
  


  
    »Wann?«, fragte Dusty.
  


  
    »Hab den Abschied schon eingereicht.«
  


  
    Dustys Handy meldete sich: »sind draußen«.
  


  
    »Los geht’s«, sagte sie und trank den letzten Schluck Kaffee.
  


  
    Angesichts des Klimas der Aufrichtigkeit und Transparenz, das seit neuestem zwischen ihr und ihrem langjährigen Kollegen bestand, fühlte Dusty sich zu einem Geständnis verpflichtet.
  


  
    »Fontana, eigentlich hat Big C den Einsatz nicht abgesegnet«, nuschelte sie, als sie über die Straße gingen.
  


  
    »Hab mir schon so was gedacht.«
  


  
    »Und wieso bist du dann hier?«
  


  
    »Weiß ich im Grunde selbst nicht. Sentimentalität. Wollte mal sehen, ob Dusty Buchanon es immer noch drauf hat. Glanz und Gloria und all der Mist.«
  


  
    »Oh«, sagte Dusty, die sich irgendwie geschmeichelt fühlte.
  


  
    »Abgesehen davon, ich hab den Kram ja schon hingeschmissen. Was will sie machen - mich rausschmeißen?«
  


  
    Die Eingangshalle des Obersten Gerichtshofs war ein gewaltiger, lichtdurchfluteter, mit Marmor verkleideter Raum, dessen Wände mit Aboriginekunst geschmückt waren. Vor der Tür zu Verhandlungssaal 4 standen vielleicht ein halbes Dutzend Männer. Sie kriegten sich gar nicht mehr ein vor lauter Grinsen, Händeschütteln und Sich-männlich-auf den-Rücken-Schlagen. Dusty erkannte nur einen der Veteranen wieder. Barry O’Loughlin trug einen gut sitzenden Anzug und hatte die Brust mit Orden geschmückt. Sie hatte gehofft, auch Tank hier anzutreffen, war aber nicht wirklich überrascht, dass er nicht gekommen war; das Lager war für die Dauer der Regenzeit aufgelöst.
  


  
    »Wir müssen ihn aufs Revier bringen«, erinnerte Dusty Fontana.
  


  
    Barry löste sich aus der Gruppe und eilte ihnen auf dem gewienerten Boden entgegen.
  


  
    »Detective Buchanon«, grüßte er freundlich und beinahe, als hätte er sie erwartet.
  


  
    »Mr. O’Loughlin«, entgegnete Dusty. »Das ist Detective Fontana.«
  


  
    »Alles glattgegangen?«, erkundigte sich Fontana und schüttelte Barry die Hand.
  


  
    »Besser hätte es gar nicht laufen können«, sagte Barry. »Wir haben jetzt unser eigenes Reich.«
  


  
    Noch einer aus der Gruppe, er trug Jeans und ein kurzärmliges Hemd, kam auf sie zu.
  


  
    Erst als er schon fast bei ihnen war, erkannte Dusty 
     Jimmy wieder. Er hatte zugenommen, war beim Friseur gewesen und hatte die billigen Klunker abgelegt.
  


  
    »Sie kennen Jimmy noch?«, fragte Barry.
  


  
    »Wie läuft das Angeln?«, erkundigte sich Dusty und betrachtete seine Arme - die Narben waren kaum noch zu nehmen.
  


  
    »Er macht das jetzt beruflich«, berichtete Barry mit unüberhörbarem Stolz.
  


  
    »Hab auf einem Trawler angeheuert«, ergänzte Jimmy. »Hier alles in Ordnung, Boss?«
  


  
    »Gib uns nur eine Minute«, sagte Barry.
  


  
    Jimmy kehrte zu den Übrigen zurück.
  


  
    »Es tut mir leid, Ihnen das ausgerechnet in einem solchen Moment zumuten zu müssen«, sagte Dusty, »aber hätten Sie etwas Zeit, um uns ein paar Fragen zu beantworten?«
  


  
    »Wenn ich mich einen Moment mit meinem Anwalt beraten dürfte?«
  


  
    Schuldig, dachte Dusty. Bis über die Hutkrempe.
  


  
    »Wenn es denn sein muss«, sagte sie.
  


  
    »Mist!«, grummelte Fontana.
  


  
    In den alten Zeiten, da war es ganz einfach - man bat jemanden, ein paar Fragen zu beantworten, und schon kam er mit. Aber heutzutage mussten sie alle gleich einen Anwalt auffahren. Die Unschuldigen, die Schuldigen, die Schlauen und die Doofen - allesamt fuhren sie zuallererst einen Anwalt auf, weil sie’s im Fernsehen so gesehen hatten. Was niemandem etwas nützte. Außer den Anwälten natürlich. Und den Porschehändlern. Und den Rolexverkäufern. Als Barry nach fünfzehn Minuten und mit entschlossener Miene zurückkam, hatte er allerdings keinen Rechtsbeistand im Schlepp.
  


  
    »Suchen wir uns doch ein ruhiges Plätzchen«, schlug er Dusty vor.
  


  
    »Vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn wir aufs Revier gingen«, legte sie nahe.
  


  
    »Das glaube ich weniger«, erwiderte Barry. »Es war ein richtig großer Tag.«
  


  
    »Lassen Sie es mich so sagen, Barry«, erklärte Fontana. »Ich glaube, es wäre in Ihrem eigenen Interesse, wenn wir aufs Revier gingen.«
  


  
    Barrys Blick huschte zwischen den beiden Polizisten, dem stämmigen Fontana und der weitaus zierlicheren Dusty, hin und her.
  


  
    »Ja, vielleicht haben sie recht«, sagte er.
  


  
    Dusty lächelte ihrem Kollegen zu. Die Mädel-Cop/Kerl-Cop-Nummer basierte auf einer simplen psychologischen Annahme: Ein Mann lässt sich von einer Frau nicht gern sagen, was er zu tun hat. Wieder einmal hatte sie wie am Schnürchen funktioniert.
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    Barry hatte zwar die Streifen an der Schulter getragen, aber nur, weil er als Einziger einen Highschool-Abschluss hatte.
  


  
    Derjenige, an den man sich da drüben wirklich halten musste, war Scotty gewesen.
  


  
    War es bis heute.
  


  
    Tank traf ihn an der Bar, wo er sich mit ein paar anderen Veteranen unterhielt.
  


  
    »Taucht doch dieser Kerl mit seinem SAS-Barett auf und schwingt große Reden, von wegen, er wär in Afghanistan 
     gewesen. In Somalia will er auch gewesen sein. Dabei kennen wir diese Typen doch alle, stimmt’s? Bilden sich ein, sie könnten am ANZAC-Kriegergedenktag irgendwelche Orden, die ihnen nicht gehören, spazieren führen. Also stell ich ihm ein paar Fragen. Und genau wie ich’s mir gedacht hab, er hat keinen blassen Schimmer. Ich sag ihm, er ist ein Dummschwätzer, da will er mir an die Gurgel. Hat richtig fies ausgesehen, Augen wie ein Fisch. Wie auch immer, ich und ein paar andere Jungs, wir legen ihm also nahe, er soll Leine ziehen. Meint er, er kommt wieder und macht uns kalt. Was hat er gesagt? Genau - ihr seid alle Fleisch für mich.«
  


  
    »Scotty, ich muss mal mit dir reden«, unterbrach ihn Tank.
  


  
    »Nur zu.«
  


  
    »Unter vier Augen.«
  


  
    Sie verzogen sich zwischen die Büsche.
  


  
    Da erzählte Tank ihm alles. Dass Trig ihm eine Nummer aufs Haus angeboten hatte. Dass er eine Viagra eingeworfen hatte, um sich einen Nachschlag zu holen. Dass er bis dahin schon mächtig einen über den Durst gebechert hatte. Dass er sie kräftig rangenommen hatte. Zu kräftig.
  


  
    »Hast du sie verletzt?«, wollte Scotty wissen.
  


  
    »Mann, sie ist tot.«
  


  
    »Was erzählst du da, Tank? Dass du sie zu Tode gevögelt hast?«, fragte Scotty.
  


  
    »So in der Art.«
  


  
    »Dann hast du heute schon mehr Schlitzaugen kaltgemacht als in Vietnam.«
  


  
    »Das ist mein verdammter Ernst, Kumpel.«
  


  
    »Tank, du bist besoffen. Na komm, schauen wir sie uns an. Ich wette, sie ist quicklebendig. Na ja, wahrscheinlich ist 
     sie vollgepumpt mit Drogen. Du weißt doch, wie die Nutten sind.«
  


  
    Scotty, der Mann, an den man sich halten musste. Schon jetzt fühlte Tank sich besser. Natürlich war sie nicht tot. Mit Drogen vollgepumpt. Quicklebendig, genau wie Scotty es sagt.
  


  
    Als das Zelt hinter den Termitenhügeln in Sicht kam, hob Scotty die Hand. Halt!
  


  
    Vor dem Zelt standen zwei Männer.
  


  
    Ein Schuss fiel.
  


  
    Trigger taumelte aus dem Zelt.
  


  
    Die Männer redeten, etwas wechselte die Hände, dann liefen alle drei davon.
  


  
    »Was zum Geier war das?«, flüsterte Tank.
  


  
    Stumm ging Scotty voran. Tank folgte ihm bis zum Zelt. Ins Zelt. Die Kleine lag noch da, wo er sie verlassen hatte, und daneben lag ein Kerl, tot.
  


  
    »Mein Gott«, sagte Scotty. »Das ist das Arschloch, das wir vertrieben haben.«
  


  
    »Was ist mit ihr?«, wollte Tank wissen.
  


  
    »Nun ja, sie ist hinüber, Alter. Genau wie du gesagt hast.«
  


  
    »Dann müssen wir sie wegschaffen.«
  


  
    »Ganz ruhig, Tank. Lass uns das erst mal überdenken«, erwiderte Scotty und ging in die Hocke.
  


  
    So war es schon in Vietnam gewesen. Wenn alle in Panik gerieten, Barry eingeschlossen, dann blieb er ruhig und gefasst und arbeitete das Problem systematisch durch.
  


  
    »Also, erstens haben wir hier dein totes Schlitzauge. Und dazu haben wir diesen toten Wichser. Sieht für mich eigentlich ganz einfach aus. Er macht sie kalt. Dann pustet, wie heißt er noch, Trig ihn weg. Aus, vorbei, Amen.«
  


  
    »Aber sie hat nicht mehr geatmet, Scotty. Da bin ich mir ganz sicher.«
  


  
    »Die Bullen sind auch nur Menschen, Tank. Die arbeiten nicht freiwillig mehr, als unbedingt sein muss.«
  


  
    »Und was ist mit der Spurensicherung und dem ganzen Mist?«
  


  
    »Wir sind hier im Territory, Alter. ›Ein Dingo hat mein Baby geschnappt.‹ Weißt du noch, wie übel die das damals versaut haben?«
  


  
    Tank nickte.
  


  
    »Ein Problem gibt es aber«, sagte Scotty.
  


  
    »Welches?«
  


  
    »Es fehlt das bindende Glied.« Scotty legte Tank die Hand auf die Schulter. »Sieht ganz so aus, als gäbe es hier eine Aufgabe für dich, Alter.«
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis Tank klar war, was Scotty da von ihm verlangte, und als es so weit war, schrak er zurück.
  


  
    »Das kann ich nicht.«
  


  
    »Du musst ja nicht, Tank. Wirst bestimmt eine schöne Zeit in Berrimah haben. Wenn du den Arsch hinhältst.«
  


  
    »Mach du’s, Scotty.«
  


  
    »Bin ich der Hengst oder du? Schließlich hast du sie totgefickt.«
  


  
    Das war die Revanche. In Vietnam war er, Tank, der Stecher gewesen, der Dreifuß, der Rammler mit dem Dauerständer. Einmal hatte er fünf Mädels in einer Nacht gevögelt und die letzte - die letzte! - auf offener Bühne, angefeuert von den Jungs. Scotty dagegen, auch wenn ihm das natürlich nie jemand ins Gesicht gesagt hätte, Scotty war das Bleistiftpimmelchen.
  


  
    »Ich bezahl dich.«
  


  
    »Allmählich gehst du mir auf den Senkel, Tank.«
  


  
    Ihm war völlig klar, wie sehr Scotty das genoss. Gleichzeitig aber war ihm klar, dass er von der Logik, von der Vernunft her recht hatte - abgesehen von dem Umstand, dass beide tot im Entkontaminierungszelt lagen, gab es nichts, was den SAS-Kerl mit der Kleinen verband.
  


  
    Tank bückte sich nach dem Messer mit dem weißen Heft.
  


  
    »Fingerabdrücke!«, mahnte Scotty.
  


  
    Tank nahm ein Taschentuch und wickelte es sich um die Hand.
  


  
    »Ich schieb draußen Wache«, sagte Scotty. »Und Tank?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Mach’s mit Gefühl, Alter.«
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    Die Vernehmungszimmer eins bis fünf unterschieden sich praktisch in nichts voneinander. Sie hatten die gleiche Form, das gleiche Aussehen, rochen nach dem gleichen amtlichen Putzmittel - andeutungsweise zitronig, unverkennbar chemisch - und enthielten die gleiche Ausstattung: Tisch, Stühle, Einwegspiegel, Aufnahmegerät. Dusty aber hatte in Zimmer 4 so viele Stunden mit dem Versuch zugebracht, dem verschlossenen Gardner Informationen zu entlocken, dass seine kleinen Makel - der nierenförmige Kaffeefleck auf dem Teppichbelag, die toten Fliegen in der Verschalung der Deckenleuchte - gewichtig geworden waren und dem Raum eine Eigenständigkeit verliehen, die ihm nicht zukam.
  


  
    Falls die Umgebung Barry O’Loughlin einschüchterte, so ließ er sich das zumindest nicht anmerken. Andererseits, warum sollte sie? Es gab ausreichend Tee (»Wie viel Stück Zucker, Barry?«), Fontana schwafelte vom Fischen und vom Football und davon, wie unfassbar groß diese Termitenhügel waren, abartig, oder?
  


  
    Dusty ließ sich viel Zeit, bis sie sagte: »Also, Barry, möchten Sie uns jetzt von den Ereignissen berichten, die sich in den Tagen um den ersten Oktober im Veteranenlager zutrugen?«
  


  
    Barry, immer noch ordensgeschmückt, drückte den Rücken durch.
  


  
    »Wie Sie sehen, habe ich mich in gutem Glauben und ohne Rechtsbeistand hierher begeben«, erklärte er in durchaus achtbarer Rechtsbeistandsmanier.
  


  
    »Das ist uns durchaus bewusst«, sagte Dusty, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, die Finger verschränkt. »Wenn Sie uns jetzt berichten würden, was sich zugetragen hat.«
  


  
    Barry setzte zu einem flüssigen, einstudierten Vortrag an:
  


  
    »Ich habe an diesem Morgen die beiden Leichen im Zelt entdeckt … Es war meine Entscheidung, die Polizei nicht einzuschalten … Ich habe die beschwerten Leichen im Billabong versenkt … Ich habe die Leichen aus dem Billabong geholt und vergraben …« Schnell stellte sich heraus, dass er die Geschichte vorwärts wie rückwärts herbeten konnte, wie tausendfach im Pub erzähltes Anglerlatein.
  


  
    »Erwarten Sie ernsthaft, dass wir Ihnen glauben, dass Sie das alles ganz allein getan haben?«, fragte Dusty, als er zum Ende gekommen war.
  


  
    »So hab ich’s Ihnen erzählt, oder nicht?«
  


  
    »Sie haben diese Leichen ganz allein geschleppt?«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »Haben die Leichen ganz allein vergraben?«
  


  
    »Ganz allein.«
  


  
    Dusty wusste exakt, was Barry O’Loughlin da trieb. Aber als er dann auch noch sagte: »Tja, ich nehme an, Sie werden mich jetzt festnehmen müssen«, da hatte sie genug von seiner Scheinheiligkeit und seiner großkotzigen Märtyrerpose.
  


  
    »Ein paar Details würde ich gerne noch abklären«, sagte Dusty.
  


  
    Barry nickte.
  


  
    »Sie selbst haben also die junge Frau begraben?«
  


  
    »Hab ich doch gesagt.«
  


  
    »Dann könnten Sie mir also exakt die Stelle zeigen, wo sie liegt, wenn ich Sie an den Billabong bringe?«
  


  
    »Ich kann sogar noch viel mehr«, sagte Barry, zückte die Brieftasche, holte ein Fitzelchen Papier heraus und legte es auf den Tisch.
  


  
    Darauf standen zwei Zahlen - Länge und Breite.
  


  
    »Tragbares GPS«, erklärte er selbstzufrieden.
  


  
    »Sie haben sich das alles sehr schön zurechtgelegt, nicht wahr, Barry?«, sagte Dusty. »Ausgetüftelt bis ins Letzte, richtig?«
  


  
    »Was meine Kollegin damit zum Ausdruck bringen möchte, aus Höflichkeit aber nicht so direkt sagt, ist, dass Sie ein elender Lügner sind«, erklärte Fontana und lehnte sich zurück.
  


  
    Nach über einer Stunde mit Barry O’Loughlin in Vernehmungszimmer 4 hatte Dusty seine Körpersprache entziffert. Als er den Rücken durchdrückte und an seiner Krawatte herumfummelte, machte sie sich auf die nächste große Ansprache gefasst. Sie wurde nicht enttäuscht.
  


  
    »Ihr habt doch überhaupt keine Ahnung. Ihr wart in Vietnam nicht dabei. Ich habe damals eine falsche Entscheidung getroffen, die hat einen meiner Männer das Leben gekostet, und anderen hat sie es für immer ruiniert. Da habe ich mir geschworen, dass ich sie nie wieder enttäuschen werde. Natürlich tut mir die junge Frau leid, aber sie war nun mal schon tot, daran war nichts zu ändern. Ich bin für meine Männer verantwortlich. Ich durfte sie nicht enttäuschen. Nicht noch einmal.«
  


  
    »Eins möchte ich Sie noch fragen, Barry.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Wer hat sie umgebracht, die Kleine?«
  


  
    »Wie heißt er noch? Jonsberg natürlich.«
  


  
    »Haben Sie das mit eigenen Augen gesehen?«
  


  
    »Nein, wie denn?«
  


  
    »Wie können Sie sich dann so sicher sein?«
  


  
    »Ich hab sie gesehen. Im Zelt, nebeneinander. Und es war sein Messer, das er … das er …«
  


  
    »Ihr in die Muschi gerammt hat, Barry?«
  


  
    Barry starrte Fontana an, als wolle er sagen: Hat sie die noch alle?
  


  
    Fontana zuckte die Achseln - das ist einfach’ne gemeingefährliche Irre, Alter. Das kann ich auch nicht ändern.
  


  
    »Wissen Sie, wer als Letzter Sex mit ihr hatte?«
  


  
    »Na er, denk ich doch. Jonsberg. Bevor er sie kaltgemacht hat.«
  


  
    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Fontana.
  


  
    Dusty war mittlerweile aufgestanden. »Vielleicht war es einer Ihrer Männer, Barry. Einer Ihrer Kameraden.«
  


  
    »Schwachsinn.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Dann sagen Sie mir doch, wer.«
  


  
    »Tank zum Beispiel«, erwiderte Fontana.
  


  
    Barry grinste.
  


  
    »Was ist so komisch, Barry?«, wollte Dusty wissen.
  


  
    »Ihr beiden habt doch keine Ahnung von meinen Leuten. Tank ist impotent, seit Jahren schon.«
  


  
    Das hatte sie nach Triggers Aussage und den eigenen Recherchen bereits vermutet. Nun hatte Barry es bestätigt. Diesmal grinste Dusty.
  


  
    »Das ist ja noch besser, Barry. Tank versucht, mit ihr zu schlafen. Zum zweiten Mal. Und als es nicht klappt, dreht er durch. Er wird rabiat. Stellen Sie sich diesen Frust vor, Barry. Über Jahre und Jahre. Ein Frauenheld wie Tank, und er kriegt einfach keinen mehr hoch. Er drückt ihr die Luft ab. Erwürgt sie. Und dann, zu guter Letzt, schafft er es doch noch, ihr etwas Hartes reinzuschieben. Jonsbergs Messer.«
  


  
    Noch einmal schaute Barry zu Fontana. Noch einmal zuckte Fontana die Achseln.’ne gemeingefährliche Irre, Alter.
  


  
    »Werden Sie mich jetzt festnehmen?«, wollte er wissen.
  


  
    Dusty sah ihren Partner an. »Was meinst du, sollten wir Mr. O’Loughlin festnehmen?«
  


  
    »Ich hab irgendwie nicht die große Lust drauf. Du?«
  


  
    »Nein, irgendwie nicht.«
  


  
    Barry schob den Stuhl zurück. »Dann gehe ich jetzt.«
  


  
    »Ende der Vernehmung, vierzehn Uhr zwanzig«, sagte Fontana und schaltete das Aufnahmegerät ab.
  


  
    Kaum hatte sich die Tür geschlossen, griff Dusty zum Hörer und rief die Hunde an.
  


  
    »Wie lief’s bei euch?«
  


  
    »Zu einfach.«
  


  
    »Und sein Handy?«
  


  
    »Ist ebenfalls erledigt.«
  


  
    Von jetzt an würden sämtliche Bewegungen von Barry O’Loughlins Wagen mitverfolgt und seine Handyanrufe überwacht werden.
  


  
    Fontana griff nach dem Zettel mit den Koordinaten. »Was meinst du, ist er sauber?«
  


  
    Dusty nickte. »Er hat sein Stück Land bekommen. Er hat nichts mehr zu verbergen. Wahrscheinlich würde es ihm sogar in den Kram passen, eine Zeitlang hinter Gitter zu wandern - damit könnte er seinen Männern beweisen, was für ein Held er ist.«
  


  
    »Dann gehen wir jetzt besser zum Boss.«
  


  
    Auf dem Flur, auf dem Weg zum Büro von Commander Schneider, fragte Fontana: »Wieso bist du eigentlich so sicher, dass Tank sie umgebracht hat?«
  


  
    »Bin ich gar nicht, ich wollte nur Barry aus der Reserve locken. Ihn aus der Fassung bringen.«
  


  
    »Dann war es doch Jonsberg?«
  


  
    »Auch da bin ich mir nicht sicher. Jonsberg war ein Schnitzer, du hast ja die Fotos von McVeigh gesehen.«
  


  
    Fontana verzog das Gesicht.
  


  
    »Trigger meint, als er hinkam, war sie schon tot, kein Blut, kein Sonstwas, und Jonsberg hatte das Messer noch bei sich.«
  


  
    »Und du glaubst Trigger?«
  


  
    »Ich glaube ihm.«
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    Sie lag exakt dort, wo Barry O’Loughlin gesagt hatte: von Jonsberg aus zehn Meter in die Kajeputbäume. Was natürlich nicht bewies, dass er sie dort vergraben hatte. Sie war in Ost-West-Richtung eingegraben, Jonsberg Nord-Süd; ihr Grab war tief, Jonsbergs flach.
  


  
    Dusty malte sich aus, wie es abgelaufen war - Barry kommandiert einen Trupp ab, sie zu begraben, und einen Trupp, ihn zu begraben. Also Männer, das ist allein euer Problem, klar? Es ist mir völlig egal, wie ihr es macht, nur gut müsst ihr es machen. Jamarra hatte gewusst, dass zwei Leichen dort lagen. Wahrscheinlich hatte er sogar gewusst, dass in dem Grab, das er Dusty gezeigt hatte, ein Mann lag. Und hätte sie ihm mehr - um mit seinen Worten zu reden - Respekt gezeigt, dann hätte er ihr vielleicht sogar von dem zweiten Grab erzählt.Vielleicht auch nicht. Schließlich musste er rechtzeitig zum Auftritt zurück sein. Das war seine Welt, da lagen seine Prioritäten. Leichen, das waren die ihren.
  


  
    Zwar konnte Dusty nicht auf die volle Unterstützung der NT Police Force zählen - ein Mord/Selbstmord in Malak war momentan gerade das große Ding -, aber sie hatte Fontana. Das heißt, sie hatte Fontana für eine Woche - Freitag war sein letzter Arbeitstag. Die Gerüchte, die durch die luftlosen Flure des Polizeipräsidiums geirrlichtert waren - Buchanon hat sie nicht mehr alle, Buchanon hat PTBS -, waren verstummt. Tot aber waren sie nicht, solche Gerüchte brauchten nicht mehr als den Hauch eines neuen Skandals, um wieder aufzuerstehen. Zumindest hatte Dusty ihren alten Ruf als absolute Top-Ermittlerin der Mordkommission 
     wieder. Alle gingen davon aus, dass sie beide Fälle - Jonsberg und Noi - in null Komma nichts aufgeklärt haben würde.
  


  
    »Voranbringen« war das Wort, das Big C benutzt hatte; in der Art etwa: »Ich erwarte, dass Sie die Ermittlungen voranbringen werden, Detective.«
  


  
    Das Telefon klingelte. Wie erwartet war es Dr. Singh.
  


  
    »Und?«, fragte Dusty.
  


  
    »Atemstillstand«, erwiderte der Doktor. »Das Messer kam erst postmortal hinzu.«
  


  
    »Ich wusste es!«, rief Dusty, und sie dachte an Tank, diesen Berg von Mann.
  


  
    »Es ist leider ein wenig komplizierter - ich würde vorschlagen, Sie kommen hierher.«
  


  
    Vom Präsidium zur Pathologie waren es fünfzehn Minuten mit dem Auto. Dusty schaffte es in zwölf. Wieder dieser Geruch nach Zimt und Kardamom.
  


  
    In Dr. Singhs Hand ein Blatt Papier.
  


  
    »Toxikologie.«
  


  
    Dustys erster Gedanke war: Heroin. Heroin, Koks, Speed. Mein unschuldiges, kleines Mädchen war ein Junkie und hat sich eine Überdosis gesetzt.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Signifikanter Gehalt von Gamma-Hydroxybutyrat, auch bekannt als -«
  


  
    »Fantasy.«
  


  
    »Sehr gut.«
  


  
    »Vergessen Sie nicht, Doktor, ich habe vier Jahre bei den Sexualdelikten abgerissen. Auch bekannt als: GBH, Scoop, Liquid E, Liquid X, Salty Water, Cherry Meth.«
  


  
    »So lauten die Namen und Bezeichnungen.«
  


  
    »Neben Rohypnol und Ketamin die effektivsten K.-o.-Tropfen.«
  


  
    »Wirkung?«
  


  
    »Bei moderater Dosierung: Entspannung, Schläfrigkeit und der Verlust sexueller Hemmungen.«
  


  
    »Keine schlechte Droge für eine Prostituierte also, insbesondere eine, die sich sträubt«, merkte Dr. Singh an und legte den Bericht beiseite. »Bei höherer Dosierung?«
  


  
    »Schwindel, Übelkeit, Tremor, plötzliche Anfälle, Halluzinationen, Koma, Atemstillstand, schließlich Tod.«
  


  
    »Eine schreckliche Art zu sterben, nicht wahr?«, sagte der Pathologe.
  


  
    Der Tod war immer schrecklich, ganz gleich, wie es einen erwischte. Trotzdem war Dusty klar, worauf der Doktor hinauswollte.
  


  
    Allein in diesem bestialisch stinkenden Zelt, gefickt von einem nicht abreißenden Strom von Fremden, brannten in ihrem Gehirn die Sicherungen durch, während ihr Körper den Dienst versagte. Es war eine schreckliche Art zu sterben. Aber wer war schuld? Wer hatte ihr den Stoff verabreicht?
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    Beine, Füße, kräftig stoßen, die Hand nach dem Wasser ausstrecken und ranziehen. Bei der Wende schaut Trigger auf die Uhr: 16.14, bei zwei ausstehenden Bahnen. Er ist drauf und dran, die achtzehn Minuten zu knacken. Die nächste Wende, und er stößt sich kraftvoll von der Beckenmauer ab. Inzwischen tut ihm alles weh, und sein Blut verlangt nach 
     Sauerstoff. Beim Laufen kann man Luft reinsaugen, wie man lustig ist, beim Schwimmen aber ist man Sklave seiner Züge. Kopf links. Atmen. Linker Arm. Rechter Arm. Linker Arm. Kopf rechts. Atmen. Die Züge werden ungleichmäßig, und er hat das Gefühl zu ersaufen. Rechter Arm, linker Arm, rechter Arm. Atmen. Er schlägt an. 17.58!
  


  
    Später dann, als er schwer keuchend auf dem Badetuch lag, war er zufrieden mit sich. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten war er zufrieden mit sich. Dann klingelte das Handy.
  


  
    »Trigger, hier Detective Buchanon.«
  


  
    Seit der bewussten Nacht hatte sie einige Male bei ihm angerufen. Nachfragen zu seiner Aussage, Klärungsbedarf.
  


  
    »Guten Morgen, Detective.«
  


  
    Wieder dieses Bild - das hatten sie in letzter Zeit des Öfteren heraufbeschworen, er und Cazaly: sie, nackt am Beckenrand. Die Kurve ihrer Brüste. Der süße Schwung ihres Hinterns.
  


  
    »Schon im Wasser gewesen?«
  


  
    »Ob Sie’s glauben oder nicht.«
  


  
    »Paar Runden runtergerissen?«
  


  
    »Zwanzig.«
  


  
    »Zeit?«
  


  
    »Unter achtzehn.«
  


  
    »Ganz schön gut, Trigger.Vielleicht schaffst du’s ja nächstes Mal sogar, mich zu erwischen.«
  


  
    »Glaub ich eher nicht.«
  


  
    »Ich ehrlich gesagt auch nicht.«
  


  
    Trigger war mittlerweile überzeugt, dass es ihr Tonfall war, mit dem sie ihn drangekriegt hatte. Ihn verleitet hatte, die Deckung aufzugeben. Ihr irgendwie schäkernder und dabei kumpelhafter Ton. Der erinnerte ihn an Donna, 
     die beste Freundin seiner älteren Schwester auf der Highschool.
  


  
    »Was für ein großer, schnuckeliger Bursche jetzt aus dir wird, Trig«, hatte sie geschnurrt. »Ich kann’s gar nicht erwarten, bis du alt genug bist, um mich auszuführen.«
  


  
    Schäkernd und kumpelhaft. Damit er dachte, Detective Buchanon habe trotz allem wirklich etwas für ihn übrig.
  


  
    »Weißt du noch, wie ich gesagt habe, dass ich nicht glaube, dass du sie umgebracht hast?«, fragte sie jetzt.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Na ja, ich hab meine Meinung geändert.«
  


  
    Und dann fuhr sie dich mit einem Mähdrescher platt.
  


  
    »Ich möchte das nicht am Telefon besprechen«, sagte Trigger.
  


  
    »Geht mir genauso, Trigger. Aber es wird uns kaum etwas anderes übrig bleiben. Der Ausflug in den Süden neulich hat mich die letzten Vielfliegermeilen gekostet.«
  


  
    »Wo stecken Sie?«
  


  
    »In der Pathologie, mit ein paar alten Freunden.«
  


  
    Lustig war sie auch. Und das auf eine ziemlich frauenuntypische Art.
  


  
    »Aber hier ist irgendwie echt tote Hose, deswegen werde ich auf einen Kaffee ins Roma’s rübergehen.«
  


  
    »Okay, dann treffen wir uns da.«
  


  
    »In zehn Minuten?«, spottete Dusty.
  


  
    »Fünfzehn«, sagte Trigger und legte auf.
  


  
    Trigger konnte Sportmetaphern so einiges abgewinnen; oft war das der einzige Weg, wie er aus der Welt wenigstens halbwegs schlau wurde. Und so wie er die Sache sah, hatte sie in dem Match Buchanon gegen Tregenza einen, wie es ein Sportreporter wohl ausgedrückt hätte, »komfortablen 
     Vorsprung«. Ihr verdatterter Blick, als er dann ins Roma’s spazierte, war mindestens ein, zwei Tore für seine Mannschaft wert. Und ihr Spruch - »Ich dachte, du hast dich nur wieder zum Affen gemacht« - gleich noch eins.
  


  
    Ihr Haar war blonder, als er es in Erinnerung hatte - anscheinend hatte sie es tönen lassen. Sie trug eine lange Hose und ein weißes T-Shirt. Sah gut aus. Trigger setzte sich.
  


  
    »Du riechst wie meine Kindheit«, sagte sie, nachdem sie für beide Kaffee bestellt hatte.
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Chlor«, erläuterte sie. »Hast du wirklich die achtzehn geknackt?«
  


  
    Trigger nickte, aber diesmal war er gewarnt. Lass dich nicht einlullen, ermahnte er sich. Sei auf der Hut vor dem Mähdrescher.
  


  
    »Seit wann bist du zurück, Champ?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Ein, zwei Tage.«
  


  
    Nach der Nacht bei Wylies hatte er sich in den RAV4 gesetzt und war losgedüst, ursprünglich Richtung Westen, nach Pilbara. Da wollte er sich klein machen. Untertauchen. Aber nach zwei Tagen hatte er, mitten in der tiefsten Nacht, mitten im tiefsten Niemandsland, am Straßenrand gehalten und gepinkelt. Ein Sattelschlepper donnerte vorbei, und dann war da nichts als eine unergründliche Stille. Es war, als drücke der sternenlose Himmel ihn zu Boden. Er ging in die Hocke und tat etwas, das er seit Jahren nicht getan hatte: Er weinte. Um den Mann, der er gewesen war? Um die Kleine, die gestorben war? Er wusste es nicht, aber er weinte und weinte und weinte, und die rote Erde nahm seine Tränen in sich auf. Als er fertig war und ihm die Schenkel brannten, stand er auf, setzte sich in den Wagen 
     und kehrte um. Darwin lockte nicht mit nackten Titten. Machte nicht die Beine breit. Hielt keinerlei lockendes Angebot parat. Darwin war seine Mutter. Die große Schwester. Die Grundschullehrerin. Darwin war Dusty. Und dahin war er unterwegs.
  


  
    »Hat die Rückkehr irgendwelche besonderen Gründe?«
  


  
    »Musste einem Kumpel den Wagen zurückgeben«, erwiderte Trigger.
  


  
    Spidas Anwalt war wider Erwarten doch ein echter Crack. Er hatte ihn rechtzeitig zum großen Truthahnessen rausgehauen.
  


  
    »Schon mal was von Fantasy gehört?«, erkundigte sich Dusty, während sie Zucker in den Kaffee rührte.
  


  
    »Klar«, sagte Trigger und nahm einen Schluck aus seiner Tasse.
  


  
    »Hast du Noi welches gegeben?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Weißt du, wer es ihr gegeben hat?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sich jetzt, unmittelbar nach der sportlichen Anstrengung, mit Koffein vollzudröhnen war keine besonders schlaue Idee: Triggers Gedanken galoppierten, und sein Mundwerk hatte nichts Dringenderes zu tun, als hinterherzukommen. Lass dich nicht einlullen, ermahnte er sich. Pass auf den Mähdrescher auf.
  


  
    »Was hat sie getrunken, während ihr zusammen wart?«
  


  
    »Ich hab ihr zwei Dosen Cola besorgt.«
  


  
    »Der letzte echte Gentleman, was, Trigger?«
  


  
    Genau so etwas hätte Donna auch gesagt. Was für ein großer, schnuckeliger Bursche jetzt aus dir wird, Trig.
  


  
    »Sie sind ja auch ein echter Ansporn, Detective.«
  


  
    »Du hast also in der ganzen Zeit, in der du mit ihr zusammen warst, nicht beobachtet, dass sie etwas anderes als zwei Dosen Cola zu sich genommen hätte?«
  


  
    »Nein, hab ich nicht«, bestätigte Trigger und dachte an das kleine, braune Fläschchen.
  


  
    Er hatte ihr schon genug erzählt. Er war nach Darwin zurückgekommen, um sich aus dem Dreck zu befreien, nicht um tiefer darin zu versinken.
  


  
    Dusty wandte sich ab und sah durchs Fenster.
  


  
    »Andauernd brennt’s in Mandorah. Ist dir das schon mal aufgefallen? Selbst in der Regenzeit brennt’s da permanent.«
  


  
    »Kann ich nicht sagen«, behauptete Trigger und goss sich ein Glas Wasser ein.
  


  
    Immer auf der Hut bleiben. Nicht einlullen lassen. Vorsicht vor dem Mähdrescher. Dusty konzentrierte sich wieder auf die Situation am Tisch. Sie nahm einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht.
  


  
    »Ist deiner auch so furchtbar?«, fragte sie und deutete auf seine Tasse.
  


  
    »Nein, der ist bestens.«
  


  
    Dusty winkte der Bedienung und bestellte ein Mineralwasser.
  


  
    »In einem hohen Glas, mit viel Eis und einer Scheibe Zitrone«, sagte sie.
  


  
    »Sind Sie in festen Händen?«, wollte Trigger wissen.
  


  
    Dusty überging die Frage. »Ich war dabei, als du die zweiundzwanzig Tore gekickt hast, weißt du?«
  


  
    Es war ein Traumtag gewesen, und der Ball klebte praktisch an seinen Füßen. Zweiundzwanzig war bis heute der Rekord im Territory. Und zugleich wohl auch eine Art nationaler Rekord.
  


  
    Trigger grinste.
  


  
    »Was ist so witzig?«
  


  
    »Die ganzen Leute, die mir weismachen wollen, sie hätten das Spiel damals gesehen, die würden nicht mal ins MCG passen, vom Marrara Oval ganz zu schweigen.«
  


  
    »Mag sein, aber ich war wirklich da. Das erste Tor hast du erst im zweiten Viertel gemacht. Direkt vom Mittelkreis.«
  


  
    »Na schön, vielleicht sind Sie wirklich dabei gewesen.«
  


  
    »Du warst ein richtig guter Football-Spieler, Trig. Tough am Ball. Aber nie fies. Hart aber fair, das ist doch das Klischee, stimmt’s?«
  


  
    Vierhundertsiebenundzwanzig Profi-Footballspiele, und er hatte keine einzige Ermahnung bekommen. Nicht eine einzige.
  


  
    »Wieso bist du nach Darwin zurück?«
  


  
    »Hab ich doch schon gesagt, ich wollte meinem Kumpel den Wagen zurückbringen.«
  


  
    »Erzähl keinen Mist, Trigger. Das Haftprüfungsverfahren war vorgestern. Aber du hast Sydney vor fünf Tagen verlassen.«
  


  
    Er hatte gewusst, dass der Mähdrescher irgendwann kommen musste, und trotzdem haute er ihn aus den Schuhen.
  


  
    »Sie haben die ganze Zeit gewusst, dass ich in Darwin bin?«, fragte er.
  


  
    »Selbstverständlich habe ich das gewusst. Du bist ein Tatverdächtiger. Es ist meine Aufgabe, das zu wissen. Ich weiß sogar, wie du hierhergekommen bist. Das lief ja nicht gerade wie am Schnürchen. Was war los, hast du die Landkarte verloren?«
  


  
    Trigger zuckte die Achseln.
  


  
    »Ich geb dir einen Tipp, Trigger. Wenn du untertauchen 
     willst, schmeiß dein Handy weg. Sonst kannst du dir gleich ein GPS-Gerät in den Hintern schieben.«
  


  
    Die Bedienung brachte das Mineralwasser.
  


  
    »Ich werde dir sagen, wieso du zurückgekommen bist. Weil du hart, aber fair bist. Gut, ganz so hart vielleicht nicht. Was bringst du auf die Waage, Trigger - hundert Kilo bei eins fünfundneunzig? Und auf was kommt Jonsberg? Siebzig Kilo bei eins fünfundsechzig, eins siebzig, wenn überhaupt.«
  


  
    »Er hatte das verdammte Messer!«, protestierte Trigger.
  


  
    Dusty hob die Hand, als wolle sie sagen: Jetzt rede ich.
  


  
    »Tief im Innersten, Trigger, da tut es dir leid um Noi. Tief im Innersten willst du es irgendwie wiedergutmachen. Deshalb bist du zurückgekommen.«
  


  
    Sie hatte Tupfen in den Augen. Das war ihm bis jetzt gar nicht aufgefallen. Dunkle Tupfen, genau wie Donna.
  


  
    Eines Nachts, als Trigger ganz allein daheim war, war sie gekommen. Hatte ihn ausgefragt. Schäkernd. Kumpelhaft. Ob er öfter mal einen Steifen bekäme? Ob er gerne wichste? Ob er dabei an sie dächte? In dieser Nacht hatte er seine Unschuld verloren, hatte auf der Couch unter ihr gelegen, während in der Glotze Hey Hey, It’s Saturday lief und Daryl und Ossie Ostrich zuschauten. Eine Woche später war sie von der Schule abgegangen, hatte die Stadt verlassen. Er hatte sie nie wiedergesehen.
  


  
    »Ist es nicht so, Trig?«, bohrte Dusty nach.
  


  
    »Sie hatte den Stoff dabei.«
  


  
    Allmählich trudelten die Mittagsgäste im Roma’s ein, und es wurde laut. Das Scheppern von Geschirr, das Gewirr der Stimmen, das unablässige Zischen der Espressomaschine.
  


  
    Dusty lehnte sich zu ihm vor, als wolle sie seine Worte auffangen, bevor sie verloren gingen.
  


  
    »Es war ein braunes Fläschchen, wie aus der Apotheke, nur mit lauter Thai-Schriftzeichen drauf. Und ich hab es auch für Medizin gehalten. Ich wusste nicht, dass es Drogen waren.«
  


  
    »Weißt du, von wem sie es hatte?«
  


  
    »Könnte ich noch einen Kaffee bekommen?«
  


  
    Im Augenblick hatte er gegen ein galoppierendes Mundwerk gar nichts einzuwenden.
  


  
    »Und eine Kleinigkeit zu essen?«, fügte Trigger hinzu.
  


  
    »Was hättest du denn gern, eine Focaccia?«
  


  
    »Egal.«
  


  
    Dusty bestellte, und Trigger fuhr fort.
  


  
    »Noi hat es ihr im Pub gegeben.«
  


  
    Dusty stand die Verwirrung ins Gesicht geschrieben.
  


  
    »Die andere Noi, die von Ruby’s.«
  


  
    »Erzähl mir von dieser anderen Noi.«
  


  
    »Die ist ordentlich rumgekommen. Hat praktisch in jedem Bumsschuppen in Darwin angeschafft. Bei Ruby’s war sie quasi die Obernutte, hat die Jüngeren bei der Stange gehalten. Eigentlich hätte sie mit in das Veteranenlager kommen sollen, aber dann hat sie in letzter Sekunde gekniffen. Und als Ersatz die andere geschickt.«
  


  
    »Wer ist eigentlich der Besitzer des Ruby’s, wer ist der große Boss?«
  


  
    »Das weiß keiner.«
  


  
    Dusty ließ Trigger die Focaccia essen, während sie diese Informationen verdaute. »Ach übrigens, wir haben bei Noi kein Geld gefunden. Wie viel hat sie an dem Abend denn gemacht?«
  


  
    »Das weiß ich nicht mehr.«
  


  
    »Dann schätz eben.«
  


  
    »Einen Tausender, so ungefähr.«
  


  
    »Und wie wurde geteilt?«
  


  
    »Fifty-fifty.«
  


  
    »Das heißt also, du bist ihr zwei Tausender schuldig.«
  


  
    »Zwei?«
  


  
    »Deinen Tausender und ihren. Das ist gar nicht kompliziert, Trig. Ein Zuhälter - einer, der was taugt zumindest - beschützt seine Mädchen. Du hast das nicht, also zahlst du.«
  


  
    »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass Spanners alles eingesteckt hat.«
  


  
    »Dein Fehler, nicht ihrer.«
  


  
    »Ihrer? Sie ist tot, haben Sie das vergessen?«
  


  
    »Schön, dann schuldest du ihrer Familie zweitausend.«
  


  
    »Ich weiß überhaupt nicht, wer ihre Familie ist.«
  


  
    »Überlass das mir.«
  


  
    »Ich bin blank.«
  


  
    »An den Bäumen hängen jede Menge Mangos, die gepflückt werden wollen, Großer. Auf die Art wärst du auch aus der Schusslinie, bis es zum Prozess kommt.« Sie trank das Mineralwasser aus. »Es war mir wie immer ein Vergnügen«, sagte sie. »Aber es gibt auch Leute, die arbeiten müssen.«
  


  
    »Nur eins noch«, sagte Trigger.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Damals, an dem Abend im Pub, da haben Sie gesagt, wir hätten miteinander gevögelt.«
  


  
    »Eine berufliche Lüge.«
  


  
    »Aber woher wussten Sie dann von … Sie wissen schon?«
  


  
    Dusty grinste. Wieder dieser Ton. Irgendwie schäkernd. Kumpelhaft. »Du bist eine Berühmtheit, Trigger. Oder zumindest dein Schwanz.«
  


  
    Darauf drehte sie sich um und ging pfeifend davon.
  


  
    Rauf jetzt, Cazaly, hinein in den Kampf,
  


  
    Raus da und auf sie, zeig deine Kraft.
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    Dusty konnte durchaus nachvollziehen, dass jemand, der die letzte Woche bei der Northern Territory Police Force verbrachte, den Drang verspüren konnte, es ein wenig ruhiger anzugehen - warum riskieren, hier draufzugehen, wenn man doch in exotische, weit abgelegene Gefilde wie den Irak ziehen und dort draufgehen konnte -, aber sie war nun einmal auf Fontanas Hilfe angewiesen. Die Mordsache in Malak hatte sich zum Doppelmord/Selbstmord ausgeweitet - es war noch eine Kinderleiche in einem Samsonite-Koffer aufgetaucht - und beanspruchte einen noch größeren Teil der begrenzten Kapazitäten der Mordkommission.
  


  
    »Lass mich nicht hängen, Font. Wir fahren nur schnell vorbei und sagen guten Tag«, erklärte Dusty und steckte ein Blatt Papier von ihrem Schreibtisch ein: den Durchsuchungsbefehl, der ihr die Berechtigung zum »Zutritt zum Anwesen 242 Jabiru Crescent« sowie zur »Suche nach illegalen Substanzen aller Art« verlieh. Big C hatte die Aktion erstaunlich gleichmütig abgesegnet, wenn sie auch noch einmal ihren Lieblingsspruch angebracht hatte: Die Ermittlungen voranbringen.
  


  
    »Wo ich doch einen Durchsuchungsbefehl habe …«
  


  
    Spanners hatten sie verhaftet, als er gerade mit 220 Kilo auf der Stange in der tiefen Hocke war und nicht die geringste Chance hatte, die Makarov zu ziehen. Allerdings redete 
     er nicht. Im Gegenzug hörte sein Juniorpartner Ned Maleski gar nicht mehr auf zu reden, nur sagte er Dusty nichts, was sie nicht längst schon wusste.
  


  
    Sie musste noch einmal zu Ruby’s.
  


  
    »Jetzt gib dir einen Ruck, und wenn du Glück hast, kriegst du sogar aufs Haus einen geblasen.«
  


  
    »Nichts zu machen«, sagte Fontana. »Ich muss dieses Übergabedings durchziehen, der Commander will, dass ich die jüngeren Kollegen an meinem reichen Erfahrungsschatz teilhaben lasse, ihnen Zugang zu meinem Wissen gewähre.«
  


  
    Automatisch fielen Dusty etliche schlaue Sprüche ein - den Schatz musste längst jemand geplündert haben, welches Wissen? -, aber sie verkniff sie sich. »Das kannst du doch auch ein andermal machen.«
  


  
    »Hab das Besprechungszimmer schon reserviert.«
  


  
    »Das lässt sich regeln, ich treib einen Streifenpolizisten auf, der dich vertritt.«
  


  
    Die Unterstellung, ein einfacher Cop könnte einen alten Kämpen wie Fontana ersetzen, war voll und ganz beabsichtigt. Wenn er sich allerdings beleidigt fühlte, so ließ er sich das nicht anmerken.
  


  
    »Ich gehe mit.«
  


  
    Dusty hatte überhaupt nicht bemerkt, dass Flick im Zimmer war, so gut schirmte der Berg aus Papier auf ihrem Schreibtisch sie ab.
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Klar, ich bin froh, wenn ich ein bisschen Abstand zu der Gardner-Abwicklung kriege«, sagte sie und stand auf.
  


  
    Dusty wären tausend Gründe eingefallen, weshalb Felicity Roberts-Thomson nicht mitkommen sollte, aber angesichts 
     von Fontanas Gleichgültigkeit schien ihr ein wenig weibliche Solidarität nicht das Schlechteste.
  


  
    »Großartig«, sagte Dusty und funkelte Fontana an. »Ich freu mich, wenn du dabei bist.«
  


  
    Während der Fahrt zu Ruby’s setzte Flick sie über die neuesten Entwicklungen im Fall Gardner ins Bild. Rex Tamblin, der Staatsanwalt, hatte die Strategie geändert und klagte jetzt auf Beihilfe nach der Tat.
  


  
    »Ist das wirklich noch der, den ich kenne?«, fragte Dusty.
  


  
    Flick musste lachen und sagte dann: »Das mit Gardner und Jonsberg, war das eigentlich irgendwie schwul oder so?«
  


  
    »Es war eine Arsch-Sache, aber richtig schwul wahrscheinlich eher nicht.«
  


  
    Flick machte ein verdutztes Gesicht.
  


  
    »Typen wie Gardner sind wie Kletten, die sich bei einem Größeren, Fieseren an den Hintern hängen müssen, um selbst zu überleben.«
  


  
    »Wie Jonsberg?«
  


  
    »Wie Jonsberg.«
  


  
    Gegen ihren Willen fing Dusty an, Gefallen an Flick zu finden. Sie war lernwillig und bereit, Fragen zu stellen und so zwangsläufig die eigene Unwissenheit einzugestehen. Aus eigener Erfahrung wusste Dusty, dass dies im »Zeig mir deine Schwäche, und ich werde sie gnadenlos ausnützen«-Milieu der Polizei nicht leicht war. Aber sie machte sich nach wie vor Gedanken über das Verhältnis von Flick zu Big C. Das Bild der beiden unter dem Flammenbaum wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen.
  


  
    Als Dusty diesmal mit der Aktentasche in der Hand den Klingelknopf des Hauses Nummer 242 Jabiru Crescent betätigte, 
     öffnete eine - wie Dusty später in ihrem Bericht schreiben würde - Frau von asiatischem Äußeren die Tür. Mitte vierzig, schätzte Dusty, womöglich knapp an die fünfzig. Sie hatte helle Haut, eher chinesisch als Thai. Eine Halskette mit dem Bild des Buddha. Nein, sie war eindeutig Thai. Sie war leger in T-Shirt, Leggings und Plastiksandalen gekleidet.
  


  
    Während Dusty die Begrüßungsformalitäten erledigte - Detective Buchanon, Detective Roberts-Thomson -, betrachtete sie intensiv das Gesicht ihres Gegenübers und sah, wie sich dort Wachsamkeit ausbreitete. Hier war die Holzhammermethode eines gewaltsamen Eindringens mittels Durchsuchungsbefehl definitiv nicht angesagt. Schließlich wollte sie, dass die Insassen sich öffneten und redeten, nicht, dass sie sich verschlossen.
  


  
    »Wir sind wegen des Schweins da«, sagte sie.
  


  
    »Schwein?«, fragte die Frau, wenn auch das »sch« mehr nach »s« klang. S-wein.
  


  
    »Ja, das Schwein, das abhandengekommen ist.«
  


  
    »Du finden mein S-wein?«
  


  
    »Nicht ganz«, sagte Dusty. »Aber wir würden gerne darüber reden.«
  


  
    Dusty war klar, dass das ein gewagtes Spiel war - wieso sollten sich zwei Detectives die Mühe machen, Ermittlungen wegen eines Schweins anzustellen, das noch nicht einmal als vermisst gemeldet war? Aber es war einen Versuch wert. Wenn es zu nichts führte, blieb immer noch die Holzhammermethode.
  


  
    »Kommen rein«, sagte die Frau und zog die Tür weiter auf. »Ich heiße Ruby.«
  


  
    Dusty sah Flick kurz mit kaum merklich gehobener 
     Augenbraue an. Bist du dabei? Flick antwortete mit einem minimalen Nicken. Klar. In dem Moment, als Dusty die Schwelle überschritt, roch sie das thailändische Essen, diese himmlische Komposition aus Zitronengras, Limonenblättern, Kokosmilch, Fischsauce und Chili.
  


  
    »Essen elst«, erklärte Ruby mit der panasiatischen Geste für Essen: eine geöffnete Handfläche für die Schüssel, zwei Finger der anderen Hand als Reis schaufelnde Essstäbchen.
  


  
    »Mit dem größten Vergnügen«, sagte Dusty.
  


  
    An der Wand eins von diesen Samtbildern. Gegenüber eine Frau mit Monstertitten. Eine Bar aus Bambusrohr. Julien, die Panasonic-Kamera, hatte eine höchst akkurate Beschreibung geliefert.
  


  
    Sie folgten Ruby durch den Gang, vorbei an Zimmer eins bis vier. Dusty musste an Julien in Zimmer zwei denken, Julien mit heruntergelassener Hose, Julien, der sich einen blasen ließ; was für eine unschöne Situation für eine Tucke. Andererseits, hätte er ihr nicht von dem Hawthorn-Trikot erzählt, Dusty wüsste beim besten Willen nicht, wie weit sie den Fall vorangebracht hätte - vielen Dank auch, Big C.
  


  
    Die Küche kannte Dusty noch vom letzten, heimlichen Besuch bei Ruby’s. Der CD-Spieler auf der Bank dudelte Thai-Pop, und um den rechteckigen Tisch saßen vier Personen. Dusty erkannte Harold von Juliens Beschreibung wieder. Sie hatte die Jungs von der Sitte schon nach ihm befragt. Kein Akteur, hatten sie gesagt. Immerhin ergab die Überprüfung der Lizenz für Ruby’s, dass sie auf einen Harold La Roux ausgestellt war. Noi, vermutete Dusty, musste die mit den Titten sein. Die Frau neben ihr, Gold an den Fingern, Gold um den Hals, musste Rubys Schwester sein. Fünf Jahre älter, fünf Kilo schwerer, aber die gleiche helle 
     Haut. Neben ihr ein Mädchen, sie konnte keine zwanzig sein, von atemberaubender Schönheit.
  


  
    Auf eine formelle Begrüßung wurde verzichtet, als sei das Erscheinen zweier Detectives zum Mittagessen in einem Vorstadtpuff ganz alltäglich. Die Einzige, die mit ihrer Anwesenheit nicht einverstanden zu sein schien, war Noi - ihre böse gerunzelte Stirn hätte direkt aus Reich und Schön stammen können. Sie zischte Ruby etwas auf Thai zu, woraufhin sich ein Wortwechsel entspann. Dusty hatte den Eindruck, als würde Noi zurechtgewiesen.
  


  
    Stühle wurden gebracht, Teller aufgedeckt. Dusty erkannte grünes Chicken Curry. Sie erkannte Tom Yum Goong. Ein drittes Gericht konnte sie nicht identifizieren. Über den Tisch hinweg sah sie Flick an und fragte sich, wie die wohl mit diesem Aspekt der Ermittlungsarbeit zurechtkäme. Allem Anschein nach bestens, häufte sie doch fröhlich Reis auf ihren Teller.
  


  
    Ein Mundvoll grünes Chicken Curry genügte, und Dusty wusste, dass jedes grüne Chicken Curry, das sie bisher genossen hatte, nur Scharlatanerie gewesen war. Selbiges galt für die wundervolle Tom Yum Goong.
  


  
    »Was ist das?«, fragte sie und deutete auf das dritte, bislang unidentifizierte Gericht.
  


  
    »S-wein«, sagte Rubys Schwester.
  


  
    »S-wein, was fortgelaufen ist«, ergänzte Ruby.
  


  
    Das war anscheinend furchtbar witzig und wurde dementsprechend insbesondere von den Schwestern und Noi beifällig belacht. Dusty merkte, dass sie nicht halb so schlau war, wie sie gedacht hatte. Ruby hatte ihren fadenscheinigen Vorwand auf Anhieb durchschaut. Warum sie sich dennoch darauf eingelassen und sie sogar eingeladen hatte, wusste 
     Dusty nicht.Vielleicht, weil ihr klar war, dass die Polizei letzten Endes doch stärker war? Oder weil sie schlicht nichts zu verbergen hatte?
  


  
    Es war an der Zeit, das herauszufinden.
  


  
    »Ich würde gerne ein paar Fragen zu einer Noi stellen, die hier gearbeitet hat«, wandte Dusty sich an Ruby.
  


  
    »Das Noi«, sagte Rubys Schwester und deutete auf die neben ihr Sitzende.
  


  
    »Nein, eine andere Noi. Eine jüngere«, erwiderte Dusty, der auffiel, dass Noi ihr Essen nicht angerührt hatte.
  


  
    »Wir sind nicht verpflichtet, auf Ihre Fragen zu antworten«, erklärte Harold mit einer Bestimmtheit, die seiner Unauffälligkeit Hohn sprach.
  


  
    Also hatte Julien recht, überlegte Dusty, der große Boss war Harold. Schließlich war die Lizenz auf ihn ausgestellt.
  


  
    »Mir ist sehr wohl bewusst -«, setzte Dusty an, doch dann fiel Rubys Schwester ihr ins Wort und sagte zu Harold etwas auf Thai.
  


  
    Es folgte eine kurze Auseinandersetzung, an der sich außer Nim sämtliche der ursprünglich um den Tisch Versammelten beteiligten. Sie brach ab, als Harold unvermittelt aufstand und den Raum verließ.
  


  
    »Mann Rosy«, erklärte Ruby und zeigte auf ihre Schwester.
  


  
    Dann machte sie eine weitere Geste - sie wackelte mit dem kleinen Finger -, weltweit das Zeichen für einen kleinen Penis, für die Unzulänglichkeit des Mannes. Wieder das beifällige Lachen, wobei Noi diesmal die Lauteste war.
  


  
    »Wem gehört dieser Laden eigentlich?«, fragte Flick.
  


  
    »Ruby’s gehören Großes Boss«, leierte Noi herunter.
  


  
    Dusty fiel auf, wie nervös sie war und dass sie auf dem Stuhl herumrutschte, als hätte sie Hummeln im Tanga.
  


  
    »Und wer genau ist dieser ominöse große Boss?«, wollte Dusty wissen.
  


  
    Die beiden Schwestern sahen einander freundschaftlich an.
  


  
    »Partner«, flöteten sie.
  


  
    Dusty lächelte still. Ruby war also Teilhaberin von Ruby’s. Manchmal liegt die Wahrheit direkt vor der Nase. Und sie war ernstlich beeindruckt. Die Puffbetreiber, mit denen sie es in den eineinhalb Jahren bei der Sitte zu tun gehabt hatte, waren durch die Bank Männer und durch die Bank Abschaum gewesen. Aber hier machten es die Schwestern wirklich für sich.
  


  
    »Ich auch Partner«, sagte Noi.
  


  
    »Juniorpartner«, erklärte Ruby von oben herab.
  


  
    »Aber hat hier nicht noch eine Noi gearbeitet?«, fragte Dusty.
  


  
    »Meine Freundin«, meldete Nim sich zum ersten Mal zu Wort.
  


  
    »Du hast sie gut gekannt?«
  


  
    »Sie und ich aus gleichem Dorf.«
  


  
    »Noi fortgegangen«, schnitt Ruby Nim das Wort ab.
  


  
    Mit einem Piepsen zeigte Dustys Handy eine SMS an. Sie achtete nicht darauf, wollte den Gesprächsfaden nicht abreißen lassen.
  


  
    »Wo ist sie hingegangen?«
  


  
    »Sie fortgehen mit Freier«, sagte Rubys Schwester.
  


  
    Dusty nahm das Foto von Noi aus der Aktentasche - auf einer Bahre, das Gesicht verheert, der Leib geschändet, das Messer steckte noch. Sie warf es neben die Schüssel mit dem grünen Chicken Curry.
  


  
    »Ist das die Noi, die hier gearbeitet hat?«
  


  
    Nim beugte sich vor. Sie schrie, presste sich die Hand auf den Mund. Sie stieß sich vom Tisch ab und rannte davon, taumelte ins Freie und erbrach sich. Dramatisch, aber authentisch, fand Dusty. Im Gegensatz dazu hatte der Ausdruck auf den Gesichtern der beiden Schwestern etwas Einstudiertes: Die Nachricht von Nois Tod war ihnen nicht neu.
  


  
    »Du nicht nett!«, protestierte Noi in schrillem Ton und warf das Foto auf den Boden.
  


  
    »Hast du ihr Fantasy gegeben?«, fragte Dusty und beugte sich, die Hände auf den Tisch gestützt, zu Noi hinüber.
  


  
    »Was Fantasy?«, wollte Ruby wissen.
  


  
    »Drogen«, erklärte Dusty. »Die Droge, an der sie gestorben ist.«
  


  
    »Nicht nett!«
  


  
    »Hast du ihr an dem Abend, an dem du sie zum Beachfront gebracht hast, eine Flasche mit Fantasy gegeben?«
  


  
    »Nicht nett!«
  


  
    Nois Gesicht war wutverzerrt. Speichel sammelte sich in ihren Mundwinkeln.
  


  
    Dusty setzte ihr unbarmherzig weiter zu - »Hast du ihr Fantasy gegeben? Hast du ihr Fantasy gegeben?« -, während sie sich innerlich zur Vorsicht mahnte - diese Frau ist höchst labil - und sich zugleich sagte: »Zum Teufel! Irgendjemand muss wenigstens ein Stück weit die Verantwortung für den Tod des Mädchens übernehmen.«
  


  
    Jetzt brüllte auch Ruby Noi auf Thai an. Noi griff unter den Tisch und hob eine Handtasche auf, eine nachgemachte Louis Vuitton. Darin tauchte ihre Hand ab und kam mit einer kleinen Pistole mit rosa Griff wieder zum Vorschein. Ein Knall, ein ohrenbetäubendes Klirren, und Dusty spürte 
     etwas Feuchtes auf ihrem Gesicht. Noch ein Knall, und Noi kippte vom Stuhl. Die Tür zum Garten ging auf, und dort stand, breitbeinig und mit gezogener Pistole, Fontana.
  


  
    »Verdammt!«, sagte er. »Ich hatte gleich ein schlechtes Gefühl bei der Geschichte.«
  


  
    Die Schwestern schrien. Noi krümmte sich auf dem Boden, und aus ihrem zertrümmerten Arm strömte Blut auf das Linoleum. Flick starrte auf die Waffe in ihrer Hand und konnte es nicht fassen: Sie hatte tatsächlich auf jemanden geschossen. Dusty griff sich ans Gesicht und hielt sich die Finger vor die Augen - überall grünes Chicken Curry.
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    Es regnete, wenn auch nur leicht. Die Tropfen auf dem Gesicht fühlten sich gut an. Dusty lief an einem Park vorbei, der grün und strahlend dalag und in nichts mehr an die Trockenzeit erinnerte.
  


  
    Es würde eine gerichtliche Untersuchung zu Nois Tod geben, aber keinen Prozess. Selbst wenn sich beweisen ließe, dass Tasanee Niratpattanasai, die ältere Noi, ihr Drogen zur Verfügung gestellt hatte, sie hatte sie nicht gezwungen, sie zu nehmen. Und wenn auch wahrscheinlich war, dass Noi nicht gewusst hatte, was sie da schluckte, beweisen ließ sich das auf keinen Fall. Trotzdem hatte Tasanee Niratpattanasai Probleme genug. Nicht nur, dass der Arm eine umfangreiche Operation erfordert hatte, es kamen schwerwiegende Anklagepunkte auf sie und ihre rosa Pistole zu.
  


  
    Nach einer Stunde Spaziergang fühlte Dusty sich kein Stück besser. Direkt vor ihr lag das Beachfront, und ein 
     Soda, Lime und Bitter hatte etwas durchaus Verlockendes.
  


  
    »Spaltarsch!«
  


  
    Selbst nach ihren eigenen problematischen Maßstäben sah Marion furchtbar aus. Ihr gutes Auge war halb zugeschwollen und das Haar komplett verklebt, anscheinend mit Blut.
  


  
    »Tante«, grüßte Dusty.
  


  
    »He, hast du einen Fünfer für mich?«, fragte Marion ohne Umschweife.
  


  
    »Wofür brauchst du den, Tante?«, wollte Dusty wissen.
  


  
    Darüber musste Marion erst einmal nachdenken.
  


  
    »Bisschen Tsatsiki kaufen?«
  


  
    »Bisschen was?«
  


  
    »Tsatsiki.«
  


  
    »Du meinst diesen Joghurt?«
  


  
    »Ja, Tsatsiki. Ich und Sophie, wir fahren total ab auf dieses Tsatsikizeug.«
  


  
    Marion würde natürlich kein Tsatsiki kaufen. Sie würde schnurstracks in den Schnapsladen gehen und sich eine Pulle Portwein holen - die nächste Anzahlung auf ihr bevorstehendes Ableben. Und dann wäre es an Dusty, sie zu identifizieren. Sie konnte sich die Szene im Leichenschauhaus lebhaft ausmalen, Marion auf der Bahre, Bethany so unleidlich wie immer. »Ist sie das jetzt oder nicht? Ich kann nicht den ganzen Tag sinnlos hier rumstehen.«
  


  
    Dusty gab Marion einen Zehndollarschein. Wer war sie, sich ein Urteil zu erlauben?
  


  
    »Aber besorg dir dazu ein paar Jatz-Cracker oder so was in der Art«, mahnte sie.
  


  
    »Danke«, sagte Marion und steckte den Schein ins Dekolletee 
     ihres abgerissenen Kleides, bevor sie sich auf den Weg machte.
  


  
    Dusty bestellte den Drink, leerte ihn zu etwa einem Viertel, starrte kurz auf die Cricket-Übertragung im Fernseher und beschloss dann, ein Taxi nach Hause zu nehmen. Gegenüber vom Schnapsladen saß Marion auf einer Bank. Sie hatte gelogen - keine Spur von Sophie. Marion aß ganz allein und stippte Jatz in einen Plastikbecher Tsatsiki. Das war wirklich Darwin, wie es leibte und lebte, fand Dusty. Wo sonst in Australien, wo sonst auf der Welt, würde eine obdachlose Ureinwohnerin sich das Geld für eine griechische Joghurt-Knoblauch-Tunke erbetteln?
  


  
    »He!«, rief Marion, als sie Dusty entdeckte, und winkte ihr mit dem Cracker zu. »Auch ein bisschen Tsatsiki?«
  


  
    Dusty war eher eine Hummus-Freundin oder wich, wenn es gar nicht anders ging, auch mal auf Taramas aus. Aber sie setzte sich dann doch zu Marion - das schien ihr ein Gebot der Höflichkeit -, nahm einen Jatz-Keks und knabberte daran.
  


  
    »Du willst bestimmt nichts abhaben?«
  


  
    »Nein, mir ist nicht ganz wohl«, sagte Dusty.
  


  
    »Wo zwickt’s denn?«, fragte Marion und spähte Dusty aus ihrem Schwellauge an.
  


  
    Dusty tätschelte sich den Bauch.
  


  
    »Lass fühlen«, sagte Marion.
  


  
    Dusty hatte wenig bis nichts für Aborigine-Hokuspokus übrig. Eine von Juliens Kunstfreundinnen hatte einmal erzählt, sie sei in den Norden gekommen, um sich in die Heilkünste der Aborigines zu versenken. Da war es Dusty zu viel geworden - eine Lebenserwartung von zwanzig Jahren unter dem Landesschnitt, die Quote bei Herzerkrankungen 
     verdoppelt, Diabetes ohne Ende - was denn bitte für Heilkünste? Dennoch ließ sie zu, dass Marion mit ihren vernarbten Händen über ihren Bauch strich.
  


  
    Es war nicht einmal ein unangenehmes Gefühl - Marion hatte verblüffend warme Hände -, aber es kamen Leute vorbei, und Dusty wurde die Situation dann doch allmählich peinlich.
  


  
    »Ist es wirklich schon so spät?«, sagte sie und sah auf die Uhr.
  


  
    »Baby«, erklärte Marion.
  


  
    Dusty lachte so laut, dass ihr die Jatz-Krümel aus dem Mund flogen. Sah man von einem gut dokumentierten, wissenschaftlich aber nicht bestätigten Fall einmal ab, standen die Aussichten, bei sexueller Enthaltsamkeit schwanger zu werden, mehr als schlecht.
  


  
    »Was ist so lustig?«
  


  
    »Tante, schwanger wird man nur, wenn man Sex hat.«
  


  
    »Einmal vögeln reicht«, sagte Marion.
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    Bella war kein Problem. Tank war einfach in einen dieser aufgetakelten Surfsportläden mit lauter Musik in Bondi spaziert und hatte dem blonden Jüngelchen erklärt, was er wollte. Der hatte sich gar nicht mehr eingekriegt, hatte von Schwertern und stehenden und brechenden Wellen gelabert - bis Tank ihm über den Mund gefahren war.
  


  
    »Ich will das Beste, was ich für Geld kriegen kann, klar?«
  


  
    Sie sei an Drogen verreckt, hatte Barry gesagt. Ein Junkie mehr. Es würde keinen Prozess geben. Nicht wegen Mordes. 
     Nicht wegen Totschlags. Und was das Übrige anging, da war der Anwalt zuversichtlich, dass sich das ebenfalls aus der Welt schaffen ließe. PTBS konnte sich da als ausgesprochen hilfreich erweisen. Nicht zu vergessen, dass sie ein Schlitzauge war.
  


  
    Hayley, das war schon etwas schwieriger. Es gab nun mal nur eine begrenzte Auswahl an Ballettsachen, die man einem Mädchen schenken konnte, vor allem einem neunjährigen, also hatte er noch einen iPod draufgelegt. Dann bekam er Gewissensbisse - wenn die Jüngere nun eifersüchtig würde - und besorgte noch einen zweiten.
  


  
    Mach’s mit Gefühl, hatte Scotty gesagt, und er hatte auf ihn gehört. Aber wo war Scotty eigentlich? Verschwunden, sagte Barry. Keiner kann ihn finden, nicht mal die Polizei. Vielleicht war ja doch Barry der Mann, an den man sich halten musste. Vielleicht war schon immer Barry der Mann gewesen, an den man sich halten musste.
  


  
    Er hatte sein Testament aufgesetzt - das Amt für Veteranenangelegenheiten hatte ihm dabei geholfen, in der Beziehung hatten die echt was drauf - und seine Tochter als Alleinerbin eingesetzt. Er hatte überlegt, auch dem Veteranenlager ein wenig zu vermachen, dann aber doch alles an sie gegeben. Die Rente, das Haus, alles.
  


  
    Da steckte nur diese Polizistin dahinter, hatte Barry gesagt. Die Blonde, die damals im Lager war. Die musste an die Presse gegangen sein. Tank, es spielt überhaupt keine Rolle, was die schreiben, sagte Barry. Wir haben sie nicht umgebracht. Vergiss das nicht, Tank, wir haben sie nicht umgebracht.
  


  
    Tank starrte auf den Fläschchenwald auf dem Küchentisch: für vierzig Jahre Pillen. Bei wie vielen Ärzten war er 
     gewesen? Wie viele Rezepte hatten sie ausgestellt? Antibiotika, Entzündungshemmer, Antidepressiva - jede Woche ein anderes, so kam es ihm vor. Und er hatte nicht ein Fläschchen weggeworfen, nicht ein einziges. Systematisch leerte er alle Fläschchen in eine gläserne Salatschüssel. Tauchte die Hand hinein und mischte die Pillen durch. Bella hätten die vielen Farben gefallen, sie hatte es gern bunt, die Kleine.
  


  
    Er holte sich Eiswürfel aus dem Kühlschrank und gab sie in ein Glas. Kippte Johnnie Walker darüber. Nahm sich eine Handvoll Pillen, spülte sie mit Whisky hinunter.
  


  
    Damals in Vietnam, da war er, Tank, der Stecher gewesen, der Dreifuß, der Rammler mit dem Dauerständer. In einer Nacht hatte er fünf Mädchen nacheinander gebumst und die letzte - die letzte! - auf offener Bühne und unter dem Gejohle der Kameraden.
  


  
    Noch eine Handvoll Pillen, noch ein Schluck Whisky.
  


  
    Mach’s mit Gefühl, hatte Scotty gesagt, aber er hatte nicht gesagt, mach das. Das konnte er Scotty nicht in die Schuhe schieben.
  


  
    Das hatte ganz allein er zu verantworten.
  


  
    Nur er hatte das Messer genommen und dem armen, armen Mädchen das angetan.
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    »Komm schnell«, hatte in der SMS gestanden, also lud Trace den Nachwuchs ins Auto und tat genau das.
  


  
    »Runter mit euch«, befahl sie Smith und Wesson, die kläffend und mit wedelnden Schwänzen auf sie einstürmten, als sie das Gartentor öffnete.
  


  
    »Runter mit euch«, echote Saskia.
  


  
    Nath und Dylan rannten auf kürzestem Weg zum Swimmingpool.
  


  
    »Dusty!«, rief Trace.
  


  
    »Hier oben«, kam die Erwiderung.
  


  
    Es war gut, ihre Stimme zu hören - schließlich hatte Dusty in letzter Zeit weiß Gott so einiges durchgemacht. Trace lief die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend. Dusty war nicht auf der Veranda, nicht in der Küche.
  


  
    »Wo steckst du, Schwester?«
  


  
    »Im Bad.«
  


  
    In Unterwäsche saß Dusty auf der Toilettenschüssel. In einer Hand das Handy, in der anderen ein Plastikstäbchen.
  


  
    »Nach dem hier bin ich schwanger.«
  


  
    »Oh, Mist!«
  


  
    »Ich muss noch einen machen.«
  


  
    Auf dem Boden sah Trace drei weitere Stäbchen. Alle mit dem gleichen, positiven Ergebnis.
  


  
    »Nein, musst du nicht«, entschied Trace und nahm Dusty bei der Hand.
  

  
  


  
    Epilog
  


  
    Nordost-Thailand.
  


  
    Zu dritt sitzen sie vor dem Haus - einer Bambushütte auf Stelzen. Hinter ihnen eine offene Kloake. Zwischen den Füßen picken dürre Hühner.
  


  
    Nim war ein Mädchen, als sie das Dorf verließ - nun ist sie eine Frau. Farang-Kleider. Farang-Parfüm.
  


  
    Auf ihrem Schoß ein schlichter Pappkarton.
  


  
    »Wie habt ihr es erfahren?«, will Nim wissen.
  


  
    Sie sagt es ihr.
  


  
    Vergangenen Monat hat ein fetter Mann von der Regierung den weiten Weg aus Bangkok hierher gemacht, um ihnen mitzuteilen, dass ihre Tochter tot sei.
  


  
    »Wie ist sie gestorben?«, hatte sie gefragt.
  


  
    »Drogen«, hatte er gesagt. »Ihre Tochter war eine Prostituierte und drogenabhängig.«
  


  
    »Wann wird sie nach Hause kommen?«
  


  
    »Die Überführung der Leiche wird zwanzigtausend Baht kosten«, hatte er gesagt.
  


  
    Zwanzigtausend Baht! Das ganze Dorf zusammen hatte nicht so viel Geld.
  


  
    »Noi war nicht drogenabhängig«, sagt Nim, die Augen voller Tränen.
  


  
    »Und wie ist sie gestorben?«
  


  
    »Ich weiß nicht genau. Es war kompliziert.«
  


  
    »Ist Geld da?«, will Nois Vater wissen.
  


  
    Es ist noch nicht Mittag, aber sein Atem riecht nach Mekong-Whisky. Nim zieht einen schlichten weißen Umschlag aus der Handtasche und übergibt ihn. Als damals das lächelnde Pärchen aus Chiang Mai mit dem polierten Auto gekommen war und nach hübschen Mädchen gefragt hatte, war er es gewesen, der ihnen Noi mitgegeben hatte. Wir können es uns nicht leisten, sie noch länger zur Schule zu schicken, hatte er gesagt. Sie fällt uns zur Last.
  


  
    Er reißt den Umschlag auf. Darin liegen vier Scheine à fünfzig US-Dollar.
  


  
    »Gut«, sagt er und steckt das Geld ein, zwei Monatslöhne hier im Dorf, die er für Alkohol, Glücksspiel und Prostituierte ausgeben wird.
  


  
    »Und das sind die Habseligkeiten Ihrer Tochter«, sagt Nim und überreicht ihr den Pappkarton.
  


  
    Sie reden noch eine Weile. Nim erzählt, wie sehr die Tochter Popmusik gemocht hat, dass sie Englisch gelernt und jeden Tag zu Buddha gebetet hat. Dann muss Nim sich verabschieden. Sie studiert jetzt in Bangkok an der Universität.
  


  
    Nois Mutter bereitet das Abendmahl. Viel gibt es nicht - Reis, etwas Fisch, und die Kinder legen sich hungrig zu Bett. Im Lampenschein öffnet sie den Karton.
  


  
    Er enthält das Buddha-Amulett, das sie ihrer Tochter an dem Abend gab, bevor sie mit dem lächelnden Pärchen aus Chiang Mai fortging. Sie hatte es von ihrer Mutter bekommen, als sie in das Dorf ihres Mannes zog. Er enthält eine Plastikbürste. Sie führt sie ans Gesicht, bemüht sich verzweifelt, noch einmal ihren Duft zu atmen. Noi ist ihre Erstgeborene. Nach ihr kamen noch vier weitere, drei Jungen und 
     ein Mädchen, doch Noi ist die Erstgeborene. Da sind Farang-Bücher. Sie schlägt eines auf. Das Bild eines Kängurus. Noi war immer eine gute Schülerin gewesen - wenn sie sie doch nur weiter zur Schule hätten schicken können. Da ist ein aufgerolltes Papierröhrchen, von einem Gummiband zusammengehalten. Sie streift es ab, nimmt das Deckpapier weg. Eine Rolle amerikanischer Fünfzigdollarnoten. Sie zählt. Es sind vierzig. Sie zählt noch einmal. Es sind immer noch vierzig. Zweitausend Dollar - mehr Geld, als sie in ihrem Leben je gesehen hat.
  


  
    Mit diesem Geld wird sie ihn verlassen.
  


  
    Ins Dorf ihrer Eltern zurückkehren.
  


  
    Land kaufen und Reis anbauen.
  


  
    Mit diesem Geld wird sie ihre Kinder weiter zur Schule schicken.
  


  
    Und sie wird dem dicken Regierungsmann die zwanzigtausend Baht zahlen, die es kostet, Sumalee Noppachorn, ihre Erstgeborene, nach Hause zu holen.
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